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      Prolog


      Ganz gleich, wie sorgfältig ich die Apfelscheiben zurechtdrückte, die obere Kruste des Kuchens sah jedes Mal so aus, als hätte ich versucht, darunter eine zerstückelte Leiche zu begraben. Meine Apfelkuchen waren hässlich, aber sie schmeckten gut. Meine jüngste Kreation kühlte soeben ab.


      Ich sah mir das Festessen in der Küche an. Hirschsteaks, in Bier mariniert und leicht gewürzt, lagen in einer Pfanne bereit. Ich hatte sie mir bis zuletzt aufgespart, weil es höchstens zehn Minuten dauern würde, sie im Ofen zu grillen. Selbstgemachte Brötchen, die inzwischen kalt waren. Maiskolben, ebenfalls kalt. Backkartoffeln, auch schon ziemlich kalt. Ich hatte das Ganze, falls es noch nicht genug war, um ein paar gedünstete Champignons und einen Salat ergänzt. Die Butter auf den Pilzen war dabei, wieder in ihren festen Zustand überzugehen. Wenigstens war der Salat auch dazu gedacht, kalt serviert zu werden.


      Ich nahm einen zerknüllten Zettel vom Tisch. Vor acht Wochen hatte Curran, der Herr der Bestien von Atlanta, der Herrscher über fünfzehnhundert Gestaltwandler und mein persönlicher Psychopath, in der Küche meines Apartments in Atlanta gesessen und auf diesem Zettel einen Speiseplan notiert. Ich hatte eine Wette gegen ihn verloren, und laut den Vereinbarungen schuldete ich ihm ein nackt serviertes Abendessen. Am Ende hatte er hinzugefügt, dass er sich damit begnügen würde, wenn ich nur BH und Höschen trug, da er schließlich keine totale Bestie war – eine Behauptung, über die sich streiten ließ.


      Er hatte ein Datum vorgegeben, den 15. November, und das war heute. Ich wusste es ganz genau, weil ich mich bereits dreimal anhand des Kalenders vergewissert hatte. Ich hatte ihn vor drei Wochen in der Festung angerufen und den Ort und die Uhrzeit vereinbart – in meinem Haus in der Nähe von Savannah um 17 Uhr. Inzwischen war es halb neun.


      Er hatte gesagt, dass er es gar nicht abwarten konnte.


      Ich checkte noch einmal die Mahlzeit. Alles okay. Meine schmeichelhafteste Garnitur aus BH und Höschen. Auch okay. Curran. Fehlanzeige. Ich fuhr mit dem Finger über die blasse Klinge meines Schwerts und spürte das kalte Metall auf der Haut. Wo blieb Ihre Majestät?


      Hatte er kalte Füße bekommen? Mr Du-wirst-mit-mir-schlafen-und-vorher-bitte-und-nachher-danke-sagen.


      Er war einem fliegenden Palast durch einen verzauberten Dschungel hinterhergejagt und hatte sich durch Dutzende von Rakshasa-Dämonen gekämpft, um mich zu retten. Für Gestaltwandler war eine Mahlzeit etwas ganz Besonderes. Nahrung war für sie nichts Selbstverständliches, und wenn man ein Abendessen für jemanden zubereitete, dem man romantische Gefühle entgegenbrachte, wurde aus einer simplen Mahlzeit schnell etwas ganz anderes. Wenn ein Gestaltwandler jemanden bekochte, wollte er der betreffenden Person entweder das Versprechen geben, sich um sie zu kümmern, oder ihr an die Wäsche gehen. Meistens beides. Curran hatte mich mit Suppe gefüttert, als ich halbtot gewesen war, und die Tatsache, dass ich sie gegessen hatte, auch wenn ich gar nicht gewusst hatte, was es bedeutete, hatte ihm maßloses Vergnügen bereitet. Also würde er sich dieses Abendessen auf gar keinen Fall entgehen lassen.


      Irgendetwas musste ihn aufgehalten haben.


      Ich nahm das Telefon in die Hand. Andererseits machte es ihm großen Spaß, mich zu verarschen. Es würde ihm ähnlich sehen, sich draußen im Gebüsch zu verstecken und zu beobachten, wie ich mich wand. Curran behandelte Frauen wie wunderbares Spielzeug: Er bewirtete sie und kümmerte sich um ihre Probleme, und nachdem sie völlig von ihm abhängig geworden waren, langweilten sie ihn nur noch. Vielleicht fand das, was ich zwischen uns beiden wahrgenommen hatte, nur in meinem Kopf statt. Ihm war klar geworden, dass er gewonnen hatte, worauf er das Interesse an mir verloren hatte. Wenn ich ihn jetzt anrief, verschaffte ich ihm dadurch nur die Gelegenheit, sich an meinem Unglück zu weiden.


      Ich legte das Telefon zurück und widmete mich wieder der Betrachtung meines Apfelkuchens.


      Wenn man in einem Wörterbuch unter dem Begriff »Kontrollfreak« nachschlug, bekam man eine perfekte Beschreibung von Currans Charakter. Er herrschte mit stählernen Klauen, und wenn er »Spring!« sagte, würde man es bitter bereuen, wenn man nicht sofort loshüpfte. Er machte mich wütend, und ich trieb ihn zur Weißglut. Selbst wenn er eigentlich gar nicht an mir interessiert war, würde er sich die Chance nicht entgehen lassen, mich zu sehen, wie ich ihm in Unterwäsche das Abendessen servierte. Dazu war sein Ego viel zu groß. Etwas musste geschehen sein.


      Viertel vor neun. Curran war die erste und letzte Verteidigungslinie des Rudels. Beim ersten Anzeichen einer größeren Bedrohung stürmte er los und zerriss die Gegner in der Luft. Vielleicht war er verletzt worden.


      Dieser Gedanke ließ mich schaudern. Es wäre schon eine verdammte Armee nötig, um Curran zur Strecke zu bringen. Von den fünfzehnhundert mordgierigen Wahnsinnigen unter seinem Kommando war er der zäheste und gefährlichste Mistkerl. Wenn etwas passiert war, konnte es nur etwas ganz Schlimmes sein. Er hätte angerufen, wenn er durch eine Banalität aufgehalten worden wäre.


      Zehn vor neun.


      Ich hob wieder den Telefonhörer ab, räusperte mich und wählte die Nummer der Festung, in der das Rudel am Stadtrand von Atlanta seinen Stützpunkt eingerichtet hatte. Schön professionell bleiben! Nur nicht jämmerlich wirken!


      »Sie sind mit dem Rudel verbunden. Was wünschen Sie?«, hörte ich eine weibliche Stimme.


      Immer freundlich, diese Gestaltwandler. »Hier spricht Ermittlerin Daniels. Könnte ich bitte mit Curran sprechen?«


      »Im Moment nimmt er keine Anrufe entgegen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


      »Ist er in der Festung?«


      »Ja.«


      Ein schwerer Felsbrocken materialisierte sich in meinem Brustkorb und erschwerte mir das Atmen.


      »Ihre Nachricht?«, hakte die Gestaltwandlerin nach.


      »Sagen Sie ihm nur, dass ich angerufen habe. Möglichst bald.«


      »Ist es dringend?«


      Scheiß drauf. »Ja. Ja, es ist dringend.«


      »Einen Augenblick.«


      Stille. Die Sekunden verrannen, immer langsamer, die Zeit dehnte sich …


      »Er sagt, dass er derzeit viel zu sehr beschäftigt ist, um mit Ihnen reden zu können. Halten Sie sich in Zukunft bitte an den korrekten Dienstweg und wenden Sie sich mit Ihren Sorgen an Jim, unseren Sicherheitschef. Seine Nummer ist …«


      Ich hörte meine eigene Stimme, die seltsam matt klang. »Ich habe seine Nummer. Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Ich legte den Hörer sehr vorsichtig auf die Gabel zurück. Ich hatte ein leises Geräusch in den Ohren, und es löste in mir die absurde Vorstellung aus, dass sich winzige Haarrisse in meinem Herzen bildeten.


      Er hatte mich versetzt.


      Er hatte mich versetzt. Ich hatte eine üppige Mahlzeit für ihn gekocht. Ich hatte mindestens vier Stunden neben dem Telefon gesessen. Ich hatte Make-up aufgelegt, erst zum zweiten Mal in diesem Jahr. Ich hatte Kondome gekauft. Nur für alle Fälle.


      Ich liebe dich, Kate. Ich werde immer für dich da sein, Kate.


      Du Mistkerl! Hast nicht mal den Mumm, mit mir zu sprechen!


      Ich erhob mich vom Stuhl. Wenn er mich nach dem ganzen Ärger fallenlassen wollte, würde ich ihn zwingen, es mir ins Gesicht zu sagen.


      Ich brauchte weniger als eine Minute, um mich anzuziehen und meine Handgelenkschoner mit Silbernadeln zu laden. Mein Schwert Slayer hatte einen ausreichend hohen Silberanteil, um selbst Curran verletzen zu können, und im Moment verspürte ich den starken Wunsch, ihm Schmerzen zuzufügen. In einem aus Zorn gewebten Dunstschleier durchsuchte ich das ganze Haus nach meinen Stiefeln und fand sie ausgerechnet im Bad. Im Wohnzimmer setzte ich mich auf den Boden, um sie anzuziehen. Ich stieg in den linken Stiefel, zwängte meine Ferse hinein und hielt dann inne.


      Angenommen, ich würde tatsächlich zur Festung gehen. Was dann? Wenn er entschlossen war, mich nicht zu sehen, müsste ich mir einen Weg durch seine Leute säbeln, um zu ihm zu gelangen. Ganz gleich, wie sehr es mich schmerzte, das konnte ich unmöglich tun. Curran kannte mich gut genug, um das zu erkennen und gegen mich einzusetzen. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie ich stundenlang in der Eingangshalle der Festung hockte. Auf gar keinen Fall!


      Und falls sich das Arschloch dazu herabließ, mich zu empfangen, was würde ich dann sagen? Wie kannst du es wagen, mich sitzen zu lassen, bevor unsere Beziehung überhaupt richtig begonnen hat! Ich war sechs Stunden lang unterwegs, um dir zu sagen, wie sehr ich dich hasse, weil du mir so viel bedeutet hast! Er würde mir ins Gesicht lachen, worauf ich ihn in Streifen schneiden und er mir das Genick brechen würde.


      Ich zwang mich dazu, im Nebel meines Zorns die letzten Reste von Vernunft zusammenzukratzen. Ich arbeitete für den Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe, der zusammen mit der Paranormal Activity Division oder PAD und der Military Supernatural Defense Unit oder MDSU die polizeiliche Eingreiftruppe gegen magische Gefährdungen jeglicher Art bildete. Ich war kein Ritter, aber eine Repräsentantin des Ordens. Doch viel schlimmer war, dass ich die einzige Repräsentantin des Ordens mit dem Status einer Freundin des Rudels war. Und das bedeutete, wenn ich mich in Probleme einmischte, die mit dem Rudel in Zusammenhang standen, würden die Gestaltwandler mich nicht sofort in Stücke reißen. Wenn das Rudel irgendwie in Konflikt mit dem Gesetz geriet, wandte man sich in der Regel an mich.


      Die Gestaltwandler traten in zwei Geschmacksrichtungen auf: das Volk beziehungsweise die Freien Menschen des Kode, die den Virus Lyc-V, der in ihren Körpern rotierte, unter strikter Kontrolle hielten, und die Loups, die sich ihm hingaben. Loups begingen wahllos einen Mord nach dem anderen, bis jemand der Welt einen großen Gefallen erwies und ihren kannibalischen Grausamkeiten ein Ende setzte. Die PAD von Atlanta betrachtete jeden Gestaltwandler als Loup in Wartestellung, und das Rudel reagierte darauf, indem es die Paranoia und das Misstrauen gegenüber Außenstehenden in ungeahnte Höhen trieb. Das Verhältnis zu den Polizeibehörden war bestenfalls prekär und wurde nur durch die lange Zusammenarbeit mit dem Orden vor offener Feindseligkeit bewahrt. Wenn Curran und ich aneinandergerieten, wäre unser Konflikt nicht nur ein Kampf zwischen zwei Individuen, sondern ein Angriff des Herrn der Bestien auf eine Vertreterin des Ordens. Niemand würde glauben, dass ich so dumm sein konnte, einen solchen Kampf anzuzetteln.


      Das Ansehen der Gestaltwandler würde schweren Schaden nehmen. Ich hatte nur wenige Freunde, aber den meisten wuchsen Fell und Klauen. Wenn ich meinem Zorn freien Lauf ließ, würde ich ihnen das Leben zur Hölle machen.


      Einmal in meinem Leben musste ich verantwortungsvoll handeln.


      Ich zog den Stiefel wieder aus und warf ihn quer durch das Zimmer. Er knallte gegen die Holzvertäfelung im Flur.


      Seit Jahren hatten zuerst mein Vater und dann mein Vormund Greg mich gewarnt, mich vor zwischenmenschlichen Beziehungen zu hüten. Freunde und Liebhaber brachten einen nur in Schwierigkeiten. Mein Leben diente einem Zweck, und dieser Zweck – und mein Blut – ließen mir keinen Spielraum für etwas anderes. Ich hatte die Warnungen der beiden inzwischen Verstorbenen in den Wind geschlagen und meinen Schutzschild sinken lassen. Es wurde Zeit, damit aufzuhören und die Rechnung zu bezahlen.


      Ich hatte ihm geglaubt. Er schien anders zu sein, mehr zu sein. Er hatte mir die Hoffnung auf Dinge zurückgegeben, von denen ich überzeugt gewesen war, sie niemals zu bekommen. Als die Hoffnung enttäuscht wurde, hatte es geschmerzt. Ich hatte eine sehr große und sehr verzweifelte Hoffnung gehegt, und danach tat es höllisch weh.


      Die Magie schwappte wie eine lautlose Flutwelle über die Welt. Die elektrische Beleuchtung flackerte und starb einen stillen Tod, um dem blauen Schein der Feenlampen an den Wänden zu weichen. Die verzauberte Luft in den gewundenen Glasröhren lumineszierte immer heller, bis das ganze Haus von einem unheimlichen blauen Licht erfüllt war. Es wurde als Nachwende-Resonanz bezeichnet, wenn sich die Magie in Wellen ausbreitete, die Technik negierte und schließlich wieder verschwand, genauso abrupt und unvorhersagbar, wie sie gekommen war. Irgendwo versagten Benzinmotoren, Waffen verschluckten sich an Patronen. Die Verteidigungszauber rund um mein Haus erhoben sich und bildeten eine Kuppel, die das Dach überwölbte, womit mir unmissverständlich klargemacht wurde, dass ich Schutz brauchte. Ich hatte die Tore geöffnet und den Löwen hereingelassen. Nun wurde es Zeit, den Rattenfänger zu bezahlen.


      Ich stand vom Fußboden auf. Früher oder später würde ich durch meinen Job wieder Kontakt zum Herrn der Bestien erhalten. Es war unvermeidlich. Ich musste mich irgendwie von meinem Schmerz befreien, damit ich ihm, wenn wir uns wiedersahen, mit unterkühlter Höflichkeit begegnen konnte.


      Ich marschierte in die Küche, warf das Essen in den Müll und stapfte hinaus. Ich hatte eine Verabredung mit einem schweren Sandsack, und es fiel mir überhaupt nicht schwer, mir Currans Gesicht darauf vorzustellen, während ich auf ihn einprügelte.


      Als ich mich eine Stunde später auf den Rückweg zu meinem Apartment in Atlanta mache, war ich so müde, dass ich in meinem Auto einschlief, unmittelbar nachdem ich es in die Fahrspur gelenkt hatte und die magische Strömung es in Richtung Stadt mitnahm.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ich ritt durch die Straßen von Atlanta und schaukelte im Takt der Hufschläge meines Lieblingsmaultiers Marigold, das sich nicht an dem Vogelkäfig störte, der am Sattel hing, und erst recht nicht an den Klumpen aus Eidechsenspucke, die von meinen Jeans tropften. Der Vogelkäfig enthielt ein faustgroßes Bündel aus grauem Flaum, das möglicherweise ein lebender Staubhase gewesen war. Ihn zu fangen war eine Mordsarbeit gewesen. Meine Jeans enthielten ungefähr zwei Liter Speichel, die die beiden Trimble-County-Eidechsen auf mir hinterlassen hatten, bevor es mir gelungen war, sie in ihr Gehege im Zentrum für Mythologische Forschungen in Atlanta zurückzutreiben. Ich war bereits seit elf Stunden und dreizehn Minuten im Einsatz und hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Ich sehnte mich nach einem Donut.


      Drei Wochen waren vergangen, seit Curran mich versetzt hatte. In der ersten Woche war ich so wütend gewesen, dass ich nicht mehr geradeaus blicken konnte. Inzwischen war der Zorn verraucht, aber der schwere Stein steckte immer noch in meiner Brust und wollte mich zu Boden drücken. Erstaunlicherweise waren Donuts eine wirksame Therapie. Insbesondere die mit Schokolade beträufelten. Bei den exorbitanten Schokoladenpreisen in der heutigen Zeit konnte ich mir keine ganze Tafel leisten, aber die Tropfen Schokoladensoße auf dem Donut erfüllten trotzdem ihren Zweck.


      »Hallo, mein Schatz.«


      Nachdem ich fast ein Jahr für den Orden gearbeitet hatte, zuckte ich nicht mehr zusammen, wenn ich Maxines Stimme in meinem Kopf hörte. »Hallo, Maxine.«


      Die telepathische Sekretärin des Ordens nannte jeden »Schatz«, sogar Richter, einen Neuzugang der Ortsgruppe Atlanta, der so psychotisch war, wie ein Ritter des Ordens sein durfte, ohne seiner Ritterschaft enthoben zu werden. Trotzdem konnte sie mit dem »Schatz« niemanden täuschen. Ich würde lieber zehn Meilen mit einem Rucksack voller Steine zurücklegen, als eine Standpauke von Maxine über mich ergehen zu lassen. Vielleicht lag das daran, wie sie aussah: groß, mager, kerzengerade, mit einem Heiligenschein aus gelocktem silbrigen Haar und der Art einer altgedienten Mittelschullehrerin, die schon alles gesehen hatte und sich nicht mehr hinters Licht führen ließ …


      »Richter ist geistig völlig gesund, mein Schatz. Und gibt es einen besonderen Grund, warum du dir bildlich einen Drachen mit meiner Frisur auf dem Kopf und einem Schokodonut im Maul vorstellst?«


      Maxine las niemals absichtlich die Gedanken anderer Leute, aber wenn man sich stark genug konzentrierte, während man mit ihr verbunden war, schnappte sie unwillkürlich einfache mentale Bilder auf.


      Ich räusperte mich. »Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Um ehrlich zu sein, ich selber sehe mich häufig als chinesischen Drachen. Die Donuts sind uns ausgegangen, aber ich habe noch Kekse da.«


      Mmh, Kekse. »Was muss ich für einen Keks tun?«


      »Ich weiß, dass deine Schicht längst vorbei ist, aber ich habe hier ein Hilfegesuch und niemanden, der sich darum kümmern könnte.«


      Uff! »Worum geht es?«


      »Jemand hat das Steel Horse angegriffen.«


      »Das Steel Horse? Die Bar an der Grenze?«


      »Ja.«


      Das Atlanta der Nachwende wurde von verschiedenen Gruppen beherrscht, von denen jede ihr eigenes Territorium verteidigte. Das Volk und das Rudel waren die größten und die beiden, denen ich nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Das Steel Horse stand genau auf der unsichtbaren Grenze zwischen ihren Territorien. Ein neutraler Ort, an dem sowohl die Freien Menschen als auch die Gestaltwandler bedient wurden, solange sie sich zivil verhielten. Und die meiste Zeit hielten sie sich sogar daran.


      »Kate?«, hakte Maxine nach.


      »Weißt du was Genaues?«


      »Jemand hat Streit angefangen und ist dann gegangen. Sie haben irgendetwas im Keller in die Enge getrieben, und sie haben Angst davor, es rauszulassen. Sie sind total hysterisch. Mindestens ein Todesopfer.«


      Eine Bar voller hysterischer Nekromanten und Werbestien. Warum ich?


      »Kümmerst du dich darum?«


      »Was für Kekse?«


      »Mit Schokoladensplittern und Walnussstückchen. Ich werde dir sogar zwei geben.«


      Ich seufzte und wendete Marigold nach Westen. »Ich werde in zwanzig Minuten da sein.«


      Auch Marigold seufzte schwer und machte sich auf den Weg über die nächtliche Straße. Die Mitglieder des Rudels tranken nur wenig. Sich menschlich zu verhalten erforderte eiserne Disziplin, weshalb die Gestaltwandler Substanzen mieden, die ihr Verhältnis zur Realität veränderten. Ein Glas Wein zum Abendessen oder ein einziges Bier nach der Arbeit war für sie in der Regel das Limit.


      Auch die Freien Menschen tranken wenig, hauptsächlich wegen der Gestaltwandler. Sie waren ein bizarrer Mischkult, ein Unternehmen und ein Forschungsinstitut und widmeten sich der Erforschung der untoten Ur-Vampire. Vampirus immortuus, das für Vampirismus verantwortliche Pathogen, löschte bei seinen Opfern alle Spuren des Ichs aus und verwandelte sie in blutrünstige geistlose Monstren. Die Herren der Toten, die führenden Nekromanten des Volks, nutzten diesen Umstand aus, indem sie Vampire mental navigierten und jede ihrer Bewegungen beherrschten.


      Die Herren der Toten waren keine Raufbolde. Sie waren gebildete, großzügige und innerlich ausgeglichene Intellektuelle, aber gleichzeitig waren sie rücksichtslose Opportunisten. Sie würden niemals in einer Bar wie dem Steel Horse verkehren. Zu niveaulos. Die Gäste waren Wandergesellen und Navigatoren in der Ausbildung, und seit den Red-Stalker-Morden hatten die Freien Menschen ihre Leute viel fester im Griff. Ein paar Betrunkene und Rüpel, und die Forschungen über die Untoten würden ein vorzeitiges Ende finden. Die Wandergesellen betranken sich trotzdem sinnlos – die meisten waren zu jung und verdienten mehr Geld, als gut für sie war –, aber sie taten es so, dass sie nicht erwischt wurden, erst recht nicht, wenn sie von Gestaltwandlern beobachtet wurden.


      Ein Schatten huschte über die Straße. Klein, pelzig und mit viel zu vielen Beinen. Marigold schnaubte und trottete unbeirrt weiter.


      Das Volk wurde von einer mysteriösen Gestalt namens Roland angeführt. Für die meisten war er nur ein Mythos. Für mich war er ein Feind. Außerdem war er mein biologischer Vater. Roland hatte Kindern abgeschworen, weil sie immer wieder versucht hatten, ihn zu töten, aber meine Mutter hatte mich gewollt, und er hatte entschieden, dass er es um ihretwillen auf einen weiteren Versuch ankommen lassen würde. Nur dass er es sich danach anders überlegt und versucht hatte, mich im Mutterleib zu töten. Meine Mutter flüchtete vor ihm, und Rolands Kriegsherr Voron flüchtete mit ihr. Voron schaffte es, meine Mutter nicht. Ich hatte sie nie kennengelernt, aber ich wusste, wenn mein natürlicher Vater mich jemals fand, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


      Roland war eine Legende. Er lebte seit mehreren Jahrtausenden. Manche glaubten, er sei Gilgamesch, andere hielten ihn für Merlin. Er verfügte über unglaubliche Macht, und ich war nicht zum Kampf gegen ihn bereit. Noch nicht. Jeder Kontakt zu den Freien Menschen war mit dem Risiko verbunden, dass Roland auf mich aufmerksam wurde. Also mied ich sie wie die Pest.


      Der Kontakt mit dem Rudel barg das Risiko, Curran zu begegnen, und im Moment war das für mich die schlimmere Variante.


      Wer zum Teufel kam überhaupt auf die Idee, das Steel Horse anzugreifen? Und was hatte sich dieser Jemand dabei gedacht? »Es gibt da eine Bar voller psychotischer Massenmörder mit riesigen Klauen und Leute, die Untote als Marionetten benutzen. Dort würde ich gern ein bisschen Ärger machen.« Klang das vernünftig? Nein.


      Ich konnte dem Rudel nicht ewig aus dem Weg gehen, nur weil ihr Herr und Meister meinen Schwertarm zucken ließ. Reingehen, meine Arbeit machen, rausgehen. Ganz einfach.


      Das Steel Horse war in einem bunkerartigen Ziegelsteingebäude untergebracht. Es war ein hässlicher Kasten, dessen Fenster mit Gitterstäben aus Stahl verstärkt waren. Die Metalltür hatte eine Dicke von mehr als fünf Zentimetern. Ich wusste, wie dick die Tür war, weil Marigold soeben daran vorbeigetrottet war. Jemand hatte die Tür aus den Angeln gerissen und sie quer über die Straße geschleudert.


      Zwischen der Tür und dem Eingang erstreckte sich löchriger Asphalt, auf dem sich wahllos Blutflecken, Spirituosenpfützen, Glasscherben und ein paar stöhnende Körper verteilten, die sich in unterschiedlichen Stadien der Trunkenheit und Verletzung befanden.


      Verdammt, ich hatte den ganzen Spaß verpasst.


      Eine Gruppe von harten Kerlen stand am Eingang zur Gaststätte. Sie machten eigentlich keinen hysterischen Eindruck, zumal dieser Begriff in ihrem Vokabular gar nicht vorkam, aber die Art, wie sie ihre behelfsmäßigen Waffen aus zerbrochenem Mobiliar hielten, ließ es angebracht erscheinen, sich ihnen langsam zu nähern und in beruhigendem Tonfall zu ihnen zu sprechen. Wie es aussah, waren sie soeben in ihrer eigenen Bar zusammengeschlagen worden. Es geht nicht, dass man in seiner Stammkneipe einen Kampf verliert, weil die Stammkneipenzeiten dann vorbei sind.


      Ich ließ mein Maultier langsamer werden. Während der vergangenen Woche war die Temperatur gefallen, und dieser Abend war für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Der Wind biss mir ins Gesicht. Leichte Atemwolken stiegen von den Jungs vor der Kneipe auf. Einige der größeren und gefährlicheren dieser Mitbürger hatten sich mit Hardware ausgerüstet. Ein riesiger grobschlächtiger Kerl auf der rechten Seite hielt eine Keule und sein Kumpel auf der linken eine Machete. Die Rausschmeißer. Nur ihnen würde man gestatten, in einer Bar an der Grenze echte Waffen zu tragen.


      Ich überblickte die Menge und hielt nach verräterischen leuchtenden Augen Ausschau. Nichts. Nur Leute mit normaler menschlicher Iris. Wenn an diesem Abend Gestaltwandler in der Kneipe gewesen waren, hatten sie sich entweder verzogen oder sich ordentlich in ihre menschliche Haut gehüllt. Ich konnte auch keine Vampire in der Nähe spüren. Keine vertrauten Gesichter in der Menge. Auch die Wandergesellen schienen sich aus dem Staub gemacht zu haben. Etwas Schlimmes tat sich, und niemand wollte sich damit beschmutzen. Und jetzt war das Ganze mein Problem. Oh Gott!


      Marigold trug mich an den Schlachtopfern vorbei zum Eingang. Ich zog die durchsichtige Plastikhülle hervor, die ich an einer Schnur um den Hals trug, und hielt sie hoch, damit alle das kleine Rechteck mit meinem Ordensausweis sehen konnten.


      »Kate Daniels. Ich arbeite für den Orden. Wo ist der Eigentümer?«


      Ein großer Mann trat aus der Kneipe und richtete eine Armbrust auf mich. Es war eine anständige moderne Waffe mit Recurvebogen und knapp zweihundert Pfund Zuggewicht. Sie war mit Glasfaservisier und Zielfernrohr ausgestattet. Ich bezweifelte jedoch, dass er irgendetwas davon benötigte, um mich aus drei Metern Entfernung zu treffen. Auf diese Distanz würde der Bolzen mich nicht nur penetrieren, sondern durch mich hindurchgehen und einen Teil meiner Innereien mitnehmen.


      Natürlich könnte ich ihn auf diese Distanz töten, bevor er es schaffte, einen Schuss abzugeben. Auch mit einem Wurfmesser war jemand aus drei Metern Entfernung kaum zu verfehlen.


      Der Mann fixierte mich mit grimmiger Miene. Er war schlank und in mittleren Jahren und sah aus, als hätte er zu viel Zeit an der frischen Luft mit harter Arbeit verbracht. Das Leben hatte ihm das Fleisch von den Knochen geschmirgelt und nur lederne Haut, Schießpulver und Knorpel zurückgelassen. Ein kurzer dunkler Bart klebte ihm am Kinn. Er nickte dem kleineren Rausschmeißer zu. »Vik, überprüf den Ausweis.«


      Vik schlenderte herüber und musterte die Plastikhülle. »Darauf steht genau das, was sie gesagt hat.«


      Ich war viel zu müde für solche Spielchen. »Sie schauen auf die falsche Stelle.« Ich zog die Karte aus der Hülle und hielt sie ihm hin. »Sehen Sie das Quadrat in der unteren linken Ecke?«


      Sein Blick wanderte zu dem Zeichen aus verzaubertem Silber.


      »Legen Sie Ihren Daumen drauf und sagen Sie ›Identifizieren‹.«


      Vik zögerte, schaute sich zu seinem Boss um und berührte das Quadrat. »Identifizieren.«


      Ein Lichtblitz durchstieß seinen Daumen, und das Quadrat wurde schwarz.


      »Die Karte weiß, dass Sie nicht ihr Besitzer sind. Ganz gleich, was Sie damit anstellen, die Stelle wird schwarz bleiben, bis ich sie wieder berühre.« Ich legte einen Finger auf das Quadrat. »Identifizieren.«


      Das Schwarz verflüchtigte sich und ließ wieder die helle Oberfläche erkennen.


      »So können Sie einen echten Mitarbeiter des Ordens von einem falschen unterscheiden.« Ich stieg ab und band Marigold am Geländer fest. »Wo ist die Leiche?«


      Der Kneipenbesitzer stellte sich als Cash vor. Er schien nicht zu den gutgläubigen Menschen zu gehören, aber wenigstens hielt er die Armbrust nach unten gerichtet, als er mich hinter das Gebäude und dann nach links führte. Da seine Auswahl an Vertretern des Ordens auf Marigold und mich beschränkt war, versuchte er sein Glück mit mir. Es tat immer wieder gut, wenn man für kompetenter als ein Maultier gehalten wurde.


      Die Menge der Schaulustigen trottete hinterher, als wir um das Gebäude herumgingen. Ich hätte auf das Publikum verzichten können, aber ich war nicht in der Stimmung, mich zu streiten. Ich hatte schon genug Zeit damit vergeudet, Zaubertricks mit meinem Ausweis vorzuführen.


      »Wir haben den Laden hier fest im Griff«, sagte Cash. »Es geht ruhig zu. Unsere Stammkunden wollen keinen Ärger.«


      Der Nachtwind schleuderte mir den üblen Gestank von Erbrochenem ins Gesicht, verbunden mit einer völlig anderen Duftnote, die süßlich und streng war. Nicht gut. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum die Leiche schon jetzt so intensiv roch. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Ein Mann fing an, sich mit Joshua zu streiten, und Joshua hat verloren«, sagte Cash.


      Er hatte den Beruf verfehlt. Er hätte unter die epischen Dichter gehen sollen.


      Wir erreichten die Rückseite des Gebäudes und blieben stehen. Ein riesiges unregelmäßiges Loch klaffte in der Wand, wo jemand durchgebrochen war. Ziegelsteine lagen verstreut auf dem Asphalt. Was auch immer das für ein Wesen war, es konnte solide Mauern wie eine Abrissbirne durchschlagen. Ein viel zu schwerer Brocken für einen Gestaltwandler, aber man konnte nie wissen.


      »War das einer von den Gestaltwandler-Stammgästen?«


      »Nein. Alle haben sich verzogen, als der Kampf losging.«


      »Was ist mit den Wandergesellen des Volkes?«


      »Heute Abend waren gar keine da«, sagte Cash kopfschüttelnd. »Gewöhnlich kommen sie am Donnerstag. Da wären wir.«


      Cash zeigte nach links, wo sich der Boden zu einem Parkplatz absenkte, in dessen Mitte ein Telefonmast stand. An diesem Mast, mit einer Brechstange durch den offenen Mund aufgespießt, hing Joshua.


      Teile von ihm waren mit Fetzen aus braunem Leder und Jeans bedeckt. Was sonst von ihm zu sehen war, wirkte nicht mehr menschlich. Dicke dunkelrote Beulen überzogen jeden Quadratzentimeter seiner bloßen Haut, unterbrochen von offenen Wunden und feuchten Geschwüren, als hätte er sich in eine Kolonie von Rankenfußkrebsen verwandelt. Auf seinem Gesicht war die Kruste der Geschwüre so dick, dass ich seine Züge nicht mehr erkennen konnte, abgesehen von den milchigen Augen, die weit aufgerissen waren und in den Himmel starrten.


      Mir schwirrte der Kopf. Meine Erschöpfung wurde von einer Flut aus Adrenalin aufgezehrt.


      »Hat er schon vor dem Kampf so ausgesehen?« Bitte sag Ja.


      »Nein«, sagte Cash. »Das ist anschließend passiert.«


      Mehrere Beulen über der Stelle, wo sich vermutlich Joshuas Nase befunden hatte, bewegten sich, stülpten sich vor und fielen ab, um einem neuen Geschwür Platz zu machen. Das abgefallene Stück von Joshua rollte über den Asphalt und blieb liegen. Rundherum spross ein schmaler Ring aus fleischfarbenem Flaum auf dem Boden. Der gleiche Flaum überzog den Telefonmast unter und ein wenig über der Leiche. Ich konzentrierte mich auf den unteren Rand des Flaums und sah, wie er sehr langsam am Holz hinunterkroch.


      Mist.


      Ich bemühte mich, leise zu sprechen. »Hat irgendjemand die Leiche berührt?«


      Cash schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ist jemand in ihrer Nähe gewesen?«


      »Nein.«


      Ich blickte ihm in die Augen. »Sie müssen dafür sorgen, dass alle wieder in die Kneipe gehen und dort bleiben. Niemand darf gehen.«


      »Warum?«, fragte er.


      Ich musste ehrlich zu ihm sein. »Weil Joshua infiziert ist.«


      »Er ist tot.«


      »Sein Körper ist tot, aber die Krankheit lebt, und sie ist magisch. Sie wächst. Es ist durchaus möglich, dass alle hier infiziert sind.«


      Cash schluckte. Mit weit aufgerissenen Augen spähte er durch das Loch in die Kneipe. Eine zierliche, vogelknochige Frau mit dunklen Haaren wischte den Tresen ab und fegte mit dem Lappen zerbrochenes Glas in einen Mülleimer.


      Ich wandte mich wieder Cash zu und sah Furcht in seinen Augen. Wenn er in Panik geriet, würde sich die Menge zerstreuen und die halbe Stadt infizieren.


      Ich sprach leise weiter. »Wenn Sie wollen, dass die Frau überlebt, müssen Sie alle zurück in die Kneipe treiben und dafür sorgen, dass sie dort bleiben. Wenn es sein muss, fesseln Sie die Leute, denn falls sie verschwinden, bekommen wir es mit einer Epidemie zu tun. Wenn hier alles gesichert ist, rufen Sie Biohazard an. Sagen Sie, Kate Daniels hätte gesagt, dass wir hier eine Mary haben. Geben Sie den Leuten Ihre Adresse. Ich weiß, dass es schwierig ist, aber Sie müssen ruhig bleiben. Keine Panik.«


      »Was wollen Sie tun?«


      »Ich werde versuchen, die Gefahr einzudämmen. Dazu brauche ich Salz, so viel, wie Sie zusammenkratzen können. Außerdem Holz, Petroleum, Alkohol – alles, was Sie an Brennstoff dahaben. Ich muss eine Feuerbarriere errichten. Haben Sie Pooltische?«


      Er starrte mich verständnislos an.


      »Haben Sie Tische, an denen man Poolbillard spielen kann?«


      »Ja.«


      Ich warf meinen Umhang auf die Böschung. »Bitte bringen Sie mir die Kreide. Alles, was Sie haben.«


      Cash entfernte sich von mir und sprach mit den Rausschmeißern. »Okay«, bellte der größere der beiden. »Alles zurück in die Kneipe! Eine Runde aufs Haus!«


      Die Menge drängte sich durch das Loch in der Wand. Ein Mann zögerte. Die Rausschmeißer gingen zu ihm. »In die Kneipe«, sagte Vik.


      Der Kerl reckte trotzig das Kinn. »Verpisst euch!«


      Vik versenkte einen schnellen Schlag in seiner Magengrube. Der Mann klappte zusammen, und der größere Rausschmeißer warf ihn sich über die Schulter, um ihn ins Steel Horse zu tragen.


      Zwei Minuten später kam einer der beiden Rausschmeißer zurück, stellte einen großen Sack voller Salz ab und flüchtete wieder in die Kneipe. Ich schnitt den Sack auf und zog einen zehn Zentimeter breiten Kreis rund um den Mast. Cash kam mit ein paar kaputten Kisten durch das Loch in der Wand, gefolgt von der dunkelhaarigen Frau, die eine große Schachtel trug. Die Frau stellte die Schachtel neben das Holz. Sie war voller Würfel aus blauer Poolbillardkreide. Gut.


      »Danke«, sagte ich.


      Sie warf einen kurzen Blick zu Joshua am Mast. Ihr Gesicht wurde bleich.


      »Haben Sie Biohazard angerufen?«, fragte ich.


      »Das Telefon geht nicht«, sagte Cash leise.


      Könnte an diesem Tag vielleicht mal irgendetwas gut laufen?


      »Ändert das etwas an der Situation?«, fragte Cash.


      Dadurch wurde aus einer kurzen Rettungsaktion ein langwieriger Abwehrkampf. »Ich werde nur etwas härter arbeiten müssen.«


      Ich schloss den Kreis aus Salz, warf den Sack beiseite und legte dann das Holz in einem etwas größeren Kreis aus. Das Feuer würde die Angelegenheit nicht unbegrenzt in Schach halten, aber auf diese Weise gewann ich etwas Zeit.


      Der fleischfarbene Flaum kostete vom Salz und stellte fest, dass es eine Delikatesse war. So hatte ich es mir gedacht. Ich schmeckte zweifellos ähnlich, und ich war der Leiche sehr nahe. Also wäre ich als Erste dran. Ein beruhigender Gedanke.


      Cash hatte einige Flaschen angeschleppt, deren Inhalt ich auf die Kisten kippte. Nun war das Holz mit hochprozentigen Spirituosen und Petroleum getränkt. Ein angerissenes Streichholz, und der Holzkreis ging in Flammen auf.


      »Ist es jetzt erledigt?«, fragte Cash.


      »Nein. Das Feuer wird es aufhalten, aber nur für eine gewisse Zeit.«


      Die beiden machten Gesichter, als würden sie ihrer eigenen Beerdigung beiwohnen.


      »Das kriegen wir schon hin.« Sprach Kate Daniels, die Ermittlerin des Ordens. Wir kümmern uns um Ihre magischen Probleme, und wenn wir es nicht schaffen, lügen wir, dass sich die Balken biegen. »Alles wird wieder gut. Gehen Sie wieder hinein, beide. Sorgen Sie für Ruhe, und probieren Sie es weiter am Telefon.«


      Die Frau strich mit den Fingern über Cashs Ärmel. Er drehte sich zu ihr herum, tätschelte ihre Hand und führte sie dann zurück in die Kneipe.


      Der Flaum kroch halb auf das Salz. Ich stimmte einen Gesang an und ging die Litanei des reinigenden Zaubers durch. Magie baute sich langsam um mich herum auf, wie Zuckerwatte, die sich um meinen Körper wickelte, und floss nach außen und um den Feuerkreis herum.


      Der Flaum erreichte das Feuer. Die ersten fleischfarbenen Tentakel leckten an den Holzbrettern und schmolzen mit einem leisen Zischen zu schwarzem Glibber. Die Flammen knisterten, und ein übler Gestank nach verbranntem Fett breitete sich aus.


      So ist es richtig, ihr kleinen Mistkerle! Bleibt ja hinter meinem Feuer!


      Jetzt musste ich sie nur noch dort halten, bis ich den ersten Wehrkreis fertiggestellt hatte.


      Singend nahm ich ein Stück Poolkreide und zeichnete die erste Glyphe.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es der großen, mageren Frau. Patrice Lane, die hausinterne Heilmagierin von Biohazard, verschränkte die Arme über der Brust. Von dort, wo ich saß, wirkte sie sogar noch größer. Ich hockte, unter meinem Umhang zusammengekauert, auf der Böschung. Die Kälte sickerte durch den Stoff meiner Jeans, und mein Hintern war ein einziger Eisklumpen.


      Der Telefonmast hatte sich in eine Masse aus fleischfarbenem Pelz verwandelt. Der gesamte Parkplatz drumherum war mit meinen Glyphen bedeckt. Ich hatte Cashs Kreide restlos aufgebraucht.


      Vom Mast regnete der Flaum langsam herab und breitete sich weiter aus. Das Feuer war nur noch matte Glut, und der Flaum war an einigen Stellen über den Kreis gekrochen. Jetzt sammelte er sich am ersten Ring aus Glyphen. Ich hatte die Drähte vom Mast abgeschnitten, nachdem der zweite Glyphenkreis fertig war, und sie in den Wehrkreis geworfen. Der Flaum hatte sich sofort darüber hergemacht, bis nichts mehr davon übrig war.


      Überall schwirrten Heilmagier und Heilassistenten herum. Biohazard war theoretisch ein Teil der PAD, aber praktisch war der Dienst in separaten Räumlichkeiten untergebracht und hatte seine eigene Kommandostruktur. Und Patrice stand in dieser Struktur ziemlich weit oben.


      Patrice hob die Arme, und ich bemerkte einen leichten magischen Puls. »Ich kann hinter dem Kreidekreis nichts mehr spüren«, sagte sie, während ihr Atem zu einer blassen Dampfwolke kondensierte.


      »Dazu ist er da.«


      »Klugschwätzerin.« Patrice begutachtete mein Werk und schüttelte den Kopf. »Schaut nur, wie es herumkriecht. Ein übler Pesthauch, nicht wahr?«


      Deshalb hatte ich den zweiten Kreis gezogen, falls der erste versagte, und danach war mir eingefallen, dass der Telefonmast umkippen könnte. Der zweite Wehrkreis deckte nur etwas mehr als drei Meter ab, und wenn der Mast umfiel, würde die Pest außerhalb der Barriere landen. Also hatte ich einen dritten Kreis gezeichnet. Einen sehr weiten Kreis, weil der Mast unangenehm hoch war, schätzungsweise zehn Meter. Jetzt liefen vier Heilassistenten am äußeren Kreis entlang und schwenkten Räuchergefäße, die reinigenden Rauch verströmten. Ich hatte meine ganze Kraft in diese Glyphen gelegt. Jetzt könnte mich ein Kätzchen mit der Pfote anstupsen und einen totalen K.-o.-Sieg über mich erringen.


      Ein junger Heilassistent ging neben mir in die Hocke und hielt mir eine kleine weiße Blüte in einem Topf an die Lippen. Fünf weiße Blütenblätter, die von feinen grünen Äderchen durchzogen waren, in der Mitte ein Ring aus flauschigen Stielen, jeder mit einem kleinen gelben Punkt an der Spitze. Ein Herzblatt. Der Assistent flüsterte einen Zauberspruch und sagte in geübtem Tonfall: »Atmen Sie tief ein und wieder aus.«


      Ich blies meinen Atem auf die Blüte. Sie blieb schneeweiß. Hätte ich mich infiziert, wäre das Herzblatt braun geworden und verwelkt.


      Der Assistent verglich die Blütenblätter mit einer Farbskala auf einer Papierkarte und sang dann leise: »Noch einmal – tief ein- und wieder ausatmen.«


      Ich gehorchte.


      Er stellte den Topf mit dem Herzblatt weg. »Schauen Sie mir in die Augen.«


      Ich tat es.


      Er musterte mich gründlich.


      »Völlig klar. Sie haben sehr schöne Augen.«


      »Und sie hat ein großes, scharfes Schwert«, schnaufte Patrice. »Hinfort, Kreatur!«


      Der Heilassistent erhob sich. »Sie ist sauber«, rief er in Richtung der Kneipe. »Sie können jetzt mit ihr reden.«


      Die dunkelhaarige Frau, die mir vor Stunden die Kreide gebracht hatte, trat mit einem Glas Whisky in der Hand aus der Kneipe. »Ich bin Maggie. Hier.« Sie hielt mir das Glas hin. »Seagram’s Seven Crown.«


      »Danke, aber ich trinke nicht.«


      »Seit wann?«, fragte Patrice mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Sie brauchen den Whisky«, sagte Maggie. »Wir haben beobachtet, wie Sie stundenlang auf allen vieren herumgekrochen sind. Sie müssen Schmerzen haben und völlig durchgefroren sein.«


      Der Asphalt des Parkplatzes war rauer, als ich gedacht hatte. Während ich die Glyphen gezeichnet hatte und hin und her gekrochen war, hatte ich meine bereits recht abgetragenen Jeans völlig verschlissen. Durch die Löcher im Stoff konnte ich meine aufgeschürfte Haut sehen. Normalerweise wäre ich angesichts meines Blutes an einem Tatort in Panik geraten. Sobald es vom Körper isoliert war, ließ sich Blut nicht mehr kaschieren, und in meinem Fall würde es auf ein Todesurteil hinauslaufen, wenn die Magie meiner Blutlinie bekannt gemacht wurde. Aber da ich wusste, wie der heutige Abend enden würde, machte ich mir keine Sorgen. Das bisschen Blut, das ich auf dem Asphalt hinterlassen hatte, würde schon in Kürze ausgelöscht sein.


      Ich nahm den Whisky und lächelte Maggie an, was mich einige Mühe kostete, da meine Lippen halb erfroren waren. »Hat das Telefon irgendwann doch wieder funktioniert?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Leitung ist immer noch tot.«


      »Wie haben Sie Verbindung mit Biohazard aufgenommen?«


      Maggie schürzte die schmalen Lippen. »Wir waren es nicht.«


      Ich wandte mich an Patrice. Die Heilmagierin betrachtete stirnrunzelnd den Kreis.


      »Pat, woher haben Sie erfahren, was hier los ist?«


      »Ein anonymer Anrufer hat uns einen Tipp gegeben«, murmelte sie, den Blick auf den Mast gerichtet. »Dass hier etwas vor sich gehen soll …«


      Mit einem lauten Knacken zerbrach der Telefonmast. Die dunkelhaarige Frau schnappte keuchend nach Luft. Die Assistenten zogen sich hektisch zurück und schwenkten ihre Räuchergefäße. Der Mast rotierte auf der Stelle, Flaum umwirbelte die Spitze, dann wankte er und stürzte um. Er krachte gegen die unsichtbare Wand der ersten beiden Wehrkreise, schoss darüber hinweg und landete auf dem Boden, wobei er die fleischfarbene Scheiße über den Asphalt verspritzte. Die Spitze des Mastes stieß in die dritte Glyphenreihe. Mit lautem Knall hallte Magie durch meinen Schädel. Mit einer üblen Verpuffung explodierte eine Wolke aus Flaum am Wehrkreis und rieselte dann harmlos zu Boden. Das Zeug sammelte sich am Kreidekreis, während der Mast zur Ruhe kam.


      Patrice stieß den angehaltenen Atem aus.


      »Ich habe den dritten Kreis vier Meter hoch gemacht«, erklärte ich ihr. »Da kommt es nicht raus, selbst wenn es wollte.«


      »Das dürfte genügen.« Patrice krempelte die Ärmel hoch. »Haben Sie irgendwas in diese Kreise gelegt, das mich verletzen könnte, wenn ich sie überschreite?«


      »Nein. Es ist ein simpler Eindämmungszauber. Spazieren Sie einfach hinein.«


      »Gut.« Sie lief die Böschung hinunter zu den Glyphen und winkte den Assistenten zu, die an der Außenseite des Kreises mit irgendwelchen Geräten hantierten. »Geben Sie sich keine Mühe. Es ist viel zu aggressiv. Wir nehmen eine lebende Probe. So geht es schneller.«


      Sie warf ihr blondes Haar zurück und trat in den Kreis. Die Kreideglyphen entzündeten sich mit einem hellblauen Leuchten. Der Wehrkreis schirmte ihre Magie ab, sodass ich nichts mehr davon spüren konnte, aber was auch immer Patrice einsetzte, musste von großem Kaliber sein. Der Flaum erzitterte. Dünne Tentakel streckten sich Patrice entgegen.


      Ich fragte mich, wer Biohazard angerufen haben könnte. Vielleicht ein guter Samariter, der zufällig vorbeigekommen war?


      Genauso wahrscheinlich war, dass mir plötzlich Flügel wuchsen und ich fliegen konnte.


      Maggie wandte sich mir zu. »Wieso kann sie reingehen, das Zeug aber nicht rauskommen?«


      »Das liegt an der Art, wie ich den Wehrkreis gemacht habe. Dadurch kann man Dinge ein- oder aussperren. Im Prinzip ist es eine Barriere, die man auf unterschiedliche Weise aufbauen kann. Diese hier hat eine hohe magische Schwelle. Die Seuche, die Joshua getötet hat, ist sehr mächtig. Sie ist stark mit Magie gesättigt, sodass sie die Schwelle nicht überschreiten kann. Patrice ist ein Mensch, womit sie per definitionem einen geringeren Magieanteil besitzt. Also kann sie nach Belieben hinein- und hinausgehen.«


      »Könnten wir dann nicht einfach abwarten, bis die magische Welle abklingt und die Seuche abstirbt?«


      »Niemand weiß, was mit der Seuche geschieht, wenn die Magie abklingt. Sie könnte absterben, aber sie könnte auch mutieren und sich in eine Epidemie verwandeln. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Patrice wird sie ausrotten.«


      Patrice hob im Kreis die Hände. »Ich bin es, Patrice, die dir befiehlt. Ich bin es, die Gehorsam von dir verlangt. Zeige dich mir!«


      Ein dunkler Schatten wälzte sich über den fleischigen Flaum und legte sich wie gesprenkelte Patina über den Mast und die Überreste der Leiche. Patrice trat wieder aus dem Kreis. Die Assistenten umschwirrten sie mit Rauch und Blüten.


      »Syphilis«, hörte ich sie sagen. »Jede Menge köstlicher magischer Syphilis. Sie lebt und ist hungrig. Hier kommen wir nur mit Napalm weiter.«


      Maggie warf einen Blick auf das Whiskyglas in meiner Hand. Ich setzte es an die Lippen und nahm einen Schluck, um sie glücklich zu machen. Feuer brannte durch meine Kehle. Ein paar Sekunden später konnte ich meine Fingerspitzen wieder spüren. Ich war ins Leben zurückgekehrt!


      »Wurden Sie alle überprüft?«, fragte ich.


      Sie nickte. »Keiner von uns ist infiziert. Ein paar von den Jungs haben Knochenbrüche, aber das ist alles. Sie haben alle nach Hause geschickt.«


      Ich dankte dem Universum für diese kleine Gefälligkeit.


      Maggie erschauderte. »Ich verstehe es nicht. Warum wir? Wir haben doch nie jemandem etwas getan!«


      Sie suchte an der falschen Stelle nach Trost. Ich fühlte mich erschöpft und wie betäubt, und der Stein in meiner Brust schmerzte.


      Maggie schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch.


      »Manchmal gibt es keinen Grund«, sagte ich. »Manchmal zeigt der Würfel einfach eine ungünstige Zahl.«


      Ihr Gesicht war ohne jeden Ausdruck. Ich wusste, was sie dachte: kaputte Möbel, ein Loch in der Wand und ein schlechter Ruf. Das Steel Horse würde auf ewig der Ort sein, von dem aus sich die Seuche beinahe ausgebreitet hätte.


      »Schauen Sie mal dorthin.«


      Sie folgte meiner Blickrichtung. In der Bar nahm Cash einen zerbrochenen Tisch auseinander.


      »Sie sind am Leben. Er ist am Leben. Sie sind zusammen. Alles andere lässt sich reparieren. Es hätte viel schlimmer kommen können. Viel, viel schlimmer.« Glaub mir.


      »Sie haben recht.«


      Eine Weile saßen wir schweigend da, bis Maggie tief Luft holte, als wollte sie etwas sagen. Doch dann presste sie die Lippen fest zusammen.


      »Was ist los?«


      »Das Ding im Keller«, sagte sie.


      »Ach so.« Ich rappelte mich auf. Ich hatte mich lange genug ausgeruht. »Dann wollen wir uns mal darum kümmern.«


      Wir betraten die Kneipe durch das Loch in der Wand. Die Assistenten hatten die meisten Gäste untersucht und entlassen, und die Leute hatten die erstbeste Gelegenheit genutzt, sich vom Tatort zu entfernen. Die Kneipe war praktisch leer. Der größte Teil des Mobiliars hatte die Schlägerei nicht überstanden. Ein kalter Luftzug bewegte sich von den offenen Türen und Fenstern zur demolierten Wand. Trotz der ungeplanten, aber heftigen Ventilation stank es drinnen nach Erbrochenem.


      Cash lehnte sich gegen den Tresen. Tiefe Schatten verdüsterten seine ausgezehrten Gesichtszüge. Er wirkte abgekämpft, als wäre er über Nacht um Jahre gealtert. Maggie blieb bei ihm stehen. Er nahm ihre Hand. Es musste schlimm für sie gewesen sein, stundenlang dazusitzen und einander zu beobachten, ob sich erste Anzeichen einer Infektion zeigten.


      Die beiden machten mich völlig fertig. Wenn in diesem Moment Curran in erreichbarer Nähe gewesen wäre, hätte ich ihm das Gesicht zu Matsch geschlagen, weil er mich in dem Glauben gelassen hatte, so etwas haben zu können, um es mir dann einfach wieder wegzunehmen.


      An der Tür packten zwei Biohazard-Assistenten einen M-Scanner aus. Dieses Gerät registrierte Rückstände magischer Energie und zeigte ihre Herkunft in verschiedenen Farben an: rot für Vampire, blau für Menschen, grün für Gestaltwandler. Der M-Scanner war ungenau und störanfällig, aber er war das beste Werkzeug für die Magie-Analyse, das uns zur Verfügung stand. Ich blieb bei den Leuten stehen und zückte meinen Ordensausweis. »Was gefunden?«


      Die Assistentin reichte mir einen Stapel Ausdrucke. »Patrice sagte, dass wir Ihnen eine Kopie geben sollen.«


      »Danke.« Ich blätterte den Stapel durch. Jede Auswertung zeigte eine hellblaue Spur, die wie ein Blitz quer über das Blatt zuckte und blasse Spuren von Grün schnitt. Das Grün waren die Gestaltwandler, und nach der verwässerten Farbe zu urteilen, hatten sie sich bereits kurz nach Beginn des Kampfes vom Schauplatz entfernt. Das überraschte mich nicht. Das Rudel hatte strenge Regeln, was ungesetzmäßige Handlungen betraf, und eine betrunkene Rauferei in einer Grenzkneipe konnte einfach nichts Gutes bedeuten.


      Ich musterte die blauen Spuren. Völlig normale menschliche Energie. Blau waren Magier, Heiler, Empathen … Auch meine Magie war blau. Es sei denn, man benutzte einen richtig guten Scanner.


      »Maggie, was schätzen Sie, wie viele Leute hier waren, als die Sache losging?«


      Sie blickte zur Kneipe und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht fünfzig.«


      Fünfzig. Aber nur eine Signatur menschlicher Magie.


      Ich drehte mich zu Cash um. »Ich muss mit Ihrem Personal reden.«


      Er ging hinter den Tresen zu einer schmalen Treppe nach unten. Ich folgte ihm. Am Fuß der Treppe bewachten Vik und der größere Rausschmeißer die Tür, die durch einen schweren Riegel gesichert war.


      Ich hockte mich auf eine Treppenstufe. »Mein Name ist Kate.«


      »Vik.«


      »Toby.«


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Mir ist klar, dass es nicht einfach war, die Leute hier so lange festzuhalten. Es war wunderbar, wie Sie die Situation gemeistert haben.«


      »Wir hatten heute Abend gutes Publikum«, sagte Cash. »Die meisten waren Stammgäste.«


      »Ja«, bestätigte Vik. »Wenn sich hier viele Fremde aufgehalten hätten, wäre Blut geflossen.«


      »Können Sie mir sagen, wie es angefangen hat?«


      »Jemand hat mit einem Stuhl auf mich eingeschlagen«, sagte Vik. »So wurde ich hineingezogen.«


      »Ein Mann kam in die Kneipe«, sagte Toby.


      »Wie hat er ausgesehen?«


      »Sehr groß. Kräftig.«


      Er konnte nur sehr groß gewesen sein. Ich hatte mir Joshuas Leiche gründlich ansehen können, während ich auf dem Parkplatz herumgekrochen war. Joshua war knapp eins achtzig groß, und seine Füße hingen etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Als er an den Mast genagelt worden war, hatte der Übeltäter ihn wahrscheinlich auf Augenhöhe angehoben, was auf eine Körpergröße von über eins neunzig schließen ließ.


      Cash verschwand kurz und kehrte dann mit fünf Gläsern zurück. Whisky für alle.


      »Was hat dieser große Kerl getragen?«


      Die drei Männer und Maggie kippten ihren Whisky hinunter. Sie verzogen kollektiv die Gesichter und räusperten sich. Ich nahm einen winzigen Schluck von meinem Glas. Es war, als würde ich Feuer trinken, das mit feinen Glassplittern gewürzt war.


      »Einen Umhang«, sagte Toby schließlich.


      »Wie dieser?« Ich deutete auf mein eigenes langes Gewand in schlichtem Grau. Die meisten Kämpfer trugen Umhänge. Wenn man es richtig machte, konnte man damit seine Bewegungen verhüllen und einen Gegner verwirren. Er konnte abschirmen, ersticken und töten. Und im Notfall diente er als Decke für den Träger oder ein Maultier. Bedauerlicherweise war er auch ein dramatisches modisches Bekenntnis und leicht herzustellen. Jeder dahergelaufene Bandit hatte einen.


      »Seiner war lang und braun und hatte eine Kapuze. Und er war am Saum aufgerissen«, sagte Toby.


      »Konnten Sie sein Gesicht erkennen?«


      Toby schüttelte den Kopf. »Er hat die Kapuze die ganze Zeit aufbehalten. Hab nichts vom Gesicht oder von den Haaren gesehen.«


      Großartig. Ich suchte also nach dem sprichwörtlichen »Mann in dunklem Mantel«. Er war genauso schwer zu fassen wie der legendäre »weiße Lieferwagen«, als auf den Straßen noch Autos unterwegs waren. Für alle möglichen verrückten Verkehrsunfälle hatte man den mysteriösen weißen Lieferwagen verantwortlich gemacht, genauso wie die unterschiedlichsten Verbrechen von »irgendeinem Kerl mit Umhang« begangen wurden, der sich die Kapuze übers Gesicht gezogen hatte.


      Toby räusperte sich erneut. »Wie gesagt, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Aber ich habe seine Hände gesehen – sie waren dunkel. Etwa von dieser Farbe.« Er deutete auf den Whisky in seinem Glas. »Er kam rein, stellte sich an die Theke, musterte eine Weile die Menge und ging dann zu Joshua. Sie wechselten ein paar Worte miteinander.«


      »Haben Sie etwas von dem Gespräch verstanden?«


      »Ich ja«, mischte sich Cash ein. »Er hat geflüstert. Er sagte: ›Willst du ein Gott sein? Ich habe noch zwei freie Stellen zu besetzen.‹«


      Oh Mann! »Was hat Joshua dazu gesagt?«


      Cashs Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Er sagte: ›Aber natürlich!‹ Dann hat der Mann ihn mit einem Schlag niedergestreckt, und im nächsten Moment brach hier die Hölle los.«


      Aber natürlich! Berühmte letzte Worte. Irgendein Kerl schleicht sich in einer Bar an dich ran und bietet dir an, ein Gott zu werden. Und du sagst Ja. Ganz schön blöd. Über dreißig Jahre waren seit der Wende vergangen. Inzwischen sollte selbst der letzte Trottel kapiert haben, dass man keine Angebote von Fremden annehmen und aufpassen sollte, was man sagte. Denn wenn man Ja zur Magie sagte, war dieses Wort bindend, ob man es nun so meinte oder nicht. Ein vergeudetes Leben. Jetzt konnte ich nur noch den Mörder ausfindig machen und bestrafen. Ich wäre gern ein einziges Mal zur Stelle, bevor so etwas passierte, damit ich das Unheil im Keim ersticken konnte.


      »Das war der Moment, als alle Gestaltwandler verschwanden«, sagte Maggie.


      »Richtig.« Cash nickte. »Sie sind plötzlich rausgerannt, als würden ihre Schwänze in Flammen stehen.«


      »Diese Gestaltwandler, kommen sie oft hierher?«


      »Seit ungefähr einem Jahr einmal pro Woche«, sagte Cash.


      »Trinken sie viel?«


      »Jeder nur ein Bier«, sagte Maggie. »Sie trinken nicht viel, aber sie machen auch kaum Ärger. Sie wollen einfach nur zusammen in einer Ecke sitzen und haufenweise Erdnüsse futtern. Irgendwann haben wir angefangen, ihnen das Knabberzeug in Rechnung zu stellen. Aber das scheint sie nicht weiter gestört zu haben. Ich glaube, die arbeiten alle zusammen, weil sie immer zur gleichen Zeit hereinschneien.«


      Wenn es Schwierigkeiten gab, nahmen Gestaltwandler schnell eine Wir-gegen-die-anderen-Haltung an. Die Welt teilte sich in Rudel und Nicht-Rudel auf. Sie würden bis zum Tod für einen von ihnen kämpfen, oder wenn es darum ging, ihr Territorium zu verteidigen. Das hier war ihre Kneipe. Eigentlich hätten sie sich in den Kampf stürzen müssen, und in diesem Fall hätten sie die Gesetze des Rudels auf ihrer Seite gehabt. Stattdessen hatten sie sich davongemacht. Seltsam. Vielleicht hatte Curran einen neuen Befehl ausgegeben und ihnen jegliche Schlägerei verboten. Aber auch das ergab keinen Sinn. Sie waren Gestaltwandler und keine Ordensschwestern. Wenn sie nicht ab und zu Dampf abließen, gingen sie elendiglich ein. Das wusste Curran besser als jeder andere.


      Ich speicherte diese Information ab, um irgendwann später gründlich darüber nachzudenken. Im Moment war der Mann mit dem Umhang meine Hauptsorge.


      Joshua war aus einem bestimmten Grund getötet worden. Der Mann hatte große Anstrengungen unternommen, eine Schlägerei anzufangen, eine Wand zu durchbrechen, aus Joshua einen menschlichen Schmetterling zu machen und ihn zu infizieren. Es war unwahrscheinlich, dass er es nur zum Spaß getan hatte, was bedeutete, dass er einen Plan hatte und nicht eher aufhören würde, bis er ihn umgesetzt hatte. Und wenn dieser Plan beinhaltete, einen Menschen in einen Brutwirt für Syphilis zu verwandeln, konnte das nichts Gutes bedeuten.


      »Wir führen eine ruhige Gaststätte«, sagte Maggie. »Normalerweise wollen unsere Gäste sich nicht prügeln. Sie wollen nur etwas trinken, ein bisschen Billard spielen und dann wieder nach Hause gehen. Wenn es Meinungsverschiedenheiten gibt, blaffen sie sich eine Weile gegenseitig an und warten darauf, dass Toby und Vik die Streithähne trennen. Aber diese Sache … So etwas ist hier noch nie passiert. Der Fremde schlug einmal zu, und im nächsten Moment explodierte die Menge. Die Leute schrien und prügelten sich. Sie knurrten wie wilde Tiere.«


      Ich sah Vik an. »Haben Sie an dem Kampf teilgenommen?«


      »Ja.«


      »Und Sie?« Ich sah Toby an.


      »Ja.«


      Ich wandte mich Cash zu.


      Er nickte. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie nicht stolz darauf waren. Die Rausschmeißer wurden dafür bezahlt, einen kühlen Kopf zu behalten, und Cash war der Inhaber des Ladens.


      »Warum haben Sie mitgekämpft?«


      Sie starrten mich verständnislos an.


      »Ich war sauer«, sagte Vik schließlich. »Stinksauer.«


      »Wütend«, sagte Toby.


      »Warum?«


      Vik zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste.«


      Interessant. »Wie lange hat die Schlägerei gedauert?«


      »Ewig«, sagte Toby.


      »Etwa zehn Minuten«, sagte Maggie.


      Das war recht lange für eine Schlägerei. Die meisten Kneipenraufereien waren nach wenigen Minuten vorbei. »Wurde es mit der Zeit schlimmer?«


      Maggie nickte.


      »Hat jemand gesehen, wie Joshua starb?«


      »Alles war völlig verschwommen«, sagte Toby. »Ich erinnere mich, dass ich jemandem den Kopf gegen die Wand geschlagen habe und … Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe. Es fühlte sich an, als könnte ich einfach nicht mehr aufhören.«


      »Ich habe es gesehen«, sagte Maggie und schlang die Arme um den Oberkörper. »Der Kampf brach aus, und Joshua war mittendrin. Er war ein großer Mann, und er wusste, was er tat. Ich habe sie angeschrien, dass sie aufhören sollen. Ich hatte Angst, dass sie alles zu Kleinholz schlagen. Aber niemand hat auf mich gehört. Joshua mähte die Leute mit den Fäusten um. Dann packte dieser Mann ihn, und sie krachten durch die Wand. Der Mann zerrte Joshua zum Telefonmast, schnappte sich eine Brechstange und stieß zu. Joshua wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, als er am Mast hing. Der Mistkerl legte eine Hand auf Joshuas Gesicht. Ein rotes Licht blitzte auf, und dann ging er weg. Ich habe Joshuas Augen gesehen. Er lebte nicht mehr.«


      Es wurde immer besser.


      Maggie krümmte sich. Cash legte ihr eine Hand auf die Schulter. Niemand sagte etwas, aber ich sah den gequälten Ausdruck auf Maggies Gesicht. Aber es war, als würde seine Berührung ihr neue Kraft geben.


      Eines Tages würde auch ich jemanden finden, an dessen Schulter ich mich anlehnen konnte. Ich musste mir nur klarmachen, dass es nicht Curran war. Und ich musste endlich aufhören, ständig an ihn zu denken, weil das mit Schmerzen verbunden war.


      »Haben Sie während des Kampfes irgendetwas anderes von dem Mann gesehen? Jedes Detail könnte uns weiterhelfen.«


      Maggie schüttelte den Kopf. »Nur den Umhang.«


      Die Techniker von Biohazard hatten zweifellos Aussagen aufgenommen, bevor sie die Kampfhähne nach Hause geschickt hatten. Ich war bereit, eine Tafel Schokolade darauf zu verwetten, dass niemand das Gesicht des Unbekannten unter dem Umhang gesehen hatte.


      Eine zehnminütige Schlägerei, fünfzig Augenzeugen und keine brauchbare Beschreibung. Das war zweifellos Rekord.


      »Okay«, sagte ich und seufzte. »Was ist mit der Kreatur im Keller? Was wissen wir darüber?«


      »Groß«, sagte Vik. »Haarig. Riesige Zähne.« Er hielt die Hände nebeneinander, um mit den Fingern die Länge der Zähne anzudeuten. »Wie eine Ausgeburt der Hölle.«


      »Wie ist diese Ausgeburt in den Keller gekommen?«


      Der kleinere Rausschmeißer zuckte mit den Schultern. »Ich war dabei, mich zur Theke vorzukämpfen, um die Schrotflinte zu holen. Da trifft mich irgendein Arsch mit einem Billardstock, und ich stürze die Treppe hinunter, wobei ich mir leicht den Kopf verletze. Nachdem der Raum aufgehört hat, sich um mich zu drehen, versuche ich aufzustehen. Dann sehe ich, wie dieses riesige Ding runterkommt. Gemeine Zähne, glühende Augen. Ich denke schon, dass ich jetzt erledigt bin. Aber dann springt es über mich hinweg und in den Keller. Ich schlage die Tür zu, und das war’s.«


      »Hat jemand gesehen, wie diese Bestie mit Joshuas Mörder hereinkam?«


      Niemand sagte etwas. Also vermutlich ein Nein.


      »Hat es versucht auszubrechen?«


      Beide Rausschmeißer schüttelten den Kopf.


      Ich erhob mich und zog Slayer aus der Rückenscheide. Das Schwert fing das blaue Licht der Feenlampen auf. Ein leichter Perlmuttschimmer breitete sich entlang der Klinge aus. Alle traten einen Schritt zurück.


      »Schließen Sie die Tür hinter mir ab«, sagte ich zu ihnen.


      »Was ist, wenn Sie nicht mehr rauskommen?«, fragte Maggie.


      »Ich werde wieder rauskommen.« Ich entriegelte die schwere Holztür, öffnete sie und trat geduckt hindurch.


      Dunkelheit umfing mich. Ich wartete, bis sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten.


      Im Keller war es ruhig. Tiefe Schatten und der intensive Geruch nach Hopfen und Spirituosen. Die dunklen Wölbungen großer Bierfässer ließen nur einen schmalen Weg frei. Ich rückte weiter vor und war bereit, jeden Augenblick in Deckung zu gehen. Mir taten der Rücken und die Knie weh. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war etwas Großes, dessen Zähne lang wie Viks Finger waren und das mich von oben ansprang.


      Nichts außer Mondlicht, das durch den schmalen Spalt eines Fensters rechts über mir fiel.


      Ein schwarzer Schatten regte sich an der gegenüberliegenden Wand.


      »Hallo«, sagte ich und nahm Kampfhaltung an.


      Ein leises kehliges Winseln antwortete mir. Ein recht jämmerlich klingendes Winseln, gefolgt von einem schweren Keuchen.


      Ich trat einen weiteren Schritt vor und hielt inne. Keine aufblitzenden Zähne. Keine glühenden Augen.


      Meine Nase nahm die Duftnote von Fell wahr. Interessant.


      Ich legte etwas mehr Begeisterung in meine Stimme. »Komm zu mir, Kleiner!«


      Wieder winselte der dunkle Schatten.


      »Sei ein guter Junge. Hast du Angst? Ich hab auch Angst.«


      Das leise Geräusch eines über den Boden wischenden Schwanzes folgte dem Keuchen.


      Ich schlug mit der Hand auf meinen Oberschenkel. »Na, komm schon! Lass uns zusammen Angst haben. Komm her!«


      Der Schatten erhob sich und trottete auf mich zu. Eine feuchte Zunge leckte über meine Hand. Anscheinend gehörte diese dämonische Bestie zur freundlichen Sorte.


      Ich griff in meinen Gürtel und entzündete ein Feuerzeug. Eine zottige Hundeschnauze begrüßte mich, mitsamt großer schwarzer Nase und unendlich traurigen Hundeaugen. Ich streichelte vorsichtig das dunkle Fell. Der Hund keuchte und warf sich auf die Seite, um mir den Bauch zu präsentieren. Reißzähne und glühende Augen, alles klar. Ich seufzte, ließ das Feuerzeug ausgehen und klopfte dann gegen die Tür. »Ich bin’s. Bitte nicht schießen.«


      »Okay«, rief Cash.


      Ein metallisches Klappern kündigte an, dass der Riegel aufgeschoben wurde. Ich zog die Tür vorsichtig auf und stellte fest, dass ich auf das spitze Ende einer Machete blickte. »Ich habe die Ausgeburt der Hölle dingfest gemacht«, sagte ich. »Könnte ich bitte einen Strick haben?«


      Zehn Minuten später hielt ich eine Kette in der Hand. Sie war dick genug, um einen Bären in Schach zu halten. Ich tastete hinter dem Kopf des Hundes – kein Halsband. Große Überraschung. Ich legte ihm die Kette an und öffnete die Tür. Die Bestie folgte mir gehorsam hinaus ins Licht.


      Sie hatte eine Schulterhöhe von vielleicht achtzig Zentimetern. Das Fell war ein Gemisch aus Dunkel- und Hellbraun, im klassischen Dobermannmuster, nur dass das Fell nicht glatt und glänzend war, sondern eine verfilzte Masse aus wuchernden Locken. Vermutlich ein Bastard aus Dobermann und Schäferhund oder irgendwas Langhaarigem.


      Vik nahm die Farbe eines reifen Apfels an.


      Cash starrte das Tier an. »Ein verdammter Köter!«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er während der Schlägerei Angst bekommen und ist blind geflüchtet. Ansonsten scheint er recht freundlich zu sein.«


      Der Hund drückte sich gegen meine Beine und rieb mir eine kleine Armee aus Fäulnisbakterien in die Jeans.


      »Wir sollten ihn töten«, sagte Vik. »Vielleicht verwandelt er sich wieder in etwas Böses.«


      Ich bedachte ihn mit einem verstörten Blick. »Der Hund ist ein Beweisstück. Rühren Sie ihn nicht an.«


      Vik entschied, dass er seine Zähne lieber im Mund als auf dem Boden hatte, und trat einen strategischen Rückzug an. »Gut.«


      Ich war bereit, einen Hund zu töten, um mich zu verteidigen. Ich hatte es schon einmal getan und mich anschließend ziemlich mies gefühlt, aber damals ließ sich das Problem nicht anders lösen. Ich war außerstande, einen Köter umzubringen, der mir soeben die Hand geleckt hatte. Außerdem war der Hund wirklich ein Beweisstück. Ich wettete zehn zu eins, dass er ein Straßenköter war, der panisch auf die Magie reagiert hatte, mit der der große Unbekannte um sich geworfen hatte. Natürlich war es möglich, dass er des Nachts Tentakel ausbildete und mich zu töten versuchte. Das blieb abzuwarten. Ich würde ihn ein paar Tage lang beobachten, aber bis dahin würden die Ausgeburt der Hölle und ich unzertrennlich bleiben. Was nicht unbedingt gut für mich war, wenn ich bedachte, wie sehr er sich bemühte, mit seinem Gestank meinen Geruchssinn zu verätzen.


      Ich brachte den Hund zu den Heilassistenten, die ihn auf die Seuche untersuchten. Er bestand die Prüfung mit Glanz und Gloria. Sie nahmen ihm etwas Blut ab, um es genauer zu analysieren, und wiesen mich darauf hin, dass er Flöhe hatte und übel roch, falls mir das entgangen sein sollte. Dann holte ich mir Papier und Stift aus Marigolds Satteltasche und setzte mich an einen Tisch in der Kneipe, um meinen Bericht zu schreiben.


      Auf dem Parkplatz innerhalb meines Wehrkreises loderten rötliche Flammen. Drei Männer in Schutzanzügen gegen die Hitze schwenkten die Arme und entfachten die Glut mit ihrem Gesang. In diesem Inferno konnte ich nichts mehr von Joshua oder dem Mast erkennen.


      Die Magie brach in sich zusammen. Sie verschwand einfach von einem Moment auf den anderen aus dieser Welt. Die Feuersbrunst auf dem Parkplatz ließ nach. Die Männer in den Schutzanzügen griffen nun zu Flammenwerfern und setzten ihr Vernichtungswerk fort.


      Patrice kam zu mir. »Netter Hund.«


      »Er ist ein Beweisstück«, erklärte ich ihr.


      »Wie heißt er?«


      Ich blickte den Köter an, der mir prompt wieder die Hand leckte. »Keine Ahnung.«


      »Sie sollten ihn Watson nennen«, sagte Patrice. »Dann können Sie jedes Mal ›Kombiniere, Watson‹ zu ihm sagen, wenn Sie kraft Ihres überragenden Intellekts einen neuen Fall gelöst haben.«


      Überragender Intellekt. Aber klar. Ich hob die beschriebenen Blätter. »Ich zeige Ihnen meine, wenn Sie mir Ihre zeigen.«


      »Abgemacht.«


      Ich reichte ihr meinen Bericht. »Der Übeltäter ist männlich, von bräunlicher Hautfarbe und schätzungsweise eins neunzig groß. Er trägt einen langen, wehenden Umhang mit zerfetztem Saum und neigt dazu, sich die Kapuze über den Kopf zu ziehen.«


      Sie sah mich erstaunt an. »Was Sie nicht sagen! Es war ein Kerl im Umhang?«


      Ich nickte. »Sieht ganz danach aus. Weitere Eigenschaften sind eine übernatürlich widerstandsfähige Konstitution sowie übermenschliche Körperkräfte. Es waren ungefähr fünfzig Personen in der Kneipe, aber der M-Scanner hat nur eine einzige magische Signatur registriert, die wahrscheinlich von unserem Mörder stammt. Fünfzig gewaltbereite Kerle, und keiner hat Magie eingesetzt.«


      »Klingt unwahrscheinlich«, sagte Patrice.


      »Es war eine wilde, brutale Schlägerei. Niemand kann mir erklären, warum die Leute damit angefangen haben. Anscheinend ging es in drei Sekunden von null auf hundert. Ich glaube, unser großer Unbekannter strahlt etwas aus, das die Menschen auf einem sehr elementaren Niveau anspricht. Es macht sie aggressiv. Außerdem ist es möglich, dass Tiere vor ihm weglaufen, aber bislang gibt es nur einen einzigen Beweis für diese Theorie.« Ich tätschelte den Dämonenhund. »Jetzt Sie.«


      Patrice seufzte. »Er ist eine Mary.«


      Ich nickte. Marys – nach der historischen Typhoid Mary benannt – waren Vektoren, Krankheitsüberträger, also Personen, die Seuchen verbreiteten oder auslösten.


      »Und zwar eine sehr, sehr seltsame«, sagte Patrice. »Er hat die Leute nicht nur angesteckt – wobei wir das noch gar nicht mit Sicherheit sagen können, weil das Opfer bereits vor dem Kampf syphilitisch gewesen sein könnte –, sondern er hat der Seuche Leben eingehaucht, sie virulenter gemacht, ihr fast so etwas wie ein eigenes Bewusstsein gegeben. So etwas habe ich das letzte Mal bei einem Flair erlebt. Es ist sehr viel Macht nötig, um aus einem Krankheitserreger eine Entität zu machen.«


      Gottgleiche Macht, um genau zu sein. Nur dass sich keine Götter auf den Straßen von Atlanta herumtrieben. Sie kamen nur zum Spielen hervor, wenn es wieder einen Flair gab, was ungefähr alle sieben Jahre geschah, und wir hatten den letzten gerade erst hinter uns gebracht. Und wäre er ein Gott gewesen, hätte der M-Scan kein Blau, sondern Silber registriert.


      »Jetzt müssen wir ihn finden.« Patrice’ Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit. »Er hat pandemisches Potenzial. Der Mann ist eine wandelnde Katastrophe.«


      Uns beiden war klar, dass die Spur kalt geworden war. Ich hatte die Chance verpasst, ihm zu folgen, weil ich damit beschäftigt gewesen war, herumzukriechen und sein Werk daran zu hindern, die gesamte Stadt zu infizieren. Er würde erneut zuschlagen, und er würde wieder töten. Es war keine Frage, ob er es tat, sondern nur, wie viele ihm noch zum Opfer fallen würden.


      »Ich werde Alarm auslösen«, sagte Patrice.


      Findet einen Kerl im dunklen Umhang, von dem es keine Beschreibung gibt, und schnappt ihn, bevor er die Stadt kontaminieren kann. Ein Kinderspiel!


      »Könnten Sie auch etwas mehr über den Samariter herausfinden, der angerufen hat?«, fragte ich.


      »Warum?«


      »Stellen Sie sich vor, Sie sind Lieschen Müller. Sie kommen zufällig hier vorbei und sehen, wie ich um den pelzigen Mast herumkrieche und seltsame Zeichen auf den Boden male. Ist Ihnen dann sofort klar, dass ich versuche, eine ansteckende Seuche einzudämmen?«


      Patrice schürzte die Lippen. »Unwahrscheinlich.«


      »Der Anrufer wusste genau, was ich tat, und ihm war klar, dass er Biohazard anrufen muss. Aber er ist nicht in der Nähe geblieben. Ich wüsste gern, warum.«


      Eine halbe Stunde später gab ich Marigold in den Ställen des Ordens ab und vertraute auch den Staubhasen der Obhut des stellvertretenden Stallmeisters an, der gleichzeitig für die Betreuung aller lebenden »Beweise« zuständig war. Wir waren uns nicht ganz einig, was die Lebendigkeit des Staubhasen betraf, bis ich vorschlug, dass er ihn, um die Frage zu klären, aus dem Käfig freilassen sollte. Sie versuchten immer noch, ihn wieder einzufangen, als ich ging.


      Ich zerrte den Hund in meine Wohnung und unter die Dusche, wo ich schwere Geschütze der chemischen Kriegsführung gegen sein Fell einsetzte. Bedauerlicherweise bestand er darauf, sich alle dreißig Sekunden zu schütteln. Ich musste ihn viermal abspülen, bis sich zu seinen Pfoten klares Wasser sammelte. Anschließend waren sämtliche Wände meines Badezimmers nassgespritzt, der Abfluss war voller Hundehaare, und das Tier roch nur ein klein wenig besser. Es gelang ihm, mir aus Dankbarkeit zweimal das Gesicht abzulecken. Auch seine Zunge stank.


      »Ich hasse dich«, sagte ich zu ihm, bevor ich ihm den Rest einer Mortadella aus dem Kühlschrank servierte. »Du stinkst, du sabberst, und du hältst mich für einen netten Menschen.«


      Der Hund verschlang die Mortadella und wedelte mit dem Schwanz. Er war wirklich ein ungewöhnlicher Straßenköter. Als die Testergebnisse von Biohazard kamen, war er nur noch ein ganz normaler Hund. Ich musste ein angenehmes Zuhause für ihn suchen. Haustiere passten nicht zu meinem Lebensstil. Ich war nicht mal oft genug da, um sie vor dem Verhungern zu bewahren.


      Ich ging meine Nachrichten durch – nichts, wie üblich –, genehmigte mir eine Dusche und kroch in mein Bett. Der Hund ließ sich davor auf den Boden fallen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich das Bewusstsein verlor, war das Geräusch seines über den Teppich wischenden Schwanzes.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Ich schaffte es, um zehn im Büro zu sein. Ich hatte ungefähr vier Stunden geschlafen und war mit schlechter Laune aufgewacht. Offenbar war es meinem Gesicht anzusehen, weil sich die Leute auf der Straße bemühten, mir aus dem Weg zu gehen. Ein anderer möglicher Grund dafür war das übel riechende Untier, das neben mir hertrottete und jeden anknurrte, der mir zu nahe kam.


      Das Büro des Ordens der mildtätigen Hilfe war in einem kastenförmigen Gebäude untergebracht. Wenn die Magiewerte hoch waren, wurde es durch einen Wehrkreis in militärischer Stärke geschützt, aber jetzt, da die Technologie die Oberhand hatte, gab es nichts, wodurch sich die Bastion der ritterlichen Tugenden von den benachbarten Bürogebäuden unterschied. Ich nahm die Treppe in den zweiten Stock, betrat einen langen, tristen Korridor und erreichte mein winziges Büro, dessen Wände in schlichtem Grau gestrichen waren. Mein treuer Gefährte ließ sich auf dem Teppich nieder.


      Ich drückte die Taste der Sprechanlage. »Maxine?«


      »Ja, mein Schatz?«


      »Ich glaube, du bist mir zwei Kekse schuldig.«


      »Dann komm und hol sie dir.«


      Ich blickte auf meinen Gefährten mit den Hundeaugen. »Ich Kekse, du hierbleiben.«


      Offenbar bedeutete »hierbleiben« in der Sprache meines treuen Gefährten »begeistert mitlaufen«. Ich hätte ihm die Bürotür vor der Nase zuknallen können, aber dann wäre er womöglich traurig geworden und hätte geheult. Und ich hatte in letzter Zeit schon genug traurige Dinge erlebt.


      Wir trotteten den Korridor entlang und kamen erst vor Maxines Schreibtisch zum Stehen. Sie musterte den Dämonenhund ein paar atemlose Sekunden, dann griff sie in eine Schublade und zog eine Schachtel mit handtellergroßen Keksen hervor. Der Duft von Vanille schlug mir entgegen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu sabbern. Schließlich war es von eminenter Bedeutung, mein seriöses, tödliches Image zu wahren.


      Ich griff mir zwei Kekse, brach einen in der Mitte durch, löste die größten Schokoladenstückchen aus der einen Hälfte und gab sie dann dem Köter. Die andere Hälfte mampfte ich allein. Ich stellte fest, dass es doch noch einen Himmel gab, als ich mir den Walnussgeschmack auf der Zunge zergehen ließ. »Irgendwelche Nachrichten für mich?« Normalerweise hatte ich eine oder zwei, aber die meisten Leute, die mich um Hilfe baten, zogen es vor, persönlich mit mir zu reden.


      »Ja. Einen Moment.« Sie zog ein Bündel rosafarbener Zettel hervor, gab die Nachrichten aber, ohne einen Blick auf die Papiere zu werfen, aus dem Gedächtnis wieder. »Sieben Uhr zweiundvierzig, Mr. Gasparian: Ich verfluche Sie. Ich verfluche Ihre Arme, dass sie verfaulen und Ihnen vom Körper fallen. Ich verfluche Ihre Augäpfel, dass sie platzen. Ich verfluche Ihre Füße, dass sie anschwellen, bis sie blau anlaufen. Ich verfluche Ihr Rückgrat, dass es zerbricht. Ich verfluche Sie. Ich verfluche Sie. Ich verfluche Sie.«


      Ich leckte mir die letzten Kekskrümel von den Lippen. »Mr. Gasparian ist der festen Überzeugung, magische Kräfte zu besitzen. Er ist sechsundfünfzig Jahre alt und furchtbar unglücklich, weil seine Frau ihn verlassen hat, und er verflucht regelmäßig seine Nachbarn. Was die Magie betrifft, ist er ein Windei, aber mit seinen Schimpftiraden macht er den Nachbarskindern Angst. Ich habe den Fall an die Ordnungshüter von Atlanta übergeben. Ich schätze, unsere Freunde und Helfer haben ihm einen Besuch abgestattet, und nun ist er ein wenig verärgert, dass ich seine magischen Flüche nicht ernst genommen habe.«


      »Manche Leute kommen auf seltsame Ideen. Sieben Uhr sechsundfünfzig, Patrice Lane, Biohazard: Joshua war ein Gestaltwandler. Rufen Sie mich sofort an.«


      Ich verschluckte mich an meinem Keks. Gestaltwandler wurden nicht von Krankheiten befallen, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. In den seltenen Fällen, bei denen ich erlebt hatte, wie sie niesten, hatten sie Staub in die Nase bekommen oder eine unerklärliche Allergie gegen Riesenschildkröten entwickelt. Ihre Knochen wuchsen innerhalb weniger Wochen wieder zusammen. Wie konnte das sein?


      Maxine fuhr unbeirrt fort. »Acht Uhr eins, Derek Gaunt: Könntest du mich anrufen, wenn du da bist?


      Acht Uhr fünf, Jim, kein Nachname angegeben: Ruf mich an.


      Acht Uhr zwölf, Ghastek Stefanoff: Bitte rufen Sie mich an, sobald es Ihnen möglich ist.


      Acht Uhr siebenunddreißig, Patrice Lane, Biohazard: Der Hund ist sauber. Der Samariter war eine Frau mit einem ungewöhnlichen Akzent. Warum haben Sie mich noch nicht zurückgerufen?


      Acht Uhr vierundvierzig, Detective Williams, PAD, Atlanta: Ermittlerin Daniels, kontaktieren Sie mich bitte schnellstmöglich wegen Ihrer Aussage bezüglich des Vorfalls im Steel Horse. Ansonsten keine weiteren Nachrichten.« Maxine bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln und reichte mir das Bündel rosafarbener Notizzettel.


      Andrea kam aus der Waffenkammer und steuerte mit einem braunen Umschlag in der Hand auf mich zu. Sie war klein und blond und mit einem hübschen Gesicht, einem reizenden Lächeln und zwei SIG-Sauers Kaliber 9 bewaffnet. Die sie dazu einsetzte, mit übernatürlicher Treffsicherheit auf Dinge zu schießen, und zwar viele Male und sehr schnell. Außerdem war sie meine beste Freundin.


      Andrea hielt einen knappen Meter vor mir an. Ich wedelte mit dem riesigen Stapel rosafarbener Zettel vor ihrem Gesicht herum.


      »Wie ich sehe, hast du Nachrichten bekommen. Wie nett.« Andrea nickte mir zu und nahm sich einen Keks aus der Schachtel.


      Mein treuer Gefährte knurrte leise. Nur für den Fall, dass sie Schwierigkeiten machen wollte.


      »Was ist das?«, fragte Andrea mit weit aufgerissenen Augen.


      »Was ist was?«


      »Das Tier.« Sie zeigte mit dem Keks auf den Hund.


      Das Tier trottete zu ihr hinüber, beschnupperte sie und wedelte mit dem Schwanz. Offenbar hatte er entschieden, dass sie zu den guten Menschen gehörte und ihm daher ein Stück vom Keks abgeben sollte.


      »Er ist ein Beweisstück.«


      »Versteh mich nicht falsch. Ich finde Hunde wunderbar. Aber ich hätte nie gedacht, dass du dir ausgerechnet einen mutierten Pudel zulegen würdest.«


      »Er ist kein Pudel. Er ist ein Dobermannmischling.«


      »Aha. Wenn du es dir unbedingt einreden willst, bitte!«


      »Wo hast du schon mal einen Pudel mit solcher Fellfärbung gesehen?«


      »Warum fragen wir nicht einfach Mauro? Seine Frau ist Tierärztin, und er züchtet Dobermänner.«


      Ich knurrte. »Na gut. Gehen wir und fragen ihn.«


      Wir liefen durch den Korridor zu Mauros Büro, das geheimnisvolle Tier im Schlepptau. Wenn ich für einen Fall einen Partner brauchte und Andrea nicht verfügbar war, rekrutierte ich gewöhnlich Mauro. Er war ein riesiger schwergewichtiger Samoaner, unerschütterlich wie der Fels von Gibraltar. Wenn man ihn an der Seite hatte, war es, als hätte man eine tragbare Haubitze dabei. Die Leute warfen nur einen kurzen Blick auf ihn und entschieden dann, dass es nicht in ihrem Interesse war, irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.


      Mauros Büro war nur unwesentlich größer als meins, während sein Körperumfang meinen beträchtlich überstieg, sodass die Untersuchung meines treuen Gefährten auf dem Korridor stattfinden musste. Mauro ging neben dem Hund in die Knie, betastete seine Flanken, blickte ihm in den Rachen und erhob sich schließlich mit einem Kopfschütteln.


      »Ein Standardpudel. Wahrscheinlich sogar reinrassig. Abgesehen von seiner abnormen Größe ist er unter all dem Fell eigentlich ein sehr hübscher Hund. Aber die Züchter werden trotzdem nicht vor deiner Tür Schlange stehen, weil er nicht vorzeigbar ist. Viel zu groß. Ansonsten jedoch ein nahezu perfektes Exemplar.«


      Wollte er mich verarschen? »Was ist mit der Färbung?«


      »Das ist eine anerkannte Zweifarbigkeit für diese Rasse. Sie werden als Phantompudel bezeichnet.«


      Andrea kicherte.


      Der Phantompudel saß neben mir und betrachtete mein Gesicht, als wäre es das Beste, was er jemals in seinem Leben gesehen hatte.


      »Es sind sehr kluge Hunde«, fuhr Mauro fort. »Die Einsteins unter den Hunden. Sie haben einen guten Beschützerinstinkt und geben hervorragende Wachhunde ab.« Er räusperte sich und verfiel in einen grausamen Südstaatensingsang, der mit einem samoanischen Akzent durchsetzt war. »Wissen Sie, ein junges Mauerblümchen wie Sie, Miss Scarlett, sollte sich nicht ohne männliche Begleitung auf diese gefährlichen Straßen wagen. So etwas ziemt sich einfach nicht.«


      Andrea krümmte sich vor Lachen.


      »Ihr könnt mich mal!«


      Mauro schüttelte den Kopf und bedachte Andrea mit einem traurigen Blick. »Siehst du? Das Leben auf der Straße ist ihr nicht gut bekommen. Es hat sie vulgär gemacht.«


      Es gab Momente im Leben, in denen man einfach nur noch Feuer spucken wollte.


      »Hast du schon überlegt, wie du ihn nennen willst?«, fragte Mauro. »Wie wäre es mit Erik? Nach dem Phantom der Oper.«


      »Nein.«


      »Du solltest ihn Fezzik nennen«, sagte Andrea.


      »Unmöglich!«, erwiderte ich und kehrte mit dem vierbeinigen Verräter zu meinem Büro zurück.


      »Du solltest ihn vielleicht rasieren«, rief Mauro mir nach. »Sein Fell ist total verfilzt. Das muss sehr unangenehm für ihn sein.«


      Im Büro packte ich meine braune Tüte aus. Auf dem Weg zur Arbeit hatte ich an einem Imbiss Halt gemacht. Es war ein ziemlich schäbiger Imbiss mit einem großen Schild, auf dem HUNGRIGER MANN stand, und einem mageren blonden Kerl als Geschäftsführer. Man musste schon kurz vor dem Hungertod stehen, wenn man sich aufraffte, dort einzukehren. Doch selbst dann wäre mir eine ungekochte Ratte vermutlich lieber. Allein der Geruch war dafür bekannt, einen unwiderstehlichen Fluchtreflex auszulösen. Doch der Hund hatte die Düfte, die vom Hungrigen Mann ausgingen, erstaunlicherweise als höchst verlockend empfunden, sodass ich ihm eine Tüte mit kleinen frittierten Dingern gekauft hatte, die angeblich Hush Puppies sein sollten.


      Ich griff in die Tüte, zog eins der runden Dinger heraus und warf es dem Pudel zu. Für einen Sekundenbruchteil öffneten sich große Kiefer, fingen den Hush Puppy auf und klappten wieder zu. Anscheinend war er schon längere Zeit herumgestreunt, weil er die zwei Regeln gelernt hatte, die alle Straßenköter kannten: Essen ist so kostbar, dass man es schnell verschlingen musste. Und man sollte sich den Trottel warmhalten, der einen fütterte.


      Ich faltete die Tüte wieder zusammen. Kate Daniels und ihr tödlicher Kampfpudel. Warum erschoss mich niemand? Julie, meine Adoptivnichte, würde jetzt ein Volksfest veranstalten. Es war gut, dass sie bis Thanksgiving in einem Internat war.


      Vielleicht hatte der Laden an der Ecke Langhaarschneider im Angebot.


      Ich warf mich hinter meinen Schreibtisch und breitete meine rosafarbenen Notizzettel auf der schartigen Oberfläche fächerförmig vor mir aus. In einer perfekten Welt hätte Joshuas riesenwüchsiger Mörder vor dem Amoklauf einen Monolog gehalten, in dem er laut und deutlich seinen Namen und Beruf nannte, zusammen mit seinem religiösen Bekenntnis, vorzugsweise mit Angaben zum Heimatland seines Gottes, seinen Wünschen, Träumen und Hoffnungen und der Adresse seines Unterschlupfs. Aber bisher hatte dem Atlanta der Nachwendezeit noch niemand Perfektion vorgeworfen.


      Der Mörder war mit großer Wahrscheinlichkeit Anhänger irgendeiner Gottheit, die mit Vorliebe Seuchen einsetzte, um seine oder ihre Schäfchen zu motivieren oder zu disziplinieren. Ein sehr mächtiger Anhänger, der die Fähigkeit besaß, die regenerative Kraft von Lyc-V auszuschalten, was nach herkömmlicher Meinung ziemlich unmöglich war. Offensichtlich hatte sich die herkömmliche Meinung wieder einmal getäuscht.


      Natürlich konnte der Killer auch irgendein Psychopath sein, der glaubte, dass alle Krankheiten göttlichen Ursprungs waren, und Spaß daran hatte, in seiner Freizeit andere Leute zu infizieren. Ich neigte der ersten Theorie zu. Der Mann hatte es gezielt auf Joshua abgesehen, er hatte ihn auf sehr ungewöhnliche Art getötet, und er war, nachdem er sein Werk vollbracht hatte, einfach davonspaziert. Er war nicht geblieben, um sich an den Reaktionen zu weiden. All das ließ irgendeine Methode, eine bestimmte Absicht hinter seinem Wahnsinn vermuten.


      Warum hatte er eine Schlägerei angefangen? Wenn er Joshua wollte, hätte er ihm an irgendeiner einsamen Straße auflauern können, statt in einer Bar voller kräftiger Kerle Ärger zu machen. Warum war er das Risiko eingegangen, dass er oder Joshua verletzt wurden? War das eine Art Botschaft? Oder hielt er sich für einen unglaublich harten Typen?


      Die einzige Spur, die ich hatte, war die Verbindung zwischen der Seuche und dem religiösen Aspekt. Ich zog einen Zettel aus der Schublade und nahm einen Stapel Bücher vom Regal. Ich brauchte ein paar mehr Hintergrundinformationen, bevor ich die Anrufliste abarbeitete.


      *


      Zwei Stunden später hatte meine Liste von Gottheiten, die in Verbindung zu Krankheiten standen, ungeahnte Ausmaße angenommen. In Griechenland hatten sowohl Apoll als auch seine Schwester Artemis Menschen mit ihren Pfeilen infiziert. Ebenfalls aus Hellas stammten die Nosoi, Dämonen der Pestilenz, Seuchen und schwerer Krankheiten, die aus der Büchse der Pandora entwichen waren. In diesem Mythos waren die Nosoi stumm, und der große Unbekannte hatte eindeutig gesprochen, aber ich hatte gelernt, Mythen nicht als Evangelium zu sehen.


      Die Liste ließ sich nahezu beliebig fortsetzen. Jedes Mal, wenn ein Mensch in der Antike einen Fehler beging, stand ein Gott bereit, um ihn mit den schrecklichsten Gebrechen zu bestrafen. Kali, die hinduistische Göttin des Todes, war gleichzeitig die Göttin der Krankheit. In Japan wimmelte es von Seuchendämonen. Die Maya hatten Ak K’ak, der für Krankheit und Krieg verantwortlich war und danach strebte, in den Gottesstand erhoben zu werden – dazu passte, dass Joshuas Mörder einen Kampf angezettelt hatte. Die Maori hatten für jeden Körperteil eine eigene Krankheitsgottheit. Die Winnebago-Indianer suchten den Segen einer Gottheit mit zwei Gesichtern, die sie »Krankheitsspender« nannten. Die Iren hatten den Seuchenbringer Caillech, und im antiken Babylon teilte Nergal Krankheiten wie milde Gaben aus. Dabei hatte ich die Götter, die zwar nicht auf Gebrechen spezialisiert waren, aber eine gelegentliche Erkrankung auslösten, wenn die Umstände es erforderten, noch gar nicht berücksichtigt.


      Ich brauchte mehr Daten, um die Suche eingrenzen zu können. Mein Hintern schmerzte, weil ich zu lange still gesessen hatte. Bisher hatte ich dem Hund vier Hush Puppies gegeben, und seltsamerweise schienen sie ihm gut zu bekommen. Ich hatte halb damit gerechnet, dass er platzen oder sich auf den Teppich erbrechen würde. Ein Kampfpudel mit stählernem Magen.


      Als sich mein Blick trübte, machte ich eine Pause und rief bei Biohazard an.


      »Ein Gestaltwandler?«


      »Ein Werkojote«, sagte Patrice.


      »Wie sicher ist diese Diagnose?«


      »Die Daten lassen nicht den geringsten Zweifel zu. Mehrere verärgerte Mitglieder des Rudels haben sich in meinem Büro eingefunden und die Aushändigung seiner Überreste verlangt.«


      »Wie ist so etwas möglich? Gestaltwandler werden nicht krank.«


      »Ich weiß es nicht.« In Patrice’ Stimme vibrierte ein besorgter Unterton. »Lyc-V ist ein sehr eifersüchtiges Virus. Es gibt sich größte Mühe, alles zu vernichten, was in den Wirtskörper einzudringen versucht.«


      Wenn die Seuche so etwas mit einem Gestaltwandler machte, was würde sie dann erst mit einem normalen Menschen anstellen?


      Der Rest des Gesprächs verlief in ähnlichen Bahnen. Der Mann im Umhang hatte jetzt einen offiziellen Kodenamen: Steel Mary. Der Kampfpudel war nicht mehr und nicht weniger als ein Hund, die Barmherzige Samariterin war spurlos verschwunden, und wir hatten keinerlei Hinweise auf die Identität der Steel Mary. Die Aussagen der Augenzeugen erwiesen sich als unbrauchbar. Die Heilmagier waren am Tatort überall herumgekrochen und hatten praktisch nichts gefunden. Keine Namen von verbotenen Göttern, die mit Blut an die Wand geschrieben waren. Kein weggeworfener Streichholzbrief von einem Fünf-Sterne-Hotel. Keine Spuren von einzigartigem Morast, der ausschließlich einen Meter links von einer berühmten Landmarke vorkam. Nichts. Ich fragte Patrice, ob sie es für hilfreich hielt, zu Miss Marple zu beten. Sie sagte, ich könne sie mal, und legte auf.


      Als Nächstes war die PAD dran. Williams beschränkte sich darauf, die Muskeln anzuspannen und mit den Säbeln zu rasseln, weil die PAD nicht zum Tatort gerufen worden war und Biohazard den ganzen Ruhm eingeheimst hatte. Aber nachdem ich ihm lebhaft beschrieben hatte, wie Joshuas Nase abgefallen war, entschied der gute Detective, dass er noch ziemlich viele dringende Termine hatte. Er würde mich zwar liebend gern bei den Ermittlungen unterstützen, aber leider erstickte er gerade in Arbeit. Wirklich schade.


      Ich hakte die drei Notizzettel von Patrice und Williams ab und rief Jim an. Ich musste ihn anrufen. Man sollte sich alle Mühe geben, höflich zu sein, wenn man es mit dem Sicherheitschef des Rudels zu tun hatte. Selbst wenn man ein guter Kumpel von ihm war.


      Ein Gestaltwandler namens Jack schaltete mich in die Warteschleife. Ich drehte den rosafarbenen Zettel um und zeichnete ein sehr hässliches Gesicht darauf.


      Jim und ich kannten uns schon sehr lange. Bevor ich zur Kontaktperson zwischen dem Orden und der Söldnergilde und er zum Oberspion des Rudels geworden war, hatten wir beide unseren Lebensunterhalt als Auftragskämpfer für die Söldnergilde verdient. Die Gilde wies jedem Söldner ein Territorium zu. Meins war zufällig ziemlich beschissen gewesen, und ich bekam nur sehr selten gut bezahlte Aufträge. In Jims Territorium gab es oft gute Aufträge, aber meistens waren sie mit mehr als nur einer Leiche verbunden. Normalerweise holte er mich dazu, hauptsächlich weil er es nicht ertrug, mit anderen Leuten zusammenzuarbeiten. Während dieser Zeit lernte ich von Jim, dass das Rudel stets Priorität hatte. Selbst wenn er den Kerl, den wir jagten, schon an der Kehle gepackt hatte, genügte ein Anruf von der Festung, und er spazierte unverrichteter Dinge davon.


      Wahrscheinlich war er völlig fertig. Gestaltwandler verbrachten ihr Leben in der festen Überzeugung, dass sie niemals erkrankten. In der letzten Nacht war ihnen diese Illusion von Immunität geraubt worden.


      Ich malte die Nase des Männchens schwarz aus und verpasste ihm eine wirre Stachelfrisur.


      »Kate?«, meldete sich Jim am Telefon. Er erweckte den Eindruck, als würde er sein Geld mit Knochenbrechen verdienen, aber seine Stimme klang himmlisch. »Verdammt, warum hat es so lange gedauert, bis du zurückrufst?«


      »Du sagst immer so liebe Sachen zu mir, Schnuckelchen«, antwortete ich. »Ich habe versucht, der Mary auf die Spur zu kommen, die Joshua auf dem Gewissen hat.«


      Jim knurrte leise, aber er biss nicht zurück. »Er war erst vierundzwanzig Jahre alt. Ein Werkojote. Netter Kerl. Er hat gelegentlich für mich gearbeitet.«


      Ich setzte dem Männchen noch zwei spitze Hörner an den Kopf. »Das tut mir sehr leid.«


      »Biohazard sagte mir, er wäre mit Syphilis infiziert, die ihn von innen heraus zerfressen hat.«


      »Das ist … richtig.«


      »Sie wollen uns seine Überreste nicht aushändigen.«


      Mir war sofort klar, bei wem er gewesen war. »Doolittle möchte eine Probe, um sie zu analysieren?«


      »Ja.«


      Doolittle war der Mediziner des Rudels und der beste Heilmagier, den ich jemals an den Rand des Wahnsinns hatte treiben dürfen. Er war der Grund, warum mein Freund Derek noch ein Gesicht hatte. Er war auch der Grund, warum ich überhaupt noch unter den Lebenden wandelte.


      »Jim, Joshua war extrem ansteckend. Teile von ihm sind abgefallen. Sie haben sich in einen grauen Flaum verwandelt, der auf dem Boden herumgekrochen ist. Biohazard hat ihn bis auf das Skelett verbrannt, das sie anschließend in einen hermetisch versiegelten Sarg gelegt und ins Krematorium geschickt haben. Sie hätten eine Atombombe auf dem Parkplatz gezündet, wenn sie der Meinung gewesen wären, es ungestraft tun zu können.«


      »Ist noch irgendetwas übrig?«


      Ich stattete die Arme des Männchens mit langen Klauen aus. »Leider nicht. Gesetzbuch von Georgia, Paragraph 38: Laut Gesetz über das Verhalten in übernatürlichen Notfällen, erlassen im Jahr 2019 in Georgia, hat Biohazard im eindeutigen Fall einer drohenden Epidemie erweiterte Befugnisse, die alles andere außer Kraft setzen, einschließlich des Anspruchs, den das Rudel auf sterbliche Überreste erhebt. Soweit ich weiß, haben sie nicht einmal selber eine Probe zurückbehalten. Es war extrem virulent, Jim. Es kroch über Salz und Feuer hinweg. Wenn die Seuche ausgebrochen wäre, hätte sie inzwischen die Hälfte der Stadtbevölkerung infiziert.«


      Der Pudel hob den Kopf, tief in seiner Kehle ertönte ein warnendes Knurren.


      Ich sah ihn an.


      »Du bekommst Besuch«, flüsterte Maxines Stimme in meinem Kopf.


      »Ich muss gleich auflegen, also alles Weitere in Kurzfassung«, murmelte ich ins Telefon. »Es waren noch andere Gestaltwandler in der Kneipe. Warum sind sie abgehauen?«


      Er zögerte.


      »Jim. Ich dachte, wir wären uns einig. Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht offen zu mir bist.«


      »Sie wurden hinausgetrieben. Dieser Mistkerl hat irgendwas angestellt, das sie verrückt gemacht hat.«


      »Wo sind sie jetzt? Ich muss sie befragen.«


      »Du kannst Maria nicht befragen. Sie wurde ruhiggestellt.«


      »Und die anderen?«


      Er machte eine winzige Pause. »Wir suchen noch nach ihnen.«


      Ach du Scheiße. »Wie viele werden vermisst?«


      »Drei.«


      In der Stadt rannten drei panische Gestaltwandler herum, und jeder war ein Amokläufer in Wartestellung. Wenn sie zu Loups wurden, zogen sie eine Blutspur durch die Straßen. Konnte es noch schlimmer kommen?


      Eine ausgemergelte Gestalt huschte mit übernatürlicher Schnelligkeit in mein Büro und hockte sich auf den Besucherstuhl. Einst mochte sie ein Mensch gewesen sein, aber nun war sie eine Kreatur: hager, haarlos, mit drahtigen Muskeln, als hätte jemand sie ein paar Tage lang in einen Entfeuchter gesteckt, bis sämtliches Fett und jede Weichheit verschwunden war. Der Vampir starrte mich mit rot glühenden Augen an, in deren Tiefen ich einen furchtbaren Hunger wahrnahm.


      Der Kampfpudel brach in wildes Gebell aus.


      Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht, diese Frage zu stellen?


      »Noch einmal: Es tut mir sehr leid. Bitte übermittle seiner Familie mein herzliches Beileid«, sagte ich. »Wenn ich irgendetwas Hilfreiches tun kann, bin ich für dich da.«


      »Ich weiß«, sagte Jim und legte auf.


      Ich legte ebenfalls auf und betrachtete den Vampir. Er riss den Mund auf und zeigte mir seine Eckzähne, zwei lange, leicht gekrümmte Nadeln aus Elfenbein. Blutsauger bei Tageslicht zu sehen war gar nicht so ungewöhnlich, wie es klang, aber meistens hatten sie sich gründlich mit Sonnencreme eingerieben. Angesichts der dichten grauen Wolkendecke, die den Himmel erstickte, und der blassen Spätherbstsonne mussten sie sich heute vermutlich keine Sorgen machen.


      Der Vampir würdigte den Kampfpudel eines Blickes und wandte sich dann wieder mir zu.


      Ich hätte ihn gerne getötet. Ich konnte mir fast bildlich vorstellen, wie mein Schwert in das untote Fleisch eindrang, genau zwischen dem sechsten und siebenten Halswirbel.


      Ich zeigte mit einem Finger auf den Kampfpudel. »Du bist still.«


      »Ein interessantes Tier.« Ghasteks Stimme ergoss sich aus dem Mund des Blutsaugers, leicht gedämpft, wie durch ein Telefon.


      Der Vampir ruckte auf dem Besucherstuhl zurecht und beugte sich vor wie eine Katze, die Arme vor dem Oberkörper zusammengelegt.


      Von allen Herren der Toten unter den Freien Menschen in Atlanta war Ghastek der gefährlichste, ausgenommen lediglich sein Chef Nataraja. Aber wo Nataraja ein grausames und chaotisches Verhalten an den Tag legte, war Ghastek intelligent und berechnend, was eine viel schlimmere Kombination war.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein persönlicher Besuch. Ich fühle mich geehrt.«


      »Du beantwortest keine Anrufe.« Der Vampir beugte sich vor und tippte mit einer säbelförmigen Kralle auf meine Zeichnung. »Ist das ein Löwe mit Hörnern und Mistgabel?«


      »Ja.«


      »Trägt er den Mond auf seiner Mistgabel?«


      »Nein, es ist ein Stück Torte. Was kann ich für den obersten Herrn der Toten von Atlanta tun?«


      Die Züge des Vampirs verzogen sich, in dem Versuch, seine Gefühle zu spiegeln. Das Ergebnis sah aus, als würde sich Ghastek alle Mühe geben, sich nicht zu erbrechen. »Jemand hat heute früh das Casino überfallen. Das Volk ersucht den Orden, die Angelegenheit zu überprüfen.«


      Der Vampir und ich starrten einander einen Moment lang an. »Könntest du das noch einmal wiederholen?«, fragte ich schließlich.


      »Irgendein geistig minderbemitteltes Individuum hat heute früh das Casino überfallen und einen Schaden von schätzungsweise zweihunderttausend Dollar angerichtet. Der größte Schaden entstand an den vier Vampiren, die der Kerl in Brand setzen konnte. Der Schaden am Gebäude ist hauptsächlich kosmetischer Art.«


      »Ich meinte den Teil, in dem das Volk den Orden um etwas ersucht.«


      »Soweit ich es verstanden habe, bietet der Orden seinen Schutz sämtlichen Bürgern an.«


      Ich beugte mich vor. »Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber seid ihr nicht jedes Mal die Ersten, die querschießen, sobald offizielle Stellen im Spiel sind?«


      Der Vampir sah mich mit beleidigter Miene an. »Das ist nicht wahr. Wir arbeiten stets mit den Polizeibehörden zusammen.«


      Und Schweine gleiten anmutig auf gefiederten Schwingen durch den Himmel. »Vor zwei Wochen raubte eine Frau mit vorgehaltener Waffe einen Laden aus und flüchtete sich ins Casino. Die Polizisten haben vierzehn Stunden gebraucht, um sie herauszuholen, weil ihr für die Frau irgendein Asylprivileg geltend machen wolltet, auf das sich zuletzt die katholische Kirche berufen hat. Soweit mir bekannt ist, steht das Casino nicht auf geweihtem Boden.«


      Der Vampir musterte mich mit hochmütiger Verachtung. Ganz gleich, welche Fehler Ghastek haben mochte, seine Untoten hatte er vorzüglich im Griff. »Das ist Ansichtssache.«


      »Ihr kooperiert nur dann mit den Behörden, wenn euch keine andere Wahl bleibt, bei ersten Anzeichen von Schwierigkeiten droht ihr mit eurem Anwalt, und du herrschst über eine Schar von Untoten, die potenzielle Massenmörder sind. Von dir hätte ich am wenigsten erwartet, dass du den Orden um Unterstützung ersuchst.«


      »Das Leben ist voller Überraschungen.«


      Das musste ich erst einmal verdauen. »Weiß Nataraja, dass du hier bist?«


      »Ich bin auf seinen direkten Befehl hin zu dir gekommen.«


      In meinem Kopf schrillten mehrere Alarmsirenen.


      Ghasteks Vorgesetzter, der Oberboss der Freien Menschen in Atlanta, nannte sich Nataraja nach einer der Inkarnationen Shivas. Nataraja hatte etwas Seltsames an sich. Seine Macht fühlte sich viel zu alt für einen Menschen an, und er benutzte sehr viel Magie, aber ich hatte nie erlebt, wie er einen Vampir navigierte. Vor etwa drei Monaten liefen die Ereignisse schließlich darauf hinaus, dass ich bei einem illegalen Kampfsportwettbewerb gegen dämonische Gestaltwandler antreten musste, die sich Rakshasas nannten. Eine weitere Folge war, dass ich Curran ein nackt serviertes Abendessen schuldig war.


      Wenn ich es irgendwann schaffte, diesen pelzigen Mistkerl für mindestens fünf Sekunden aus meinen Gedanken zu verbannen, würde ich einen Freudentanz aufführen.


      Die Rakshasas hatten sich mit Roland verbündet, dem Anführer des Volkes, der gleichzeitig mein biologischer Vater war. Er hatte sie mit Waffen ausgerüstet, und als Gegenleistung hatten sie versucht, die Gestaltwandler zu vernichten. Das Rudel war zu groß und zu mächtig geworden, und Roland wollte es aus dem Weg räumen, bevor es noch größer werden konnte. Die Rakshasas waren gescheitert. Falls sich herausstellte, dass Nataraja ein Rakshasa war, würde es mich nicht überraschen. Es war weiterhin Rolands Ziel, das Rudel zu vernichten, und Nataraja reagierte auf Roland.


      Vielleicht plante Nataraja einen Rachefeldzug und hatte Ghastek zu mir geschickt, um den Anschein von Anstand zu wahren.


      Aber vielleicht wurde ich auch nur paranoid …


      Ich blickte dem Vampir in die Augen. »Wo ist der Haken?«


      Der Blutsauger zuckte mit den Schultern, eine widerliche Geste, bei der sich sein ganzer Körper verkrampfte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Ich glaube dir nicht.«


      »Sollte ich das als Weigerung verstehen, unserem Ersuchen nachzukommen?«


      Eins zu null für Ghastek.


      »Im Gegenteil, der Orden würde deinen Wunsch liebend gerne erfüllen.« Ich zog ein Antragsformular aus dem Papierstapel. Die Freien Menschen sammelten Geld, um ihre Forschungen zu finanzieren. Ihr großer Reichtum ging Hand in Hand mit extremer Sparsamkeit. Sie waren notorisch knauserig. »Die Gebühren, die der Orden verlangt, steigen in Abhängigkeit vom Einkommen des Auftraggebers. Für die Mittellosen sind unsere Dienste kostenfrei. Für euch wird die Sache ziemlich teuer.«


      Der Vampir machte eine wegwerfende Geste mit den Klauen. »Geld ist kein Thema. Ich wurde autorisiert, deine Gebührenforderungen anzunehmen.«


      Sie waren wirklich sehr daran interessiert, dass sich der Orden dieser Angelegenheit annahm. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


      »Um sechs Uhr acht morgens näherten sich zwei Männer in abgetragenen Trenchcoats dem Casino. Der Kleinere der beiden ging in Flammen auf.«


      Ich hielt mit dem Kugelschreiber in der Hand inne. »Er ging in Flammen auf?«


      »Er brannte lichterloh.«


      »Bestand sein Kumpel vielleicht aus orangefarbenem Felsgestein, und hat er irgendwann ›Jetzt geht’s rund!‹ gerufen?«


      Der Vampir stieß einen Seufzer aus. Es war ein unheimlicher Vorgang: Er öffnete den Mund, biss in die Luft und entließ sie mit einem knappen Zischen. »Ich finde deine Versuche, ungezwungen zu wirken, nicht sehr angemessen, Kate.«


      »Tadel zur Kenntnis genommen. Was passierte also als Nächstes?«


      »Der Pyromant richtete einen Flammenstrahl auf unser Haus. Sein Gefährte unterstützte ihn, indem er einen starken Wind erzeugte, der das Feuer zum Eingang des Casinos trieb.«


      Wahrscheinlich ein Feuermagier und ein Windmagier. Ein Zündler und ein Pfeifer, die im Team arbeiteten.


      »Das Feuer griff auf die Vorderfront des Casinos über und versengte die Fassade und die Brüstung. Eine Gruppe von vier Vampiren wurde losgeschickt, um sich um die Angelegenheit zu kümmern. Ihr Erscheinen veranlasste die beiden Eindringlinge, die Flammen nunmehr auf die sich nähernden Vampire zu richten. Die Intensität des Feuers erwies sich als unerwartet hoch.«


      »Sie haben vier Vampire erledigt?« Das war überraschend.


      Der Vampir nickte.


      »Und ihr habt sie entkommen lassen?« Ich konnte es nicht glauben.


      »Wir haben sie verfolgt. Bedauerlicherweise verschwanden die zwei Eindringlinge.«


      Ich lehnte mich zurück. »Sie sind also aufgetaucht, haben Feuer gespuckt und sind wieder verschwunden. Haben sie irgendwelche Forderungen gestellt? Geld, Edelsteine, Rowena in Dessous?« Ich persönlich wettete auf Rowena – sie war die Herrin der Toten, die für die Öffentlichkeitsarbeit des Casinos zuständig war. Die Hälfte der männlichen Bevölkerung dieser Stadt würde töten, um sie ein einziges Mal nackt zu sehen.


      Der Vampir schüttelte den Kopf.


      War das Ganze womöglich ein dummer Streich gewesen? Wenn ja, fiel er in die gleiche Kategorie wie sogenannte Scherze, bei denen man jemandem einen Toaster in die Badewanne warf oder versuchte, ein Feuer mit Benzin zu löschen. »Wie schlimm wurden die Vampire verbrannt?«


      Der Vampir würgte. Seine Halsmuskeln spannten sich an, dehnten sich und spannten sich erneut, bis er einen fünfzehn Zentimeter langen Metallzylinder auf meinen Schreibtisch spuckte. Der Blutsauger griff danach, drehte die Hälften des Zylinders auseinander und zog eine Papierrolle heraus. »Fotografien«, sagte Ghastek und reichte mir mehrere Blätter aus der Rolle.


      »Das ist widerlich.«


      »Dieser Körper ist dreißig Jahre alt«, sagte Ghastek. »All seine inneren Organe mit Ausnahme des Herzens sind längst verkümmert. Die Kehle ist ein idealer Aufbewahrungsort. Die Freien Menschen ziehen sie offenbar dem Anus vor.«


      Übersetzung: Sei froh, dass ich mir das Ding nicht aus dem Arsch gezogen habe. Den Göttern sei hiermit für gelegentliche Rücksichtnahme gedankt.


      Die zwei Fotos zeigten zwei blasige, verkohlte Gebilde, die vielleicht einmal menschenähnliche Körper gewesen waren. Jetzt waren sie nur noch verbranntes Fleisch. An verschiedenen Stellen fehlte das untote Gewebe und offenbarte blanke Knochen.


      Ein Magier, der einen so intensiven Hitzeschwall erzeugen konnte, dass Vampire gebraten wurden, war sein Gewicht in Gold wert. Das war kein zweitklassiger Feuerteufel, sondern ein hochkalibriger Pyromant. Solche Leute konnte man an den Fingern einer Hand abzählen.


      Ich hob meine Hand. »Den M-Scan, bitte.«


      Der Vampir verfiel in tiefstes Schweigen. Ghastek war in Gedanken versunken, viele Meilen entfernt.


      »Ihr habt genügend Diagnoseinstrumente im Casino, um die Gesamtheit des Magier-Colleges in maßloses Entzücken zu versetzen«, sagte ich. »Wenn du mir erzählen willst, dass ihr keinen M-Scan vom Tatort gemacht habt, bin ich geneigt, mit meinem Schwert eine Öffnung in deinem Vampirkörper zu schaffen, die sich wunderbar als Aufbewahrungsort eignen würde.«


      Der Vampir zog ein weiteres Blatt aus der Rolle und reichte es mir. Der Ausdruck eines M-Scans, der purpurne Streifen zeigte. Rot war die Farbe der Untoten, Blau war ein Zeichen für menschliche Magie. Gemeinsam ergaben sie die purpurne Signatur der Vampire. Je älter der Vampir, desto mehr Rot. Diese vier waren verhältnismäßig jung – die magische Restenergie hatte fast eine violette Färbung. Zwei helle magentafarbene Linien schnitten die vampirischen Spuren wie eine Doppelnarbe. Ganz gleich, wie alt ein Vampir wurde, seine Signatur würde niemals magentafarben werden. Der Farbton stimmte nicht. Blutsauger tauchten am dunkleren Ende des Purpurspektrums auf.


      Aber in Magenta war immer noch etwas rot, und das bedeutete …


      »Untote Magier.« Heiliger Strohsack!


      »So sieht es aus«, sagte Ghastek.


      »Wie ist das möglich?« Allmählich klang ich wie eine alte Schallplatte mit Sprung. »Die Benutzung menschlicher Elementarmagie ist unmittelbar mit kognitiven Aktivitäten verknüpft, die mit dem Tod aufhören.«


      Wieder zuckte der Vampir die Schultern. »Wenn ich darauf eine Antwort hätte, wäre ich nicht hier.«


      Endlich kam ich einigermaßen mit den Spielregeln zurecht, und im nächsten Moment entschied das Universum, dass es Zeit war, mir einen gezielten Tritt in die Kehrseite zu verpassen. Werkojoten infizierten sich mit tödlichen Seuchen, das Volk bat den Orden um Unterstützung, und untote Wesen setzten Elementarmagie ein.


      »Hast du irgendeine Idee, wer hinter dem Ganzen stecken könnte? Irgendeinen Verdacht?«


      »Nein.« Der Vampir beugte sich vor. Eine lange gelbe Kralle zeichnete die magentafarbene Spur auf dem M-Scan nach. »Aber ich würde dafür sterben, es herauszufinden.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Wenn man keine Ahnung hat, wie es weitergehen soll, ist es das Beste, noch einmal ganz von vorn anzufangen. In meinem Fall sah das so aus, dass ich mich ans Telefon hängte und die Biohazard-Einheiten der größeren Städte in der Umgebung von Atlanta anrief. Es hatte seine Nachteile, für den Orden zu arbeiten, andererseits öffneten sich dadurch einige Türen, und alles, was mit Epidemien zusammenhing, genoss beim Personal von Biohazard hohe Priorität.


      Zwei Stunden später hatte ich ein klareres Bild, aber es war nicht unbedingt nett. Bislang hatte Steel Mary seine Trittspuren in fünf Städten hinterlassen: Miami, Fort Lauderdale, Jacksonville, Savannah – er war in meiner Heimatstadt gewesen, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte! – und schließlich Atlanta. Er bewegte sich in Richtung Norden, die Küste entlang, was vermutlich bedeutete, dass er per Schiff in Miami eingetroffen war. Die Schiffspassage musste eine riskante Angelegenheit für ihn gewesen sein, denn er sollte sich nach Möglichkeit vom Meer fernhalten. Mehrere Schiffsrouten liefen in Miami zusammen. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er über die Linie gekommen war, die Florida mit Westafrika verband. In Afrika wimmelte es von uralter, mächtiger und ursprünglicher Magie.


      In Miami war ein Mann im Umhang auf dem Marktplatz gesichtet worden. Eine Viehherde wartete auf den Abtransport zum Schlachthof. Der Mann spazierte einfach in das Gehege hinein und hob die Arme, worauf die Herde die hölzerne Einzäunung durchbrach und in wilder Panik davonstürmte. Auch die Menschen wurden von seiner Magie ergriffen, und der Marktplatz leerte sich innerhalb von Sekunden. Viele wurden niedergetrampelt, und die Panik verbreitete sich über die ganze Stadt. Dann löste er eine kleine Pockenepidemie aus, die sich jedoch als viel zu intensiv erwies, um zu einem größeren Problem zu werden. Die Krankheit brachte die Infizierten innerhalb weniger Sekunden um und hatte sich in Kürze totgelaufen.


      Die Bürger von Fort Lauderdale hatten keine Ahnung, dass es den Kerl im Umhang gab, aber die dortige Biohazard-Einheit meldete den Ausbruch einer extrem ansteckenden Grippe, die alle befiel, die ein Bare-Knuckles-Boxturnier besucht hatten.


      Die PAD in Jacksonville wurde sehr schnell auf ihn aufmerksam, als er die Stadt mit einer höllischen Variante der Amöbenruhr beglückte. Doch nachdem man die Leichen weggeräumt hatte, war er längst über alle Berge. Sie erwähnten allerdings, dass er in Begleitung von vier Lakaien gekommen war. Außerdem schickten die PAD eine Warnung an fast jede Stadt in Georgia, die von den Biohazard-Einheiten von Atlanta prompt ignoriert worden war.


      Savannah zahlte den Preis dafür in Form einer Beulenpest-Epidemie, die nach einer Massenschlägerei in einem der berüchtigten irischen Pubs in der Stadt ausgebrochen war. Ich kannte die Detectives, die dort für die PAD arbeiteten, alle drei waren wegen der Sache peinlich berührt – so sehr, dass sie anboten, ihre Beweise in eine Kiste zu packen und an mich zu schicken. Ich ergriff die Gelegenheit unverzüglich beim Schopf.


      Alle Zwischenfälle ereigneten sich während magischer Wogen. Jedes Mal kam es zu irgendeiner Art von Schlägerei, und in allen Fällen wurde der stärkste Kämpfer schließlich an die nächste verfügbare feste Oberfläche genagelt. Manchmal benutzte Steel Mary einen Speer, manchmal eine Harpune oder eine Brechstange. Frauen schienen von den Auswirkungen größtenteils verschont zu bleiben. Entweder funktionierte seine Magie bei ihnen nicht so gut, oder er war nicht am gefährlicheren Geschlecht interessiert.


      Tiere ergriffen vor ihm die Flucht. Auch Gestaltwandler schienen Probleme mit ihm zu haben. In Miami drehten die drei Werwölfe auf dem Marktplatz durch. Einer der Amokläufer wurde von der Viehstampede getötet, die anderen zwei wurden gefasst und in polizeilichen Gewahrsam genommen. Der eine Überlebende riss sich selbst die Kehle auf und verblutete in seiner Zelle. Der zweite entfloh, worauf die aufrechten Polizisten von Miami ihm in den Hinterkopf schossen und die Belohnung einstrichen. Manche Dinge konnte selbst Lyc-V nicht mehr richten. Dazu gehörte zum Beispiel eine Schrotladung in den Kopf. Die Polizei von Miami hatte eine offizielle Entschuldigung beim Rudel eingereicht, aber es war klar, dass dem Rudel die Hände in diesem Fall ohnehin gebunden waren. Wäre ich einer der Polizisten gewesen, hätte ich ihn genauso erschossen.


      Ich trommelte mit den Fingernägeln auf meine Notizen. Ich musste Andrea deswegen warnen. Nun gut, sie war weiblich, sodass sie einen gewissen Schutz vor der Magie von Steel Mary hatte, aber gleichzeitig war sie ein Tierabkömmling. Lyc-V, das Gestaltwandlervirus, infizierte Menschen und Tiere gleichermaßen. Manchmal war das Ergebnis ein Tierwer, ein Wesen, das sein Leben als Tier begonnen und nun die Fähigkeit erworben hatte, sich in einen Menschen zu verwandeln. Die meisten Tierwere waren gewalttätige, stumme, sterile Idioten, die nicht mit den Regeln der menschlichen Gesellschaft zurechtkamen. Mord und Vergewaltigung hatten keine Bedeutung für sie, weshalb manche Gestaltwandler sie, ohne Fragen zu stellen, auf der Stelle töteten. In seltenen Fällen entwickelten die Tierwere die Fähigkeit zum Denken und Kommunizieren. Und in noch selteneren Fällen konnten sie sich fortpflanzen.


      Andreas Mutter war eine Bouda, eine Werhyäne, ihr Vater war ein Hyänenwer, was sie zu einem Tierabkömmling machte, zum Kind eines Tieres. Sie gab sich größte Mühe, diesen Umstand zu verbergen – vor dem Orden, weil man sie sofort verstoßen hätte, und vor dem Rudel, weil einige Gestaltwandler sie dann töten würden. Nur eine Handvoll Menschen wusste, was sie war, und wir alle hatten stillschweigend beschlossen, dieses Wissen für uns zu behalten.


      Niemand konnte vorhersagen, was die Kräfte dieses Mannes mit ihr anstellen würden. Wenn sie in Panik geriet oder zur Amokläuferin wurde, steckten wir alle tief in der Scheiße.


      Die zunehmende Anzahl der Begleiter von Steel Mary machte mir Sorgen. Nach Aussage des Rausschmeißers Toby hatte der Kerl zu Joshua gesagt, er hätte noch zwei freie Götterstellen anzubieten. Was hatte das zu bedeuten? Sammelte er eine Bande um sich, deren Mitglieder er als Götter bezeichnete?


      Ich rieb mir das Gesicht. Sein Modus Operandi deutete darauf hin, dass er in eine andere Stadt weiterziehen würde, aber ich hatte das Gefühl, dass er vorläufig in der Nähe blieb. Offenbar arbeitete er auf irgendein Ziel hin, und wenn er bekommen hatte, was auch immer er von Joshua haben wollte, hatte Steel Mary jetzt nur noch eine freie Stelle für Möchtegerngötter. Sobald er seine Quote erfüllt hatte, würde etwas Großes geschehen. Atlanta war das Zentrum des Südens. Hier konzentrierten sich das größte Rudel und die größte Gilde, und hier hatte die MSDU des Südens ihr Hauptquartier. Es ergab Sinn, dass Atlanta die ganze Zeit sein Ziel gewesen war. Ich wusste nicht, wo er als Nächstes zuschlagen würde, aber wenigstens konnte ich ihm jetzt ein paar Steine in den Weg legen.


      Ich griff nach dem Telefonbuch und nahm den Hörer ab. Meine Karriere in der Söldnergilde schien sich endlich auszuzahlen.


      Ich wählte die erste Nummer. Eine barsche männliche Stimme meldete sich. »Black Dog Tavern.«


      »Hallo, Keith. Ich bin’s, Kate Daniels.«


      »Hallo, Ordensermittlerin Kate. Wie steht’s?«


      Ich hätte mich fast verschluckt. Ordensermittlerin? War es schon so schlimm? »Mir geht’s gut. Und dir?«


      »Kann mich nicht beklagen. Wem oder was bist du heute auf der Spur?«


      »Ich beschäftige mich mit einem Unruhestifter, der vor Kurzem in die Stadt kam, ein recht großer Mann in zerrissenem Umhang. Er geht gern in Bars, wenn die Magie Hochkonjunktur hat, wirft mit mächtigen Zaubersprüchen um sich und fängt Schlägereien an.«


      »Klingt nach einer Menge Spaß.«


      Das hing davon ab, wie man Spaß definierte. »Arbeitet dieses Mädchen, diese Emily, immer noch für dich?«


      »Ja, sie ist jeden Abend hier.«


      »Wie es aussieht, perlt die Macht dieses Kerls an Frauen ab. Tust du mir einen Riesengefallen und sorgst dafür, dass Emily während der Magiewogen in deinem Laden ist? Gib ihr meine Nummer und sag ihr, dass sie mich sofort anrufen soll, wenn es zu ungewöhnlichen Schlägereien kommt. Dabei geht jedes Mal eine Menge zu Bruch.«


      »Nur damit du es weißt: Wenn dieser Kerl in meinen Laden kommt, werden nicht meine Möbel, sondern seine Knochen zu Bruch gehen. Er wird nichts zu lachen haben.«


      Aber klar doch. »Wie du meinst. Aber gib dem Mädchen trotzdem meine Nummer. Ich weiß, dass deine Jungs mit ihm fertig werden, aber tu mir einfach den Gefallen. Ich würde diesen Kerl wirklich gern in die Finger bekommen.«


      »Wird gemacht«, sagte Keith.


      »Danke.« Ich legte auf. Das war das Beste, was ich erwarten konnte. Ich glitt mit dem Finger neben die nächste Nummer und wählte.


      »Devil’s Pit«, meldete sich eine Frau.


      »Hallo, Glenda, hier ist Kate Daniels. Wie geht es dir?«


      »Gut. Und selber?«


      »Bin immer noch im Spiel. Hör zu. Seit Kurzem rennt ein Irrer in der Stadt herum. Er zettelt gerne Schlägereien an, und ich möchte ihm unbedingt das Handwerk legen …«


      Nach anderthalb Stunden hatte ich jede Spelunke abgeklappert, in der harte Kerle verkehrten. Ich hatte auch die PAD angerufen und über die Lage informiert. Ich hatte die normale Polizei angerufen und die Beschreibung des Übeltäters durchgegeben. Ich hatte in der städtischen Gerüchteküche herumtelefoniert und dafür gesorgt, dass die Neuigkeiten verbreitet wurden. Ich hatte die Gilde angerufen und mit dem Buchhalter gesprochen. Ich kannte ihn schon seit Jahren. Er war ein gepflegter Mann mittleren Alters und saß am Empfangstresen. Jeder Söldner sah ihn während eines Auftrags genau zwei Mal – zum ersten Mal, wenn er den Auftrag bekam, zum zweiten Mal, wenn er anschließend die Vollzugsbestätigung einreichte. Irgendwann hatte er seinen Namen verloren, und die meisten von uns kannten ihn nur noch als »den Buchhalter«.


      Ich leierte meine Geschichte herunter, und danach lachte er leise. »Wenn er hier hereinkommt, werde ich einfach den Jungs sagen, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist. Dann werden sie ihn ganz schnell in seine Einzelteile zerlegen.«


      »Er ist ein ziemlich harter Bursche. Sagen Sie am besten Solomon Bescheid.«


      »Klar.«


      An seinem Tonfall erkannte ich, dass er den Teufel tun würde. Auch gut. Ich bezweifelte, dass der Gründer der Gilde mir auch nur die geringste Beachtung schenkte. Solomon Red kannte nicht einmal meinen Namen. Aber ich musste es versuchen. »Wissen Sie was? Stellen Sie mich am besten gleich zu ihm durch.«


      »Tut mir leid. Er ist derzeit nicht erreichbar.«


      Auch gut. »Dann schalten Sie mich auf seine Mailbox.«


      »Wie Sie meinen.«


      Ich hinterließ eine lange und detaillierte Nachricht, in der ich alles aufführte, was über Steel Mary und seine Neigung zu Kneipenschlägereien bekannt war. Als ob ich damit irgendetwas bewirken würde.


      Solomon Red war eine Legende, der Herrscher des Maulwurfshügels, der die Söldnergilde darstellte. Wenn die Söldner mal einen König wählen sollten, würde er den Job höchstwahrscheinlich bekommen. Er war riesengroß, hatte rostbraunes Haar, einen kräftigen Unterkiefer und Augen unterschiedlicher Farbe: eins blau, eins braun. Er lebte im Gebäude der Gilde, obwohl man ihn dort fast nie zu Gesicht bekam, außer zur obligatorischen Weihnachtsfeier, wenn er persönlich Prämien an die besten Söldner verteilte. Während meiner sechsjährigen Dienstzeit bei der Gilde hatte ich ihn genau zwei Mal gesehen, aber nicht, weil ich für eine Prämie auserkoren worden wäre. Ich hegte große Zweifel, dass er auf meine Warnungen vor einem mysteriösen Raufbold in zerfetztem Umhang hören würde.


      Ich rief verschiedene Dojos und die Rote Garde sowie Fist & Shield an, die anderen größeren Sicherheitsorganisationen. Dann rief ich Biohazard an und sprach mit Patrice, um sie auf Trab zu bringen. Patrice gefiel das, was ich zu sagen hatte, so sehr, dass sie geschlagene drei Minuten lang fluchte. Ganz besonders mochte sie den Teil, in dem ich ihr erklärte, dass ihr Personal es versäumt hatte, die Warnung aus Jacksonville zu beherzigen. Ich wartete, bis sie Dampf abgelassen hatte. Es geschah nicht oft, dass man zu hören bekam, wie die Chefin der schnellen Eingreiftruppe von Biohazard versprach, jemandem die Eingeweide herauszureißen.


      Um zwei Uhr ging ich nach Hause. Ich brauchte etwas Schlaf und einen neuen Unterkiefer, aber wenn der Kerl im Umhang entschied, auch nur seine Nase in irgendeiner Bar von Atlanta blicken zu lassen, würde ich als Erste davon erfahren.


      *


      Der Hund und ich gingen zu den Ställen des Ordens, weil ich mir noch einmal Marigold ausleihen wollte. Ich hatte zwar einen ramponierten alten Truck namens Karmelion, der mit Zauberwasser betrieben wurde, aber es waren gute fünfzehn Minuten intensiver Beschwörungen nötig, um ihn in die Gänge zu bekommen. Und wenn der Mann im Umhang wieder irgendwo zuschlug, wollte ich keine Zeit damit vergeuden, den Motor zu bitten, endlich anzuspringen.


      Das Mietshaus, in dem ich wohnte, war mit mehreren Garagen ausgestattet, die die Mietparteien für alles Mögliche benutzten, vom Lagerraum bis zum provisorischen Stall. Ich nutzte meinen hauptsächlich dazu, Holz für den Winter zu lagern und ein gelegentliches Reittier zu beherbergen, das ich mir vom Orden ausborgte.


      Als Marigold sicher in der Garage untergebracht war, gingen mein treuer Gefährte und ich hinunter in den Laden an der Ecke. Da es dort keine Langhaarschneider gab, arbeitete ich einen neuen Plan aus. Er lief darauf hinaus, die Kampfpudelrasur Leuten zu überlassen, die wussten, was sie taten. Der Hund und ich legten drei Meilen zurück, bis wir den Hundefrisör erreicht hatten.


      Wir traten durch die Tür, die unser Erscheinen mit einem Glockenton ankündigte, und eine lächelnde dicke Frau tauchte aus dem Hintergrund auf, warf einen Blick auf den Hund und lächelte noch breiter. »Was für ein reizender Pudel!«


      Wir beide knurrten ein wenig, ich wegen des Kommentars und der Hund aus Pflichtgefühl.


      Die fröhliche Frau, deren Name Liz war, band meinen Pudel an einer langen Metallstange fest und schaltete die elektrische Schermaschine ein. Sobald das Gerät seine Haut berührte, fuhr der Hund herum und versuchte seine Zähne in Liz’ Arm zu versenken. Doch bevor es dazu kam, hatte ich eine Hand um seine Schnauze geschlossen und drehte ihn zu mir herum, damit er mich ansah.


      »Puh, Sie sind ganz schön flink«, sagte Liz.


      »Ich halte, Sie schneiden.«


      Zwanzig Minuten später fegte Liz einen müffelnden Haufen aus verfilztem Straßenköterfell zusammen, und ich hatte einen völlig neuen Hund: einen athletisch gebauten Pudel mit glatten Ohren, langen Beinen und einem Körperbau, der an einen übergroßen Vorstehhund erinnerte. Das Tier bekam einen selbst gebackenen Hundekeks, weil es die unwürdige Behandlung über sich hatte ergehen lassen, und ich wurde von einer schrecklichen Bürde in Höhe von dreißig Dollar erleichtert.


      »Haben Sie schon einen Namen für ihn?«, fragte die Frau.


      »Nein.«


      Sie deutete mit einem Nicken auf den Haufen aus schwarzem Filz. »Wie wäre es mit Samson?«


      *


      Wir liefen zurück nach Hause. Unterwegs erwischte uns eine magische Woge, und ich dankte stumm den Wesenheiten, die gerade das Sagen hatten, dass wir den Pudel geschoren hatten, bevor die elektrische Schermaschine durch die Magie unbrauchbar geworden wäre.


      Ich ließ die Kette versuchsweise durchhängen, aber der Hund schien es vorzuziehen, an meiner Seite zu bleiben. Auf dem Parkplatz hatte er bewiesen, dass er nicht nur einen Magen aus Stahl, sondern dass seine Blase eine magische Verbindung zu einem der Großen Seen hatte. Wir liefen einmal im Kreis, während er begeistert sein Territorium markierte. Die schlaflose Nacht forderte allmählich ihren Tribut. Mir wurde der Kopf schwer, und meine Knie wollten immer wieder einknicken und mich in eine horizontale Lage bringen. Ich hatte sehr viel Kraft in die Wehrkreise um Joshuas Leiche gesteckt, und mein Körper verlangte jetzt nach mehreren Stunden Schlaf.


      Der Hund knurrte.


      Ich blickte auf. Er stand mit gespreizten Beinen und gekrümmtem Rücken da, der Körper erstarrt, das Nackenfell gesträubt. Er blickte nach links, wo der Parkplatz schmaler wurde, zwischen meinem Wohnhaus und der zerbröckelnden Mauer der Ruinen auf dem Nachbargrundstück.


      Ich zog Slayer aus der Scheide auf meinem Rücken. Die Ruinen waren einst ein Wohngebäude gewesen. Die Magie hatte es in Trümmer gelegt und zerfallen lassen, und nun dienten die Mauerreste als Halt für den Efeu, der in der Kälte mit Raureif überzogen war. Das Grün versperrte mir den Blick.


      Der Kampfpudel fletschte die Zähne, verzog die Schnauze und stieß ein leises, tiefes Knurren aus.


      Ich trat einen Schritt auf die Ruinen zu. Mit übernatürlicher Schnelligkeit sprang eine Gestalt hinter der Mauer hervor, schoss nach links und machte einen gewaltigen Satz. Die Gestalt flog durch die Luft, ließ die zwei Meter hohe Mauer hinter sich und verschwand aus meinem Blickfeld.


      Alles klar.


      Ich lief zu der Stelle, an der die Person sich versteckt hatte, und verglich meine Erinnerungsbilder mit der Mauer. Der oder die Unbekannte konnte nicht sehr groß sein, höchstens um die eins fünfzig. Die Gestalt hatte sich in irgendein graues Gewand gehüllt. Damit ließ sich nicht allzu viel anfangen. Die Person durch die Ruinen zu verfolgen kam nicht infrage. Ich würde sie nie im Leben einholen, nicht wenn sie ein solches Tempo vorlegte.


      Wer konnte ein Interesse daran haben, mich zu beschatten? Keine Ahnung. Es gab viele Leute, die ich verärgert hatte. Es konnte genauso gut einer der Begleiter von Steel Mary sein. Falls sie tatsächlich Begleiter hatte.


      Ich machte mich mit dem Hund im Schlepptau auf den Rückweg zu meinem Apartment. »Wenn diese Person mich verfolgt, wird er oder sie damit weitermachen. Früher oder später werde ich ihn oder sie schnappen«, sagte ich zu ihm. »Und wenn du ein guter Hund bist, darfst du zuerst zubeißen.«


      Der Kampfpudel wedelte mit dem Schwanz.


      »Was wir jetzt brauchen, ist etwas zu essen und eine warme Dusche.«


      Wieder begeistertes Schwanzwedeln. Wenigstens ein Geschöpf dieses Universums fand, dass meine Pläne genial waren.


      Ich hörte das Telefon klingeln, als ich die Tür aufschloss. Telefone waren etwas Seltsames. Manchmal machte die Magie sie funktionsunfähig und manchmal nicht. Wenn ich es unbedingt brauchte, ging das verdammte Ding nicht, und wenn ich meine Ruhe haben wollte, kam jeder Anruf durch. Ich ging hinein und nahm den Hörer ab. »Kate Daniels.«


      »Kate!« Die Verzweiflung in der Stimme des Buchhalters machte mich schlagartig hellwach. »Wir wurden angegriffen!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Ich ließ den Hörer fallen und stürmte, nachdem ich dem Pudel die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, die Treppe hinunter. Ich nahm innerhalb weniger Sekunden sechs Treppenfluchten, rannte über den Parkplatz, schloss meine Garage auf, holte Marigold heraus, stieg auf, und schon stürmten wir davon.


      Wir bogen auf die Straße und wären fast mit einem Karren zusammengestoßen. Marigold trabte die hölzerne Rampe zum Highway hinauf. Die Ruinen der Stadt schossen an mir vorbei, ein lang gezogener Schmutzfleck aus zerfallenden Gebäuden und bedecktem Himmel.


      Die Söldnergilde hatte ihr Quartier in einem umgebauten Sheraton Hotel am Rand von Buckhead bezogen. Ich brachte Marigold vor dem stabilen Eisentor zum Stehen, sprang hinunter, schnappte mir einen Kanister mit Petroleum, das ich brauchte, um mein Blut auszulöschen, und rannte los. Dabei betete ich, dass die Krankheit, die der magische Killer diesmal freisetzte, noch nicht aktiv geworden war.


      Ich stürmte durch das Tor in die Lobby und hätte fast den Buchhalter umgerannt. Eine riesige rötliche Beule verunstaltete sein Gesicht, und sein linkes Auge war fast vollständig zugeschwollen. »Innenhalle!«, rief er.


      »Haben Sie Biohazard angerufen?«


      »Ja!«


      Die innere Tür hing schief an den Scharnieren. Ich lief hindurch und erreichte die Innenhalle.


      Das Sheraton war als hohler Turm konstruiert worden. In seinem früheren Leben hatte es hier ein Hotelrestaurant, eine Cafeteria, einen Happy-Hour-Bereich auf einer erhöhten Plattform und einen Souvenirladen gegeben. Auf den alten Fotos war ein kleiner Wasserlauf zu sehen, der sich, gesäumt von sorgfältig ausgewählten Pflanzen und von großen mürrischen Koi belebt, durch all das schlängelte. An der hinteren Wand erhob sich ein Liftschacht aus durchsichtigem Plastik bis in den vierten Stock.


      Auf der Happy-Hour-Plattform befand sich nun die Jobbörse, im Souvenirladen eine der zahlreichen Waffenkammern, und das Restaurant war zu einer Messe umgestaltet worden, in der erschöpfte Söldner zwischen den Einsätzen ihre Mägen füllen konnten. Der Lift funktionierte nicht mehr, die Pflanzen, der künstliche Bach und die Fische waren schon seit vielen Jahren verschwunden, und der Boden war blank.


      Das Erste, was ich sah, war Solomon Red, der mit einem Speer durch die Kehle am Liftschacht hing.


      Drei Söldner zogen hektisch einen Halbkreis aus Kreidezeichen um die Leiche. Die übrigen drückten sich an die Wände. Ich schnappte mir den erstbesten warmen Körper. »Wo ist er?«


      »Weg«, erklärte mir die Söldnerin. »Vor etwa fünf Minuten.«


      Mist! Ich war zu spät gekommen.


      Solomons Leiche blähte sich auf.


      »Zurück!«, bellte ich im Chor mit zwei weiteren Stimmen.


      Die Söldner zerstreuten sich.


      Eine Flut aus Blut und Fäkalien ergoss sich über den durchsichtigen Kunststoff, klatschte auf den Boden und bildete eine große Pfütze. Gestank schlug uns entgegen. Mehrere Leute würgten.


      Die Leiche schrumpfte und trocknete vor meinen Augen wie eine Mumie aus. Ich brauchte Patrice nicht, um eine Diagnose zu stellen. So etwas hatte ich schon einmal gesehen. Es hatte in fast jeder Sprache denselben Namen: Cholera. Nur dass diese Form durch magische Krankheitserreger hervorgerufen wurde.


      Die Pfütze wurde schwarz, und ein Zittern lief über die Oberfläche. Die Flüssigkeit bewegte sich, prüfte die Kreidezeichen des Wehrkreises und schob sich einfach darüber hinweg, nach rechts. Als ich in diese Richtung sah, bemerkte ich einen alten Abfluss im Boden, ein Überbleibsel des Koi-Teiches. Cholera breitete sich durch Abwasser aus.


      »Es will zum Abfluss!« Ich lief los und schnitt ihm den Weg ab, wobei ich Petroleum auf den Kachelboden schüttete. Hinter mir riss Bob Carver ein Streichholz an und setzte die flüssige Spur in Brand.


      Die Pfütze erreichte die Flammen, wich davor zurück und wälzte sich nach links.


      Ivera, eine recht große Frau, faltete die Hände, stieß einen durchdringenden Schrei aus und spreizte die Arme. Sie entließ ihre Magie, und zwei Flammenstrahlen schossen von ihren offenen Handflächen zu der Pfütze, die daraufhin zurückzuckte und sich wieder dem Halbmond aus brennendem Petroleum näherte. Ich verschüttete mehr davon, um die Cholera einzudämmen.


      Iveras Arme zitterten. Sie keuchte. Die Flammen erloschen, und sie wankte zurück. Ihre Nase blutete.


      Die Pfütze sickerte durch eine Lücke in der Feuerfalle.


      Ich atmete tief ein und wappnete mich für den Schmerz eines Machtwortes. Ich wusste nicht, ob es sich dadurch aufhalten ließ, aber ich sah keine andere Möglichkeit mehr.


      Hinter den Söldnern ertönte ein Gesang, eine sanfte Stimme, die in einer geübten Melodie chinesische Worte murmelte. Ein langes geschupptes Band schob sich an den Söldnern vorbei – eine Schlange. Sie prüfte die Luft mit der Zunge und hielt inne, um leise im Rhythmus des Singsangs zu schwanken. Ronnie Ma trat hervor. Sein richtiger Name war Ma Rui Ning, aber jeder nannte ihn Ronnie. Er war ein runzliger Greis und damit einer der wenigen gefährdeten Söldner, die es geschafft hatten, das Pensionsalter zu erreichen. Er hatte seine zwanzig Jahre abgeleistet und bezog nun seine Rente. Sein Haus war nur eine Minute entfernt, aber er verbrachte die meiste Zeit im Gebäude der Gilde, um Tee zu trinken und den Leuten mit einem stillen Lächeln zuzunicken.


      Er ging weiter singend um die Pfütze herum. In den Händen hielt er mehrere kleine Säcke.


      Die Pfütze steuerte nun den Abfluss an. Irgendwie schaffte Ronnie es, zuerst dort zu sein. Er griff in einen Sack und setzte etwas auf den Boden. Es war ein Skorpion. Das Tier tanzte auf der Stelle und krümmte den Schwanz. Die Pfütze wich zurück.


      Ronnie ließ den Sack fallen und ging weiter. Nach ein paar Schritten griff er in einen anderen Sack und zauberte eine große Kröte hervor.


      Da die Pfütze auf drei Seiten von Tieren bedroht wurde, änderte sie ihren Kurs und stieß beinahe mit dem vierten Geschöpf zusammen, einem langen Tausendfüßler, den Ronnie soeben auf den Boden gesetzt hatte. Noch ein paar Schritte, und der alte Mann leerte den letzten Sack, der eine Riesenspinne enthielt.


      Die Geschöpfe bewegten sich im Rhythmus seiner Stimme. Die Pfütze verharrte in der Mitte und war gefangen. Nun löste Ronnie einen kleinen Kanister vom Gürtel und ging auf die Pfütze zu. Seine Finger zuckten sehr schnell, und er zog ein kleines Stück gelbes Papier aus dem Ärmel. Das Papier segelte durch die Luft und legte sich auf die Pfütze. Die Oberseite zeigte ein kleines chinesisches Schriftzeichen in Rot. Ronnie schraubte den Kanister auf und schüttete den Inhalt in einem zinnoberroten Strahl auf das Papier.


      Ein dunkler Pesthauch stieg von der Pfütze auf und verflüchtigte sich, als wäre er verbrannt. Die widerliche Flüssigkeit lag still da.


      Ronnie Ma lächelte.


      *


      »Das ist ein uraltes chinesisches Ritual«, sagte Patrice, während zwei Heilassistenten mich mit brennendem Beifuß beräucherten. Ich stand hinter der Salzspur, die quer über den Boden verlief. »Fünf giftige Tiere halten die Seuche in Schach. Wir wissen davon, weil das ein Teil des Drachenbootfestes ist. Das Fest des Fünften Mondes fällt auf die Sommersonnenwende und ist mit großer Hitze und Feuchtigkeit verbunden, was die Infektionsrate erhöht.«


      »Was hat er auf die Cholera geschüttet?«


      »Wenn ich raten müsste, würde ich auf Wein mit Zinnober tippen.« Patrice warf einen Blick zu Ronnie Ma, der immer noch still lächelte, während zwei Assistenten ihn erfolglos zu überreden versuchten, auf die Diagnoseblüte zu atmen. »Wir haben eine Ewigkeit nach jemandem gesucht, der weiß, wie das Ritual durchgeführt wird. Glauben Sie, er wäre bereit, für mich zu arbeiten?«


      »Ich würde sagen, ja. Mr Ma genießt es, wenn er sich nützlich machen kann. Kann ich jetzt gehen? Mir geht es gut, und ich habe weder Schmerzen noch irgendwelche Beschwerden.«


      Patrice legte eine Hand auf meine Stirn. Ich wurde von magischer Energie ergriffen. Kreise schwebten vor meinen Augen. Meine Haut fühlte sich an, als würde sie brennen. Ich schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden.


      »Jetzt können Sie gehen«, sagte Patrice.


      »War ich infiziert?«


      »Nein, das war nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte sie und blickte sich zu den Tieren um, die sich nicht von der Stelle gerührt hatten. »Fünf giftige Kreaturen haben die Seuche in Schlaf versetzt. Aber wenn sie nicht mehr da sind, wird sie aufwachen, und ich möchte kein Risiko eingehen.«


      Gut zu wissen.


      Ich trat über die Kreidelinie. Um mich herum herrschte kontrolliertes Chaos, als die Biohazard-Leute den Schauplatz sicherten, die zwei Dutzend Söldner untersuchten und Proben von der Pfütze nahmen.


      Ich wandte mich wieder an Patrice. »Diese Pfütze steuerte genau auf den Abfluss zu. Das deutet auf Intelligenz oder zumindest entwickelte Instinkte hin. Entweder wusste sie, dass der Abfluss zum Wasser führt, oder sie hat die Feuchtigkeit gespürt. Aber wie kann eine Seuche irgendetwas spüren?«


      Patrice schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich will Ihnen gar nicht widersprechen. Aber ich habe keine Antworten auf diese Fragen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es eher Instinkt als Intellekt ist. Die Organismen, die die beiden Seuchen auslösen, sind viel zu primitiv, um Intelligenz entwickeln zu können. Selbst für die Magie gibt es Grenzen. Und in diesem Fall würde ich auf reine Physik tippen.« Sie zeigte nach unten. »Der Boden neigt sich in Richtung des Abflusses. Vielleicht hat die Pfütze einfach nur versucht, den Weg des geringsten Widerstands zu nehmen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Ich brauchte fünfzehn Minuten, um die Anwesenden zu befragen und zu bestätigen, dass niemand den Beginn des Angriffs auf Solomon tatsächlich beobachtet hatte. Zwei Männer hatten gesehen, wie Steel Mary ins Gebäude gekommen war. Sein Gesicht war ihnen verborgen geblieben. In der Halle voller Straßenkiller hatte niemand ihn beachtet. Der Mann war zur Treppe gelaufen, die in den vierten Stock führte, wo Solomon Red residierte. Dort hatte der Kampf begonnen. Meine Zeugen waren erst darauf aufmerksam geworden, als der Fremde und Solomon aus den Räumen in den Korridor stürmten und mit einem Satz über das Geländer in die Innenhalle stürzten. Nach Aussage von Bob Carver landete der Mann auf den Füßen, während er Solomon an der Kehle gepackt hielt. Das weckte sofort das Interesse aller, da Solomon Red einen Meter achtundachtzig groß war und fast einhundertzehn Kilo wog.


      Der eigentliche Kampf war kurz und brutal.


      »Hat sich irgendjemand von euch an dem Kampf beteiligt?«


      Alle vier Söldner, die am Tisch saßen, schüttelten den Kopf – alle außer Ivera, die immer noch Tampons in der Nase hatte. Bob Carver hatte zehn Jahre in der Gilde gedient, Ivera und Ken jeweils sieben, und Juke stand kurz vor ihrem fünfjährigen Jubiläum. Alle vier waren bestens ausgebildet, erfahren, zäh und gute Teamarbeiter. In der Gilde waren sie als die vier apokalyptischen Reiter bekannt. Die meisten Söldner waren Einzelgänger und arbeiteten nur dann mit einem Partner zusammen, wenn es nicht anders ging. Diese vier übernahmen die Jobs, die nur von mehreren erledigt werden konnten, und darin waren sie verdammt gut.


      »Er war ein starker Kämpfer«, sagte Bob. »Ich habe mich von ihm ferngehalten.«


      »Er hat keine Kunststückchen vorgeführt«, fügte Juke hinzu und fuhr sich mit der Hand durch die Stachelfrisur. Wahrscheinlich bemühte sie sich, mit ihrem schwarzen Haar und den dunklen Augen Furcht einflößend zu wirken, aber ihre Gesichtszüge waren viel zu fein gemeißelt, sodass sie eher wie eine schlecht gelaunte Tinker Bell aussah. »Keine gewagten Sprünge oder artistischen Actioneinlagen. Er knallte Solomon einfach gegen den Liftschacht und rammte ihm den Speer durch die Kehle. Zack, bumm, fertig. Damit war der furchtlose Anführer erledigt.«


      »Es war ein geübter Stoß«, sagte Ivera. »Kein Zögern, kein Zielen, gar nichts.«


      »Was geschah, nachdem er Solomon seiner Schmetterlingssammlung hinzugefügt hatte?«


      »Dann kam die magische Woge«, antwortete Ivera.


      Hatte Steel Mary gespürt, dass sie kam? Das wäre ein wahrlich teuflischer Trick. »Und dann?«


      Bob sah Ken an. Der große schlanke Ungar war der Magieexperte der Gruppe. Ken hatte die Angewohnheit, ganz still dazusitzen, sodass man völlig vergaß, dass er anwesend war. Seine Bewegungen waren im Kontrast zu seinem schlaksigen Körper sparsam. Auch seine Worte teilte er sorgfältig ein, als würden sie aus Gold bestehen. »Extraktion.«


      »Könntest du das bitte näher erläutern?«


      Ken ließ sich die Sache einen Moment durch den Kopf gehen und wog das Wohlergehen der Menschheit gegen die furchtbare Anstrengung ab, ein paar Worte mehr von sich geben zu müssen. »Der Mann legte seine Hand auf Solomons Mund.« Er hielt die langen Finger auseinander, um es mir zu demonstrieren. »Er sagte ein Wort und entzog ihm seine Essenz.«


      Was zum Teufel meinte er damit? »Definiere Essenz.«


      Ken musterte mich eine Weile, bevor er antwortete. »Die Glut seiner Magie.«


      Das ergab immer noch keinen Sinn. »Kannst du die Glut definieren?«


      Ken stutzte verwirrt.


      »Es sah wie ein hellroter Wattebausch aus«, sprang Juke in die Bresche.


      »Der von Solomons Magie glühte. Ich habe es gespürt. Sehr mächtig.« Ken nickte. »Der Mann hielt die Essenz in der Hand, und dann ging er.«


      »Er ist einfach so hinausspaziert?«


      »Niemand war so dumm, sich ihm in den Weg zu stellen«, sagte Juke.


      Damit hatte er den Unterschied zwischen der Gilde und dem Orden auf den Punkt gebracht. Wenn der Mann im Umhang ins Ordenskapitel gekommen wäre, hätte er jeden einzelnen Ritter töten müssen, um ungehindert wieder verschwinden zu können.


      »Nicht ihm, sondern ihr«, sagte Ivera.


      Bob sah sie an. »Es war ein Mann, Iv.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine Frau.«


      Bob beugte sich vor. »Ich habe seine Hände gesehen. Es waren Männerhände. Der Kerl war eins fünfundneunzig groß.«


      »Nein, über zwei Meter«, sagte Juke.


      »Es war eine Frau«, sagte Ivera.


      Ich blickte Juke an. Sie hob die Arme. »Schau mich nicht so an. Ich habe ihn nur von der Seite gesehen. Ich hatte den Eindruck, dass es ein Mann war.«


      »Ken?«


      Der Magier verschränkte die langen Finger ineinander, betrachtete sie eine Weile nachdenklich und hob dann wieder den Blick. »Ich weiß es nicht.«


      Ich rieb mir das Gesicht. Eigentlich sollten die Aussagen von Augenzeugen den Kreis der Verdächtigen einschränken und ihn nicht erweitern.


      »Danke«, sagte ich und klappte mein Notizbuch zu. Ich hatte mir angewöhnt, es mitzunehmen, weil es notwendig war. Obwohl ich mir damit blöd vorkam. Ich konnte einen kurzen Blick in einen Raum werfen und genau sagen, wie viele Menschen sich darin aufhielten, welche von ihnen gefährlich waren und welche Waffen sie bei sich hatten. Aber wenn es darum ging, Zeugen zu befragen, und ich mir keine schriftlichen Notizen machte, war alles nach wenigen Stunden wieder weg. Gene, ein Ritter und Inquisitor des Ordens und ehemaliger Detective der Polizei von Georgia, dem ich nachzueifern versuchte, weil er wusste, was er tat, und ich nicht, konnte sich ein einziges Mal mit einem Zeugen oder Verdächtigen unterhalten und seine Aussage später fast wortwörtlich wiedergeben. Ich musste mir alles aufschreiben. Ich kam mir vor, als hätte ich ein Loch im Kopf.


      Es wurde Zeit, die Sache zum Abschluss zu bringen. »Im Namen des Ordens danke ich euch für die Mitarbeit und so weiter.«


      Juke bedachte mich mit einem bösen Blick. Sie gab sich alle Mühe, so zu werden, wie ich in jungen Jahren gewesen war, aber obwohl sie sehr gut war, hatte ich die Ordensakademie in ihrem Alter längst verlassen. Ich könnte Juke mit links erledigen, was sie genau wusste, aber trotzdem versuchte sie es immer wieder.


      »Also spielst du jetzt in der Oberliga. Als Ermittlerin für den Orden und so. Muss ich mich vor dir verbeugen?«


      Ich bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln. »Eine Verbeugung ist nicht nötig. Aber bleibt in der Stadt und haltet euch zur Verfügung.«


      Juke riss die Augen auf. »Warum? Stehen wir unter Hausarrest oder so?«


      Ich lächelte weiter. Wir starrten uns noch eine Weile gegenseitig an, bis Juke auf ihre Tasse blickte und sie dann an den Mund setzte. »Du kannst mich mal.«


      »Ach, Schätzchen, du weißt doch, dass das nicht meine Baustelle ist.«


      »Trotzdem!«


      Currans Alphatierchen-Angewohnheiten schienen auf mich abgefärbt zu haben. Curran! Warum musste ich jetzt ausgerechnet an ihn denken? Wieso gelang es mir nicht, ihn abzuschütteln?


      »Er kommt«, murmelte Ivera.


      Mark schlenderte durch die Menge auf mich zu, sehr adrett in einem dunkelblauen Geschäftsanzug.


      Die vier apokalyptischen Reiter bedachten ihn kollektiv mit einem finsteren Blick.


      Mark hatte einen Nachnamen, aber niemand erinnerte sich daran. Wenn sich jemand dazu herabließ, ihm einen Spitznamen anzuhängen, waren es für gewöhnlich Begriffe wie »kapitalistisches Arschloch« oder »dieser Mistkerl« oder, wenn der Sprecher besonders unzufrieden war, »Massa«. Wenigstens hatte er im Gegensatz zum Buchhalter noch einen Namensteil behalten.


      Mark war offiziell der Geschäftsführer der Gilde, aber eigentlich hatte er mehr die Funktion eines Einsatzleiters als die eines Verwaltungschefs. Solomon Red hatte die Gilde aufgebaut und den Löwenanteil des erwirtschafteten Gewinns eingestrichen, doch es war Mark, der die alltäglichen Probleme löste. Aber durch die Art und Weise, wie er das tat, machte er sich kaum Freunde. Das Universum hatte ihn mit einem »Verständnis« erschaffen, das ständig auf null zurückgesetzt wurde. Kein Notfall, keine Tragödie, ob real oder erfunden, hinterließ auch nur die geringste Delle in seiner Panzerung, während er ausschließlich danach strebte, die Bilanz zu verbessern.


      Zum Teil lag es auch an seinem Aussehen. Sein Gesicht war penibel gepflegt. Seine Haut war von der Sonne unberührt und wahrscheinlich großzügig befeuchtet. Sein durchtrainierter Körper wies ihn als gut situierten Mann aus, der auf sein Erscheinungsbild achtete. In einer Gruppe von Leuten, die ihren Körper dazu benutzten, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, fiel er auf wie eine zarte Lilie in einem Blumenbeet voller Unkraut, und er sendete laut und deutlich die Botschaft »Ich bin besser als ihr« aus.


      Er blieb abrupt vor mir stehen. »Kate, ich muss mit Ihnen reden.«


      »Geht es um den Tod von Solomon?«


      Er verzog das Gesicht. »Es geht um die Konsequenzen desselben.«


      »Wenn es keinen direkten Bezug zu den Ermittlungen hat, muss ich das Gespräch vertagen.«


      Bob kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Offenbar wollen Sie keine Zeit verschwenden, Mark.«


      Er ging nicht darauf ein. »Muss ich einen Termin vereinbaren?«


      »Ja. Rufen Sie morgen den Orden an, dann wird man versuchen, etwas zu arrangieren.« Ich machte mich auf den Weg zur Treppe, um Solomons Quartier zu inspizieren.


      Hinter mir sagte Bob: »Morgen wird die Titelseite der New Atlanta Journal-Constitution laut verkünden, wie Solomon Red seinen Darminhalt entleerte und seine Söldner anschließend die Pfütze aus Blut und Scheiße quer durch das Gebäude jagten. Sollten Sie nicht lieber deswegen etwas unternehmen?«


      »Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten, dann kümmere ich mich um meine«, erwiderte Mark.


      Solomons Tod hinterließ ein Machtvakuum. Irgendwie musste es ausgefüllt werden, also wurde schon mal Kampfstellung bezogen. Damit hatte ich kein Problem. Nicht für Geld und gute Worte würde ich mich in diesen Kampf hineinziehen lassen.


      Ich stieg am ausgetrockneten Solomon vorbei die Treppe hinauf. Der Anführer der Gilde hing schlaff am Speer und war nicht mehr als ein Sack aus dehydrierter Haut, die sich über das Skelett spannte. Der Mann, der hart daran gearbeitet hatte, zu einer lebenden Legende zu werden, war auf demütigende Weise gestorben. Das Universum hatte einen rasiermesserscharfen Sinn für Humor.


      Das Biohazard-Team zog ohne Solomon ab. Die Seuche hatte ausschließlich aus der Pfütze bestanden, die von Biohazard in Gewahrsam genommen wurde. Solomons Leiche war jetzt nur noch eine leere Hülle. Offenbar hatte Mark die Leute überredet, ihn der Gilde zu überlassen, damit er bestattet werden konnte.


      Ich stieg bis zum dritten Stock hinauf und nahm dann die Innentreppe, die zu Solomons Quartier führte. Unterschiedlichste Waffen schmückten die Wände: Streitäxte, glatte japanische Klingen, einfache elegante europäische Schwerter, moderne taktische Waffen … Dann kam ich zu einer leeren Stelle zwischen zwei einsamen Metallhaken. Gerade genug Platz für einen Speer. Meine Hoffnung, dass der Speer in Solomons Kehle der Steel Mary gehört hatte, verflüchtigte sich spurlos.


      Er hätte alles haben können, was er wollte, aber er hatte sich den Speer ausgesucht. Warum einen Speer?


      Die Treppe führte mich zu einem Korridor, der auf einer Seite in eine offene Galerie mündete. Vier Stockwerke tiefer sah ich in der Haupthalle die immer noch unter Schock stehenden Söldner. Die Tür zu Solomons Quartier stand offen und war auf der linken Seite zersplittert. Die Steel Mary schien das Holz rund um das Schloss mit einem Schlag zertrümmert zu haben.


      Ich trat ein. Leere Wände begrüßten mich. Keine Bilder unterbrachen die malachitgrüne Farbe. Das schlichte, fast primitive Mobiliar kam ohne jeglichen Schnickschnack aus. Keine Fotos auf dem Sims über dem kleinen Kamin. Keine Zeitschriften auf dem Couchtisch. Keine Bücher. Hier sah es wie in einem Hotelzimmer aus, das auf den nächsten Gast wartete, nicht wie in einer Wohnung, in der tatsächlich jemand lebte.


      Ich ging nach links in das Schlafzimmer. Ein einfaches Bett, ein einfacher Schreibtisch voller Papiere. Ein Stuhl lag umgekippt am Boden. Hier schien Solomon gesessen zu haben, als die Steel Mary hereinkam.


      Ein Diktafon stand auf dem Schreibtisch. Ich nahm es auf und drückte die Play-Taste.


      »Siebte Zeile von oben, unterschreiben«, sagte Marks Stimme. »Drei Seiten weiter. Seite sechs. Von unten drei Zeilen nach oben zählen, unterschreiben.«


      Was in aller Welt …? Ich spulte ein paar Sekunden zurück.


      »Es ist genauso wie der alte Vertrag«, sagte Mark. »Du müsstest das Band mit dem Text noch in der Kiste vom letzten Jahr haben. Das mit der Nummer vierunddreißig. Wir haben nicht mehr geändert als die Datumsangaben und zwei Absätze, in denen es um die neuen städtischen Vorschriften geht. Die erste Änderung kommt auf Seite drei. Im zweiten Absatz von oben heißt es jetzt …«


      Solomon Red konnte nicht lesen. Und Mark hatte ihn all die Jahre gedeckt. Keiner der Söldner wusste davon.


      »Kate?«, rief Marks Stimme von draußen.


      Was war los?


      Ich verließ das Zimmer und blickte nach unten. Mark stand in der Halle. Neben ihm warteten zwei Männer. Der eine war kräftig gebaut und dunkelhäutig. Wenn es darum ging, jemanden einzuschüchtern, hatte er keine Unterstützung nötig, aber er verstärkte seinen Status als knallharter Typ durch einen langen, wehenden Umhang, der mit Wolfspelz gesäumt war. Hallo, Jim!


      Der Mann neben ihm trug einen Jogginganzug des Rudels. Für Gestaltwandler war das Arbeitskleidung, weil sich die Sachen vor einem Kampf leicht vom Leib reißen ließen. Er hatte die entspannte animalische Anmut, die typisch für sehr kräftige Leute war. Selbst aus der Entfernung übermittelte seine Erscheinung eine Gewalttätigkeit, die unter strenger Kontrolle gehalten wurde, aber bei der leichtesten Provokation ausbrechen konnte. Die Söldner spürten das und machten einen weiten Bogen um ihn, wie Aasfresser, die sich in der Nähe eines gefährlichen Raubtiers aufhielten.


      Der Mann blickte auf und legte den Kopf mit dem kurzen blonden Haar schief. Sein Gesicht passte zur übrigen Erscheinung: mächtige, aggressive Züge, ein kantiges Kinn, vorstehende Wangenknochen, eine Nase mit ungeradem Rücken, der gebrochen, aber nie richtig verheilt war. Graue Augen blickten unter buschigen goldenen Brauen empor und fixierten mich.


      Curran.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Die ganze Kunst bestand einfach darin, Desinteresse zu zeigen, entschied ich, während ich mir mit der Treppe viel Zeit ließ. Bleib cool. Völlig gleichgültig.


      Etwas sehr Intensives brodelte in mir, und ich spannte jeden Nerv meines Körpers an, um es im Zaum zu halten. Ich konnte es schaffen. Ich musste nur cool bleiben. Zen. Keine Faustschläge ins Gesicht. Faustschläge waren nicht Zen.


      Die Treppe war zu Ende. Ich verfluchte den Mistkerl, der die Treppe so kurz gemacht hatte. Ich würde ihn gern die verdammten Stufen hinunterrollen lassen, damit er jede einzelne mit dem Kopf zählen konnte. Ich trat auf den Boden und ging zu den beiden Gestaltwandlern hinüber, wobei ich Jim ansah.


      »Jim, welch nette Überraschung.« Ich lächelte und versuchte es mit Herzlichkeit.


      Mark zuckte zusammen und entfernte sich. Ich erhaschte einen Blick auf mein Lächeln im Wandspiegel. Eigentlich sah es gar nicht nach Herzlichkeit aus, sondern eher nach blutrünstigem Wahnsinn. Ich ließ das Lächeln fallen, bevor ich damit einen die Institutionen übergreifenden Konflikt auslöste.


      Jim nickte mir zu.


      Aus dem Augenwinkel sah ich Currans Gesicht. Es war wie der Blick auf einen Gletscher.


      »Bitte übermittle dem Herrn der Bestien meine Grüße«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass er bereit war, seinen äußerst knappen Terminplan zu ändern und persönlich zu erscheinen.«


      Curran zeigte keine Regung. Keine Häme, keinen Zorn, gar nichts.


      Jim sah mich an, dann Curran und schließlich wieder mich. »Kate lässt dich grüßen«, fasste er zusammen.


      »Ich bin begeistert«, sagte Curran.


      Meine Hand zuckte und sehnte sich danach, den Griff von Slayer zu packen, der mir über die Schulter ragte.


      Anhaltendes Schweigen.


      »Was kann ich für euch tun?«, fragte ich schließlich.


      Jim blickte wieder zu Curran. Der Herr der Bestien wahrte seine stoische Ruhe.


      Du hast mich versetzt, du Scheißkerl! Wenn ich diese Begegnung heil überstand, sollte ich für meine überragende Leistung mit einem Orden ausgezeichnet werden.


      »Das Rudel möchte dem Orden in der Angelegenheit Steel Mary ein Hilfsangebot unterbreiten«, sagte Jim.


      Ich war völlig baff. Das Rudel kooperierte nur dann, wenn es dazu gezwungen wurde. Die Gestaltwandler boten fast nie freiwillig ihre Unterstützung an. »Warum?«


      »Der Grund ist ohne Belang«, sagte Curran. »Wir sind bereit, dem Orden unsere beträchtlichen Ressourcen zur Verfügung zu stellen.«


      Wir starrten einander eine Weile gegenseitig an. Es fehlten nur noch ein paar Windhexen und eine einsame Mundharmonika, und das Bild wäre perfekt gewesen.


      Ein grünlicher Schimmer legte sich über Jims Augen. Eine Reaktion auf die Anspannung.


      Zwei Söldner hielten sich in einiger Entfernung von uns auf. Ein dritter blieb stehen. Sie rechneten mit einer Prügelei und wollten sie auf keinen Fall verpassen. Wir mussten irgendwie unser Publikum loswerden.


      Ich nickte in Richtung des kleinen Trainingsraums, der durch eine Milchglasscheibe von der Haupthalle getrennt und früher ein privates Separee des Hotels gewesen war. Die Söldner hatten alles ausgeräumt und ein paar Matten in eine Ecke geworfen, um den Raum als provisorischen Dojo nutzen zu können. »Dort sind wir etwas mehr unter uns.«


      Wir verließen die Haupthalle. Curran marschierte in den Raum, als würde er ihm gehören, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine angespannten Oberarmmuskeln strafften die Ärmel seines Sweatshirts. Wenn es in der Welt Gerechtigkeit geben würde, hätten ihm sämtliche Haare und Zähne ausfallen und seine Haut einen schrecklichen Ausschlag bekommen müssen. Aber nein, der Mistkerl sah gut aus. Und war bei bester Gesundheit.


      Einfach cool bleiben. Mehr musste ich gar nicht tun.


      Ich drückte die Glastür zu und schloss sie ab.


      »Das Rudel hat ein persönliches Interesse an der Angelegenheit«, sagte Jim.


      »Ich sehe keine Grundlage für eine Beteiligung des Rudels.«


      »Solomon Red war ein heimlicher Gestaltwandler«, sagte Jim leise.


      Die Welt machte Handstand und versetzte mir einen Fußtritt ins Gesicht.


      »Der Mann war zutiefst religiös. Es war ein großes Problem für ihn. Er musste mit dem Drang zur Gestaltwandlung leben, obwohl er ihm nie nachgegeben hat. Für einen Anteil vom Gewinn der Gilde erteilte das Rudel ihm eine Sondergenehmigung, allein agieren zu dürfen. Zuerst Joshua und jetzt Solomon. Daraus ergibt sich ein Muster.«


      »Wie groß ist der Anteil?«


      »Zehn Prozent.«


      Zehn Prozent vom Gewinn der Gilde war eine Menge Geld. Jemand hatte zwei Gestaltwandler getötet und ein großes Loch in die Kasse des Rudels gerissen.


      Curran beobachtete mich die ganze Zeit, und ich konnte ihn nicht gut genug ausblenden, um mich richtig zu konzentrieren. »Wer sonst wusste noch über Solomon Bescheid?«


      »Der Rat.«


      Vierzehn Personen, zwei Alphas aus jedem Clan. »Also war das entweder ein Zufall, oder es gibt einen Verräter unter den Alphas.«


      Jims Augen blitzten grün. »Es gibt keine Verräter im Rat.«


      Ich seufzte. »Natürlich nicht. Die mächtigen Gestaltwandler sind selbstverständlich völlig frei von menschlichen Schwächen.«


      Curran beugte sich etwa einen Zentimeter weit vor. »Wir sind keine Söldner, Kate. Du kannst uns nicht nach deinen Maßstäben bewerten.«


      Danke, Eure Majestät. Ich sah Jim an. »Der Orden weiß das Hilfsangebot des Rudels zu schätzen, doch angesichts der prekären Umstände unserer Ermittlungen müssen wir das Angebot in diesem Fall ablehnen.«


      Curran zeigte mir die Spitzen seiner Zähne. »Willst du damit andeuten, meine Leute würden keine Rücksicht nehmen?«


      Ich sah Jim an. »Bitte übermittle Seiner Majestät meinen Glückwunsch, dass er ganz allein ein so ungewöhnliches Wort gelernt hat.«


      Wäre Jim in seiner Katzengestalt gewesen, hätten sich ihm jetzt das Fell und die Schnurrhaare gesträubt.


      Ich ließ mich nicht beirren. »Und erkläre ihm bitte, dass er entweder einen Verräter in den eigenen Reihen hat, was bedeuten würde, dass seine Leute keine Rücksichtnahme kennen, oder dass der Mord an Solomon ein unglücklicher Zufall war, womit jeglicher Grund für das Rudel wegfällt, sich in die Ermittlungen des Ordens einzumischen.«


      »Warum sprichst du nicht zu mir?« Curran trat einen Schritt von den Matten zurück.


      »Ich halte mich strikt an deine Anweisungen. Mir wurde gesagt, ich solle alle Anfragen an deinen Sicherheitschef richten. Aber wenn du direkt mit mir sprechen möchtest, werde ich deinem Wunsch gerne nachkommen.«


      Curran kniff die Augen zusammen. »Wann habe ich das gesagt?«


      »Tu nicht so. Das passt nicht zu dir.« Cool bleiben, unbedingt cool bleiben!


      Er schüttelte den Kopf. »Letztlich spielt es keine Rolle. Du hast ein klein wenig Macht, und du hast sie benutzt. Mach weiter, solange du kannst. Am Ende wird der Orden uns ins Boot holen. Man wird dann über deinen Kopf hinweg entscheiden.«


      Jim trat einen kleinen Schritt vor. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Halsmuskeln waren angespannt. Er tat mir wirklich ein bisschen leid.


      Ruhig bleiben. Gönne ihm nicht die Befriedigung, zu sehen, wie du die Fassung verlierst. Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Im Augenblick hast du nichts, was deine Mitwirkung rechtfertigen würde. Wenn ich dein Angebot zur Zusammenarbeit annehmen wollte, müsste ich es von Ted genehmigen lassen. Aber er würde sich dagegen sperren, weil er dir aus Prinzip misstraut. Es wäre das Beste für dich, wenn du wartest, bis du einen unwiderlegbaren Beweis hast, dass das Rudel gefährdet ist. Dann hätte Ted keine andere Wahl. Wenn du dich direkt an den Protektor wenden möchtest, kannst du das selbstverständlich tun. Aber vergiss bitte nicht, dass du kein Verständnis von Ted Moynohan erwarten darfst. Du könntest genauso gut hoffen, dass Wein aus einem Stein sickert. Ich dagegen stehe den Bedürfnissen des Rudels als Ganzes wohlwollend gegenüber, ganz gleich, wie sehr es mir missfällt, mit dir persönlich zu interagieren.« Letztlich tat ich es für Jim, Derek, Raphael und Andrea, die dem Rudel zwar noch nicht angehörte, aber vielleicht eines Tages dort landen würde.


      »Also hast du plötzlich eine Abneigung gegen mich entwickelt? Das hat eine gewisse Ironie, wenn man bedenkt, wie du mich abserviert hast.«


      »Ich soll dich abserviert haben? Du hast mich versetzt, du arrogantes Arschloch!«


      »Du bist weggelaufen!« Er kam einen Schritt auf mich zu. »Ich finde, ich habe eine Erklärung verdient.«


      Slayer glitt fast von selbst aus der Scheide. So schnell hatte ich das Schwert noch nie zuvor gezückt. Eben noch war leerer Raum zwischen uns, und im nächsten Moment hielt ich die Waffe in der Hand. »Du hast gar nichts verdient.«


      Currans Augen färbten sich golden, so kurz, dass es mir, wenn ich in diesem Moment geblinzelt hätte, bestimmt entgangen wäre. Seine Miene nahm einen leicht gelangweilten Ausdruck an. »Glaubst du ernsthaft, dass du mir mit deinem Zahnstocher wehtun könntest?«


      »Probieren wir’s aus.«


      »Lassen wir es sein«, sagte Jim und trat zwischen uns.


      Curran sah ihn an. In seiner Stimme krächzte der Ansatz eines Knurrens. »Was tust du da?«


      »Meine Arbeit.«


      Er hatte den Verstand verloren. Curran stand kurz vor einem Gewaltausbruch, und Jim hatte sich soeben in die Schusslinie gestellt.


      »Jim, es wäre besser für dich, wenn du zur Seite trittst.«


      Jim blieb wie angewurzelt stehen.


      Currans Blick heftete sich auf mich, das Gold brannte nun glühend heiß. Es war, als würde ich in die Augen eines hungrigen Löwen blicken und erkennen, dass ich seine Mahlzeit war. Mein Körper spannte sich an, die winzigen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und in mir flüsterte eine verzweifelte Stimme: Nicht mehr atmen, dann vergisst er vielleicht, dass du da bist.


      Ich bewegte das Schwert, um mein Handgelenk zu lockern. »Deine Scheinwerfer machen mir keine Angst.«


      Jim reckte die Schultern. »Das kannst du nicht tun. Nicht hier und nicht jetzt.«


      Currans Stimme nahm eine eiskalte Ruhe an. »Sei sehr vorsichtig, sonst könnte ich auf die Idee kommen, du würdest mir sagen wollen, was ich zu tun habe.«


      Falls Curran einen Befehl gab und Jim sich weigerte, zur Seite zu treten, wäre das eine Kampfansage. Curran würde sich gegen seinen eigenen Sicherheitschef und besten Freund durchsetzen müssen. Das war beiden bewusst. Und das war der Grund, warum Currans Alpha-Blick auf mich gerichtet war. Wenn er sich Jim zuwandte, würde es zum Kampf kommen.


      Ich trat einen Schritt zur Seite. Jim folgte mir. Ich hob den Blick zur Decke und knurrte.


      »Süß«, sagte Curran.


      Stirb! »Warum kommst du nicht her, damit ich dir zeigen kann, wie süß ich bin?«


      »Das würde ich liebend gern tun, aber er steht mir im Weg. Außerdem hattest du deine Chance, mir alles zu zeigen, was du wolltest. Du würdest auch diesmal wieder davonlaufen.«


      Wie bitte? »Ich bin nicht davongelaufen. Ich habe dir das verdammte Abendessen zubereitet, aber du hattest nicht den Anstand, dich blicken zu lassen.«


      Jims Augenbrauen hoben sich. »Abendessen?«


      Currans Augen glühten. »Du bist abgehauen. Ich habe dich gerochen. Du warst da, aber dann hast du kalte Füße bekommen und bist weggerannt. Wenn du es nicht gewollt hast, hättest du nur zum Telefon greifen und mir sagen müssen, dass ich nicht kommen soll. Hast du wirklich gedacht, ich würde von dir verlangen, mir nackt eine Mahlzeit zu servieren? Aber das hat dich überhaupt nicht interessiert.«


      »Blödsinn!«


      »He!«, rief Jim.


      »Was?«, sagten Curran und ich fast gleichzeitig.


      Jim sah mich an. »Hast du ein Abendessen für ihn zubereitet?«


      Er hätte es früher oder später sowieso erfahren. »Ja.«


      Jim drehte sich um, öffnete die Tür, verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


      Also gut.


      »Er glaubt, wir wären ein Paar.« Curran trat vor, viel zu leichtfüßig für einen Mann seiner Größe, den Blick fest auf mich gerichtet – ein Raubtier, das sich an seine Beute anschleicht. »Im Rudel stellt man sich nicht zwischen ein Paar. Er will höflich sein. Ihm ist nicht klar, dass du Schluss gemacht hast.«


      »Nein. Ich habe nicht Schluss gemacht. Du hattest deine Chance, und du hast sie verpatzt.«


      Currans Maske brach auf. »Den Teufel habe ich!«


      Der ganze Schmerz und Zorn des vergangenen Monats stürmte wieder auf mich ein. In seiner Nähe zu sein war, als würde der Schorf von einer frischen Wunde gerissen. Worte sprudelten aus mir heraus – ich konnte den Fluss nicht aufhalten.


      »Also ist es meine Schuld? Ich habe dir dein verdammtes Abendessen zubereitet. Aber du bist nicht gekommen. Du konntest dir diese Gelegenheit, mich zu erniedrigen, einfach nicht entgehen lassen, wie?«


      Curran biss in die Luft. »Ich wurde von zwei Bären angegriffen. Sie brachen mir zwei Rippen und renkten mir die Hüfte aus. Als Doolittle meine Knochen endlich wieder gerichtet hatte, war ich bereits vier Stunden zu spät dran. Ich fragte, ob du angerufen hast, und die Antwort lautete: Nein.«


      Er legte so viel Gewicht in das »Nein«, dass ein Gebäude darunter zusammengebrochen wäre.


      »Wenn du dich verspätet hättest, hätte ich die Stadt auf den Kopf gestellt, um dich zu suchen. Ich habe dich angerufen. Du bist nicht rangegangen. Ich war mir sicher, dass dir etwas zugestoßen war, also ließ ich alles stehen und liegen und schleppte mich mit gebrochenen Knochen zu deinem Haus. Ich wollte nach dir sehen, aber du warst nicht da.«


      »Du lügst.«


      Curran knurrte. »Ich habe eine Nachricht an deiner Tür hinterlassen.«


      »Noch mehr Lügen. Ich habe drei Stunden lang auf dich gewartet. Ich habe in der Festung angerufen, weil ich dachte, dir sei etwas zugestoßen, und deine Leute haben mir gesagt, der Herr der Bestien sei viel zu beschäftigt, um mit mir sprechen zu können.« Ich zitterte vor Wut. »Und dass ich mich in Zukunft mit all meinen Sorgen an Jim wenden soll, weil Seine Majestät es für unter seiner Würde erklärt hatte, mit meinesgleichen Kontakt aufzunehmen.«


      »Dieses Telefonat scheint nur in deinem Kopf stattgefunden zu haben. Du leidest unter Halluzinationen.«


      »Du hast mich versetzt und dich dann an meinem Unglück geweidet.«


      Etwas zischte auf der anderen Seite der Milchglasscheibe.


      Curran sprang auf mich zu. Ich hätte ihn einfach aufspießen sollen. Stattdessen stand ich nur wie ein Idiot da. Er drückte mich an sich und drehte uns herum, bis er mit dem Rücken zum Glas stand.


      Die Glaswand explodierte.


      Scherben prasselten hinter uns durch den Raum und zerschellten an Currans Rücken. Ein schwarz-goldener Jaguar krachte gegen die Wand auf der anderen Seite. Zwei Wasserstrahlen schossen aus der Haupthalle in den Raum. Der erste traf die Wand und nagelte Jim dort fest. Der zweite knallte in Currans Rückgrat. Er grunzte und hielt mich an sich gedrückt.


      Plötzlich waren wir ohne Deckung. Es gab keine Versteckmöglichkeit. Ach, dieser idiotische, dumme Trottel! Er schirmte mich vor der Gefahr ab.


      Jim knurrte und versuchte sich aufzurappeln, aber das Wasser riss ihn immer wieder von den Beinen.


      Gold flutete Currans Augen. Sein großer Körper zitterte.


      Mit einem Ruck bewegte ich mich ein Stück nach links, um an Currans Schulter vorbeizublicken. In der Haupthalle stand mit erhobenen Händen ein Mann. Hinter ihm ragte ein aufgerissenes Rohr aus der Wand, und das ausströmende Wasser umspülte seine Füße. Zwei Strahlen stiegen vom Wasser auf, wie unter hohem Druck, und folgten der Richtung, die die Arme des Mannes anzeigten. Ein Wassermagier. Scheiße.


      Ich drückte mich enger an Curran, um in sein Ohr sprechen zu können. »Ein Feuerlöschzug, bestehend aus einem Mann, der mitten in der Halle steht. Er hat die Hauptwasserleitung aufgerissen und lässt das Wasser der Gilde in die Lobby strömen. Lass mich los.«


      »Nein.« Curran packte mich fester. »Zu riskant.«


      »Er schmirgelt dir die Haut vom Rücken.«


      »Meine Verletzungen werden verheilen, deine nicht.«


      Solange er mich festhielt, konnte er sich nicht bewegen. Und wenn er es tat, würde der Magier mich erwischen.


      Der Strahl, der uns festnagelte, war nur etwa dreißig Zentimeter dick. Ich zog mein Wurfmesser. Slayer war zu lang für einen Nahkampf. »Wirf mich.«


      Goldene Augen blickten in meine.


      »Wirf mich auf ihn.«


      Er grinste und zeigte mir seine Zähne. »Drüber oder drunter?«


      »Drunter.«


      »Sag bitte.«


      Ein roter Sprühnebel traf meine Lippen. Magie berührte mich, und ich schmeckte Gestaltwandlerblut. Das Wasser riss ihm die Haut vom Rücken, aber er gab keinen Zentimeter nach.


      Wenn das hier vorbei war, würde ich ihm den Kopf abreißen. »Wirf mich, bitte!«


      »Ich dachte, so etwas würdest du nie zu mir sagen.«


      Er wirbelte herum, krümmte sich und warf mich wie eine Bowlingkugel. Ich schlitterte über den nassen Boden und die Glassplitter, genau auf den Magier zu, der in einem kleinen Wasserstrudel stand. Die zwei Strahlen schossen über meinen Kopf hinweg. Wasser lief mir über das Gesicht. Die bloßen Füße des Magiers wurden vor meinen Augen immer größer. Ich griff nach seinem linken Knöchel. Durch meinen Schwung geriet ich hinter ihn. Dann durchschnitt ich die Achillessehne seines rechten Beines.


      Der Magier sackte auf das rechte Knie. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und sein schmutziger Umhang breitete sich wie eine Pfütze um ihn aus. Ich versetzte seinem linken Bein einen Fußtritt und versenkte ein Wurfmesser tief in seinem Brustkorb. Er drehte sich zu mir herum. Ich sah die Faust kommen, konnte ihr aber nicht mehr ausweichen. Der Schlag traf meinen Unterkiefer mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ich rutschte über den nassen Boden, durch den Wasserstrudel hindurch, und richtete mich instinktiv auf. Die Welt erzitterte und verschob sich. Der Schmerz ließ mich zurücktaumeln, doch ich schüttelte den Kopf, worauf die Dinge wieder an den richtigen Platz rückten.


      Der Magier grinste mich aus vier Metern Entfernung an. Helles Haar umrahmte ein schmales Gesicht. Mitte zwanzig, vielleicht sogar noch etwas jünger. Sein zerfetzter Umhang hatte sich geöffnet und enthüllte den Körper eines Kampfsportlers: zäh, gestählt und völlig nackt. Zu klein. Höchstens eins fünfundsiebzig. Ich hatte hier einen Mann im Umhang, er war nackt, und er war nicht die Steel Mary. Nur ich konnte so viel Glück auf einmal haben.


      Hinter dem Wassermagier schossen die Strahlen immer noch quer durch die Halle. Langsam änderten sie die Richtung, sodass sie weiter genau auf Curran und Jim zielten. Wie zum Teufel machte er das?


      Wasser wirbelte um seine Füße und stieg empor. Ein nadeldünner Strahl traf mich und verbrannte mir den linken Oberschenkel. Ein kleiner Schnitt ging durch meine Jeans und die Haut, wie von einem Skalpell. Ein weiterer Strahl versengte meine Rippen. Er spielte mit mir. Wenn er mich direkt traf, würde das Wasser einfach durch mich hindurchschießen. Solange er nicht auf mein Herz oder meine Augen zielte, würde ich überleben. Alles andere ließ sich durch Heilmagie reparieren.


      Der Magier zog mein Messer aus seiner Brust und betrachtete es. »Nettes Messer.«


      Die Stimme war tief, aber eindeutig weiblich.


      Ich warf mein zweites Messer. Die Klinge bohrte sich in die Schulter. Mist. Ich hatte den Hals verfehlt. »Da hast du noch eins!«


      Der Magier lachte. Es war eindeutig eine weibliche Stimme. Dass er wie eine Frau klang, war nur möglich, wenn er …


      Eine dämonische Gestalt sprang über den Mann hinweg, ein zwei Meter zwanzig großes muskulöses Monstrum, das von grauem Fell bedeckt war, halb menschlich, halb tierisch, ein einziger Albtraum. Das Geschöpf kam über das Wasser geflogen, als hätte es Flügel, die riesigen Arme ausgebreitet, mit einem schrecklichen Gesicht, in dem die Augen golden brannten.


      Verdammt! »Nein!«


      Der Magier fuhr herum. Jetzt gingen viele dünne Wasserstrahlen von ihm aus. Curran verpasste ihm einen Rückhandschlag. Knochen knackten. Der Kopf des Magiers rotierte auf den Schultern und vollführte eine komplette Drehung: Haar, Gesicht, wieder Haar.


      Der Körper des Magiers erstarrte. Er kippte wie ein gefällter Baum um und schlug mit lautem Platschen auf den nassen Boden. Der Wasserwirbel fiel in sich zusammen.


      Gebrochenes Genick, durchtrennte Wirbelsäule, sofortiger Tod. Meine Hoffnung auf einen Plausch löste sich damit in Luft auf. Ich fluchte. »Musstest du ihn töten?«


      Graue Augen starrten mich an. Prähistorische Kiefer öffneten sich und ließen gewaltige Zähne erkennen. »Ja, ich musste es tun.« Die Aussprache war tadellos. Curran hatte seine Kriegergestalt perfekt unter Kontrolle. »Gern geschehen.«


      Du mich auch! Ich zog Slayer aus der Rückenscheide und näherte mich der Leiche. Warum in aller Welt war ich so erleichtert, dass Curran im Großen und Ganzen unverletzt war? Ich wollte ihn erwürgen und mich nicht darüber freuen, dass er den Kampf heil überstanden hatte. »Danke, dass du den Verdächtigen getötet hast, bevor ich mit ihm reden konnte.«


      »Keine Ursache.«


      Jim kam herüber und beschnupperte den toten Magier.


      Ich ging neben der Leiche in die Knie. Jim beschloss, dass dies ein guter Moment wäre, sich zu schütteln. Ein Schwall aus Wassertröpfchen schlug mir ins Gesicht.


      »Danke. Das war das Sahnehäubchen für diesen Tag.« Ich wischte mir nassen Jaguar aus den Augen und stieß Slayer in den Bauch des Magiers.


      »Er ist bereits tot«, teilte Curran mir mit.


      »Heute früh wurde das Casino überfallen.« Ich beugte mich näher heran und betrachtete die Haut rund um Slayers Klinge. »Zwei Elementarmagier haben ein paar Vampire gebraten und die Fassade des Casinos mit einem hübschen Brandmuster verziert.«


      Curran zuckte mit den monströsen Schultern. »Ziemlich dumm, aber nicht besonders aufregend.«


      »Der M-Scanner hat magentafarbene Spuren aufgezeichnet.«


      Jim knurrte.


      Curran runzelte die Schnauze. »Untote Magier?«


      Jetzt war ich mit Schulterzucken an der Reihe. »Das werden wir gleich sehen. Feuer, Luft und Wasser fallen in die gleiche magische Kategorie.«


      Der Magier hatte mit weiblicher Stimme gesprochen. Der ganze Raum war vom Rauschen fließenden Wassers erfüllt gewesen, aber ich hatte das Lachen einer Frau gehört. Doch die Leiche, die vor mir lag, war unverkennbar männlich. Mit weiblicher Stimme hätte er nur dann sprechen können, wenn er untot war und von einer Navigatorin gesteuert wurde. Aber ich hatte noch nie davon gehört, dass auch andere Arten von Untoten navigiert werden konnten. Vampire ja. Aber alle anderen nicht.


      Moment, das stimmte nicht ganz. Ich hatte so etwas schon bei untoten Meerjungfrauen erlebt, aber sie waren nicht in herkömmlicher Weise untot.


      Ich sah mir die Schwertwunde genauer an. Slayer verflüssigte untotes Gewebe, um es zu verzehren und damit die Substanz der Klinge zu verstärken. Bei einem Vampir wäre die Wunde inzwischen sichtlich in sich zusammengefallen.


      Ein dünner weißer Rauchfaden stieg von der Klinge auf. Das konnte etwas zu bedeuten haben, aber vielleicht reagierte Slayer auch nur auf meine miserable Laune.


      »Buchhalter?«, brüllte ich.


      »Hier!« Der Kopf des Buchhalters erschien über dem Geländer der Galerie im dritten Stock. Im nächsten Moment folgten weitere Köpfe. Das sagte alles über die Gilde. Wäre es ein Beinbruch gewesen, den verdammten Mistkerl mit einem Bogen zu erschießen? Aber ich sprach es nicht laut aus. Darüber hätten die Söldner nur gelacht. Leute, die dazu neigten, anderen zu helfen, landeten schließlich bei der PAD oder im Orden. Diese Kerle jedoch waren genau dort, wo sie sein wollten. Solange es nicht um Geld oder ihre eigene Haut ging, rührten sie keinen Finger. Warum sollten sie sich anstrengen, wenn sie nicht dafür bezahlt wurden?


      »Alles gut bei euch da oben?«


      »Alles bestens«, rief Juke zurück. »Schön, dass dir unser Wohlergehen so sehr am Herzen liegt.«


      Slayer zischte. Ich tippte mit der Fingerspitze gegen das Schwert. Es neigte sich ein wenig zur Seite. Die Wundränder waren eingesackt, als würde das Gewebe aus warmem Wachs bestehen. Ich kniff die Muskeln neben der Wunde mit den Fingern zusammen und sah, wie eine verräterische burgunderrote Flüssigkeit aus dem Schnitt quoll.


      Neben mir sog Curran die Luft ein und prüfte den Geruch. Er verzog seine Albtraumfratze. »Untot.«


      »Ja.«


      Genauso wie die beiden untoten Magier, die das Casino mit Elementarmagie angegriffen hatten. Es würde mich sehr wundern, wenn sich da kein Zusammenhang erkennen ließ.


      Es gab Dinge, die ich mit einer untoten Leiche anstellen konnte, die bei keiner anderen Leiche möglich waren. Aber ich musste mich beeilen. Dazu brauchte ich Magie und Kräuter. Die Kräuter befanden sich in meiner Wohnung, und niemand konnte sagen, wie lange die magische Woge noch anhielt.


      Ich blickte zum Buchhalter hinauf. »Was ist geschehen?«


      »Er kam durch den Vordereingang«, rief er. »Als ich sah, dass er nackt war, habe ich den Rückzug angetreten. Er riss das Wasserrohr auf und ging auf Sie los.«


      Nur dass ich nicht das Ziel des Angriffs gewesen war. Gut, das Volk hatte mir den Auftrag erteilt, in dieser Sache zu ermitteln, aber ich hatte noch nichts getan, was eine derartige Racheaktion rechtfertigte. Nein, der Angriff hatte Curran gegolten. Er und Jim waren die eigentlichen Ziele gewesen. Ich war nur ein Kollateralschaden.


      »Holen Sie die Zündler, damit sie den Boden abfackeln, und rufen Sie die PAD an.«


      »Wer wird den Brandeinsatz bezahlen?«, rief Mark herunter.


      »Die Gilde, Mark. Es sei denn, Sie möchten, dass wir hier weiterhin in untotem Blut herumwaten.«


      Falls Mark noch irgendwelche Einwände hatte, entschied er, sie für sich zu behalten. Hier gab es mehrere pyromantisch begabte Söldner, und wenn sie den Fußboden gesäubert hatten, wären alle Spuren meines Blutes und dem des Untoten beseitigt.


      Ich hob Slayer und schnitt durch den Hals der Leiche. Dazu war nur ein leichter Hieb nötig, denn Curran hatte dem Mann bereits das Genick gebrochen und die Muskeln zerrissen, sodass der Kopf fast nur noch von der Haut gehalten wurde. Ich hob den Schädel an den Haaren hoch und kam auf die Beine.


      »Der Orden nimmt das Hilfsangebot des Rudels an«, sagte ich leise. Ich wollte nicht, dass das Publikum diese Worte mithörte. Ich beabsichtigte, Curran in die Enge zu treiben, womit er unter vier Augen vielleicht zurechtkam, während er in der Öffentlichkeit sofort Widerspruch einlegen würde. »Unter der Bedingung, dass der Orden das Kommando innehat und unsere Vereinbarung jederzeit gekündigt werden kann. Das gehört mir.« Ich zeigte Curran den Kopf. »Und der Rest dir. Wir werden unsere Ergebnisse später vergleichen.«


      »Wie kommt es zu diesem plötzlichen Sinneswandel?« Gold strömte über Currans Augen, aber er sprach weiterhin mit leiser Stimme. Für das Publikum auf den billigen Plätzen musste es so aussehen, als würden wir nett miteinander plaudern.


      »Jetzt kann ich damit zu Ted gehen. Augenzeugenberichte lassen sich schlecht anfechten. Wenn ich mich vehement dafür einsetze, wird er die Vereinbarung absegnen. Lass Jim wissen, was Doolittle über die Leiche herausfindet.«


      »Ich werde dich anrufen.«


      »Lieber Jim.«


      Curran beugte sich zu mir. Knochen bewegten sich unter seiner Haut. Seine Kiefer schrumpften, seine Schnauze verkürzte sich, seine Krallen zogen sich zurück. Graues Fell zerfloss und gerann zu menschlicher Haut. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis er nackt vor mir stand. Noch vor einem Monat hätte ich einen Moment gebraucht, um damit zurechtzukommen. Heute blickte ich ihm nur unverwandt ins Gesicht.


      »Ich werde dich anrufen«, wiederholte er.


      »Wenn du mich anrufst, werde ich nicht rangehen.«


      »Du wirst am Telefon auf meinen Anruf warten, und wenn es klingelt, wirst du den Hörer abnehmen und dich zivilisiert mit mir unterhalten. Wenn du nicht weißt, wie das geht, frag jemanden danach.«


      Es reichte. Ich drehte mich zu ihm herum. Ich sprach mit leiser, eiskalter Stimme. »Muss ich dir eine Zeichnung machen? Du hast mich versetzt. Du hast mich glauben lassen, es wäre etwas zwischen uns. Du hast in mir Wünsche nach Dingen geweckt, von denen ich dachte, dass sie für mich unerreichbar sind, und dann hast du alles wieder kaputtgemacht. Wage dich nicht in meine Nähe, Curran. Ruf nicht an. Wir sind fertig miteinander.«


      Ich wandte ihm den Rücken zu und ging davon, in Richtung Umkleideraum, wo ich immer noch ein paar Sachen in einem Spind hatte. Ich musste mir die durchnässte Kleidung ausziehen, meine Wunden versorgen und anschließend den Kopf nach Hause schleppen. Und dort musste ich ihm ein paar Fragen stellen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Das Wetter beschloss, dass es noch nicht hässlich genug war. Normalerweise war der Winter hier verregnet und düster. Ab und zu fiel Schnee, aber der blieb fast nie liegen. Aus unerfindlichen Gründen hatte der Winter in Atlanta in den letzten Jahren entschieden, russisches Roulette zu spielen. In drei von vier Jahren lieferte er uns den üblichen Matsch, aber dann schlug er mit aller Härte zu und brachte Schnee und Frost. Manche behaupteten, dass es an der Magie lag, andere führten es auf die globale Erwärmung zurück. Was auch immer dafür verantwortlich war, ich mochte es nicht. Als ich endlich meine Wohnung erreicht hatte, war ich völlig durchgefroren.


      Ich schleppte mich die Treppe hinauf und griff nach der Tür. Der Wehrzauber leckte an meiner Haut und floss in einer blauen Welle ab. Ich konnte die Tür öffnen und sah einen riesigen schleimigen Haufen aus Hundekotze, der mitten auf meinem Flurteppich abkühlte. Der Kampfpudel hatte sich, mit einem absolut unschuldigen Blick in den Hundeaugen, nicht weit davon entfernt hingehockt.


      Ich zeigte auf den Haufen. »Das hast du mit Absicht gemacht!«


      Der Kampfpudel wedelte mit dem Schwanz.


      Ich trat über das Erbrochene hinweg und ging in die Küche. Die Magie hielt noch an, aber die Woge konnte jeden Augenblick abebben. Wenn das geschah, konnte ich nicht mehr mit dem Kopf tun, als Fußball zu spielen.


      Ich nahm ein großes silbernes Tablett aus dem Schrank, stellte es mitten auf den Tisch und holte die Kräuter. Die meisten Mischungen hatte ich schon vorbereitet, aber manche Dinge ließen sich erst kurz vorher zusammenbringen, weil ihre Wirkung mit der Zeit nachließ.


      Es hatte wehgetan, Curran zu sehen. Der Stein in meiner Brust wurde immer schwerer. Ein Drecksack und ein Lügner!


      Ich schleppte mich mit gebrochenen Knochen zu deinem Haus …


      Zehn Minuten später hatte ich die Kräutermischungen auf dem Tablett ausgebreitet, den Kopf geholt und mit dem Halsstumpf nach unten auf das aromatisch duftende Bett gestellt. Nekromantische Magie war eine meiner leichtesten Übungen. Die Sache widerte mich an, aber sie lag mir einfach im Blut, wie eine juckende Stelle, die ich kratzen musste. Zu einem gewissen Teil war meine Abscheu angeboren, aber zum größten Teil war sie zweifellos anerzogen. Voron hatte sich nach Kräften bemüht, meine Neigungen bereits im Säuglingsalter zu unterdrücken. Seltsam, dass ich immer häufiger das Bedürfnis hatte, seine Erziehung abzuschütteln.


      Ich schob ein flaches Backblech unter das Tablett und füllte es zwei Zentimeter hoch mit Glycerin. Der Kampfpudel beobachtete mich mit größter Aufmerksamkeit. »Pass auf«, sagte ich zu ihm. »Gleich wird es sehr hässlich.«


      Ich schnitt mit der Spitze eines Wurfmessers in meinen Daumen und ließ einen Tropfen Blut auf die Kräuter fallen. Magie durchströmte die getrockneten Pflanzen wie Feuer, das an einer Zündschnur entlanglief, bis sie in einer kleinen Explosion den Kopf einhüllte. Das untote Fleisch erzitterte, als es von der Macht belebt wurde. Ich drückte meinen Daumen gegen die untote Stirn und sandte einen magischen Blitz ins Gehirn. »Wach auf!«


      Die Augen öffneten sich und richteten ihren Blick auf mich. Der Mund verzerrte sich. In einem wirbelnden Sturm aus rasender, hungriger Bösartigkeit flammte üble Magie auf.


      Der Pudel zischte ab wie der Road Runner aus den alten Zeichentrickfilmen. Ich wartete einen Moment ab, um mich zu vergewissern, dass der Teppich durch die Reibungshitze kein Feuer fing. Zum Glück musste kein ACME-Feuerlöscher zum Einsatz kommen.


      Ich wandte mich wieder dem Kopf zu. »Zeig mir deinen Meister!«


      Die Worte waren eigentlich überflüssig. Die alte Araberin, die mir das Ritual beigebracht hatte, als ich elf gewesen war, sagte, dass sie nur dazu gut waren, sich besser zu konzentrieren, also sprach ich sie trotzdem aus.


      Die Magie pulsierte. Ein übler Gestank stieg von den Kräutern auf. Der Kopf zitterte. Dickes burgunderrotes Blut floss aus den Tränendrüsen, lief über die Wangen auf die Kräuter und schließlich auf das Backblech, wo es sich als dunkler Fleck auf dem Glyzerin ausbreitete.


      »Zeig mir deinen Meister!«


      Der Fleck bewegte sich. In der Tiefe zeichneten sich die Konturen eines Gesichts ab.


      »Zeig ihn mir!«


      Die Magie raste und kochte. Das Bild gerann, verschwommen, aber deutlich genug, um es zu erkennen. Aus dem Fleck blickte mir mein eigenes Gesicht entgegen.


      Was in aller Welt …?


      Ich musterte das geisterhafte Bild. Es war verzerrt, aber ich sah die passende Hautfärbung, das lange dunkle Haar und die dunklen Augen. Das war ich.


      Ich ließ los. Die Magie fiel in sich zusammen.


      Ich stützte mich mit einem Ellbogen auf dem Tisch ab, legte das Kinn auf die Faust und betrachtete den Kopf. Ich hatte dieses Ritual sechs Mal in meinem Leben durchgeführt. Immer mit Vampiren. Nie hatte es einen Fehlschlag gegeben.


      Warum hatte es mir mein Gesicht gezeigt?


      Der Kopf starrte mich mit blicklosen Augen an. Die Welle der Magie, die während des Rituals freigesetzt wurde, zerstörte den Krankheitserreger Vampirus immortuus, und wenn das Ganze vorbei war, zersetzte sich der Vampirkopf innerhalb von Minuten. Dieser jedoch sah immer noch verhältnismäßig frisch aus. Ich brauchte jemanden mit mehr Fachkenntnis. Ich stand auf und nahm den Telefonhörer ab. Kein Freizeichen. Mann!


      Enthusiastisches Gebell drang unter meinem Bett hervor. Kurz darauf klopfte jemand an.


      »Wer ist da?«


      »Kate?«, rief Andreas Stimme. »Bist du zu Hause?«


      »Nein.« Ich öffnete die Tür.


      Andrea grinste mich an, während sie mit einem braunen Umschlag gegen die andere Hand klopfte. »Ich hoffe, ich störe nicht. Was ist das für ein Gestank?«


      »Etwas in meiner Küche.« Ich trat zur Seite und winkte sie herein. »Pass auf die Hundekotze auf.« Jetzt hatte ich keinen Vorwand mehr, sie nicht aufzuwischen.


      Sie stieg über das Opfer hinweg, das der Kampfpudel den Göttern der Verdauung dargebracht hatte, und sah den Kopf, der auf den Kräutern und dem Tablett in der Küche stand. Ihr Gesicht zog sich in die Länge. »Das ist nicht richtig. Was ist das für ein Zeug, auf dem er liegt?«


      »Kräuter. Rosmarin, Koriander …«


      Andreas blaue Augen wurden groß wie Untertassen. »Wenn du ihn kochen willst, werde ich unverzüglich auf dieselbe Stelle kotzen wie dein Hund.«


      »Warum sollte ich ihn kochen?«


      »Weil er mitsamt den Kräutern wie ein backfertiger Truthahn auf dem Blech angerichtet ist.«


      Ich marschierte in die Küche, packte den Kopf und steckte ihn zurück in die Plastiktüte. Die Tüte wanderte in den Kühlschrank und der Rest in den Müll. »Besser?«


      »Ja.«


      Ich machte mich daran, die Hundekotze zu entsorgen, während sie Wasser auf den Petroleumkocher stellte, um Tee zu machen. Magie ließ Elektrizität versagen, aber Petroleum brannte weiterhin, weshalb ich einen Campingkocher in meiner Wohnung bereithielt. Einmal hatte er mir und Julie das Leben gerettet.


      Nachdem ich den entwürdigenden Beweis seiner Blamage entfernt hatte, fand der Kampfpudel, dass die Umgebung wieder sicher war. Er kam unter dem Bett hervor und leckte Andreas Hand.


      »Er sieht gut aus ohne das viele Fell«, meinte sie.


      »Das findet er auch.«


      Der Pudel leckte wieder ihre Hand ab. Andrea lächelte. »Mein Geruch scheint ihm nichts auszumachen. Vielleicht ist er unter Gestaltwandlern aufgewachsen.«


      »Du bist keine normale Gestaltwandlerin.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich rieche trotzdem wie mein Vater.«


      Wenn man bedachte, dass Andreas Vater eine Hyäne war, bewies der Pudel bemerkenswerte Zurückhaltung.


      Wir gingen in die Küche, wo ich uns Tee einschenkte. »Bevor wir irgendetwas anderes tun, will ich dir von meinem Kerl im Umhang erzählen.«


      Fünfzehn Minuten später sah sie mich stirnrunzelnd an. »Dann sind es nur männliche Gestaltwandler, die durchdrehen?«


      Ich nickte.


      »Und was ist mit den weiblichen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie klopfte mit dem Umschlag gegen die Tischkante. »Also besteht eine gewisse Chance, dass mein anderes Ich zum Vorschein kommt. Anscheinend ist mein Leben immer noch nicht kompliziert genug.«


      »Genau das Gleiche geht auch mir durch den Kopf.«


      Lass nicht zu, dass Ted dich darauf ansetzt, falls ich scheitere. Ihre Augen verrieten mir, dass ich diesen Satz lieber nicht sagen sollte, weil sie mir dann empfehlen würde, meine Ansichten dorthin zu stecken, wo niemals die Sonne schien.


      Andrea unterdrückte ihren Tieranteil. Sie hatte die Akademie geschafft und den Ritterschlag erhalten und war seit fünf Jahren im Dienst. Sie hatte mehrere Medaillen erhalten, darunter den Eisernen Handschuh, die vierthöchste Auszeichnung, die der Orden seinen Rittern verleihen konnte. Vor einem Jahr war sie auf dem besten Wege gewesen, den Schritt vom Verteidiger der Ritter zum Meister der Waffen in der Sparte Feuerwaffen aufzusteigen. Es war eine große Leistung, sich die Ernennung zum Meister an einer Waffe oder in der Magie zu verdienen.


      Alle Hoffnung stürzte jedoch wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als Andrea und ein anderer Ritter eines Nachts losgezogen waren, um die gemeldete Sichtung eines Loups zu überprüfen. Nach dem Einsatz waren mehrere Loups tot, einschließlich Andreas Partner, der sich mit Lyc-V ansteckte und versuchte, Andreas Bauch zu seiner nächtlichen Mahlzeit zu machen. Zur üblichen Vorgehensweise nach einer Begegnung mit Loups gehörten gründliche Untersuchungen zur Ermittlung der Menschlichkeit. Andrea bestand den M-Scan und die Tests. Weil sie ein Amulett hatte, das in ihren Schädel eingebettet war, und einen Silberring, der unter der Haut ihrer rechten Schulter steckte und sie fast einen Arm gekostet hätte. Man erklärte, dass sie frei vom Gestaltwandlervirus und wieder zur Aufnahme ihres Dienstes geeignet war. Dann schickte der Orden sie nach Atlanta, um ihr Trauma zu lindern.


      In Atlanta biss sie auf einen Granitblock, der den Namen Ted Moynohan trug. Ted war sofort klar, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Es war ein Bauchgefühl, ohne dass er Beweise vorlegen konnte. Also teilte er sie den »Hilfstruppen« zu. Sie hatte kein eigenes Büro und keine aktiven Fälle, und die einzigen Gelegenheiten, wo sie zum Einsatz kam, waren jene, die niemand außer ihr rechtzeitig erreichen konnte.


      Trotzdem war sie fest entschlossen, ihren Dienst zu leisten. Wenn ich ihr vorschlug, dass sie ihre Ritterschaft vergessen und in die andere Richtung davonlaufen sollte, falls sich die Steel Mary in ihrer Nähe zeigte, würde das nur dazu führen, dass sie mir den Kopf abriss. Also presste ich die Lippen zusammen und sagte nichts dergleichen.


      Ich hütete ihr Geheimnis, und sie hütete meins. Außer mir wussten nur zwei Personen von meiner Herkunft, und eine davon war Andrea. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich es ihr verheimlicht, aber sie hatte es selbst herausgefunden.


      »Danke für die Warnung«, sagte Andrea und reichte mir den Umschlag. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Es dauerte einen Moment, den zugeklebten Umschlag zu öffnen, doch dann fielen mir mehrere Blätter in die Hand. Ein Foto nahm die Hälfte des ersten Blattes ein. Es zeigte einen großen, kräftig gebauten Mann, der mit einer Hand in der Mähne des Tieres neben einem Rotschimmel stand.


      Er hatte attraktive, sehr maskuline Züge und ein kantiges Kinn mit Grübchenansatz. Seine Nase war breit und gerade, der Mund groß, das lange Haar fast blauschwarz. Sein Gesicht sah gut aus, aufrichtig und stark, ein Gesicht, das Vertrauen erweckte und einen überzeugte, ihm überallhin zu folgen. Die wenigen Male, die ich ihn gesehen hatte, war seine Miene angenehm und freundlich gewesen, was einen sehr zugänglichen Eindruck gemacht hatte.


      Es sah aus, als hätte er den Fotografen bemerkt und sich genau in dem Moment zu ihm herumgedreht, als die Aufnahme gemacht wurde, weil die Kamera ihn ohne Maske erwischt hatte. Er blickte genau ins Objektiv. Die Augen, die unter den geraden Strichen schwarzer Brauen schockierend blau wirkten, strahlten arrogante Macht aus. Es war ein Blick wie ein warnendes Knurren, wie der eines Raubtiers, dessen Ruhe gestört worden war. Der Blick fragte entrüstet, wer es wagte, sich ihm zu nähern, und er schien sich das Gesicht des Störenfrieds einzuprägen, damit er bei einer erneuten Begegnung nicht vergaß, dass er ihn töten wollte.


      Ich setzte mich auf einen Stuhl. Die blauen Augen starrten mich an.


      Hugh d’Ambray. Präzeptor des Ordens der Eisernen Hunde und Chef von Rolands Leibwache. Kriegsherr von Rolands Armee. Der gelehrigste Schüler meines Stiefvaters.


      Auf dem Zettel befand sich der Geheimstempel des Ordens – ein Streitkolben, den eine Hellebarde auf einem Schild kreuzte. Diese Dokumente überstiegen Andreas Geheimhaltungsstufe, von meiner ganz zu schweigen. Ich blätterte die übrigen Seiten durch. Sie enthielten einen ausführlichen Lebenslauf von Hugh. Eine Zusammenfassung aller Fakten, was der Orden über Rolands Kriegsherrn wusste. »Woher hast du das?«


      Andrea antwortete mit einem verschmitzten Lächeln.


      Wenn Ted herausfand, dass sie auf die Datenbank des Ordens zugegriffen hatte, um an diese Informationen zu gelangen, würde er sie bei lebendigem Leib kochen. »Das hättest du nicht für mich tun sollen.«


      Sie verschränkte die Arme. »Oh, vielen Dank, Andrea! Du bist die Beste! Was würde ich nur ohne dich machen? Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast, um diese Papiere zu beschaffen, die für mich überlebenswichtig sind.«


      »Du stehst bereits auf Teds schwarzer Liste. Wenn er hiervon Wind bekommt …«


      »Das wird nicht geschehen«, sagte sie. »Ich war sehr vorsichtig. Der Buchhalter der Midnight Games hat sehr detaillierte Aufzeichnungen geführt und den Namen jedes einzelnen Besuchers notiert. Als ich meinen Bericht geschrieben habe, bin ich auf Hugh gestoßen. Hughs Name wurde sehr häufig während meiner Sicherheitsüberprüfung erwähnt. Plötzlich passte alles zusammen: Die Rakshasas mussten irgendwie an Rolands Schwert gekommen sein, und wer hätte eine bessere Gelegenheit dazu gehabt als Rolands Kriegsherr Hugh? Ich zählte eins und eins zusammen und begann, Nachforschungen anzustellen. Ich habe große Umwege gemacht, weshalb es so lange gedauert hat, bis ich an diese Dokumente gekommen bin. Wusstest du, wer Hugh war, bevor wir in die Arena stiegen?«


      Der sandige Kampfplatz der Mitternachtsspiele blitzte vor meinen Augen auf. Hugh war während des letzten Kampfes im Publikum gewesen. »Ja, ich wusste es.«


      »Du hast ein unzerbrechliches Schwert zerbrochen, das aus Rolands Blut geschmiedet wurde. Hugh ist Rolands Kriegsherr. Er wird es nicht einfach dabei bewenden lassen, Kate.«


      »Das ist mir klar.« Ich trank von meinem Tee. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Natürlich hattest du die. Du hättest abhauen können, bevor der Kampf losging. Du hättest keinen Selbstmordversuch unternehmen müssen, um das Schwert zu zerbrechen.«


      »Ich hatte nicht vor, mich umzubringen«, knurrte ich.


      Andrea winkte ab. »Details. Der Punkt ist, dass du dich geopfert hast, um uns zu retten. Für mich schon das zweite Mal.«


      »Es war meine Schuld, dass du in der Arena warst. Ich hatte dich gebeten mitzukommen.« Und danach eine Menge schlechtes Gewissen mit mir herumgeschleppt.


      Andrea schüttelte den Kopf. »Ich kam, weil die Rakshasas getötet werden mussten, wenn das Rudel überleben sollte, und weil ich ziemlich gut im Töten bin. Ich bin vielleicht nicht genauso wie alle anderen Gestaltwandler, und manche verachten mich vielleicht sogar, aber mir wachsen trotzdem große Zähne und ein Fell, Kate. Du bist gekommen, weil du deinen Freunden helfen wolltest. Du bist meine Freundin, und jetzt will ich dir helfen. Und ich werde dir auch weiterhin helfen. Dagegen kannst du nichts machen.«


      Ich bedachte sie mit einem strengen Blick. »Halt dich da raus. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      Sie schnaubte. »Dumm gelaufen. Du kannst dir nicht immer aussuchen, was deine Freunde für dich tun.«


      Ich stellte die Teetasse ab und rieb mir das Gesicht. In Savannah rotierte Voron in seinem Grab. Was sollte ich nur mit ihr machen?


      Töte sie, drang Vorons Stimme aus den Tiefen meines Gedächtnisses. Töte sie jetzt, bevor sie dich verraten kann.


      Ich zerschlug den Gedanken und warf die Stücke fort.


      »Wenn ich Hugh wäre, würde ich auf eine Gelegenheit warten, dich zu schnappen und irgendwohin zu bringen, wo ich dich in aller Ruhe befragen könnte«, sagte Andrea.


      »Nein. Das würde er nicht tun. Er würde so viele Informationen wie möglich über mich sammeln, und dann, wenn er zufrieden ist mit dem, was er hat, würde er an mich herantreten. Eine Entführung ist nicht sein Stil.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      Ich stand auf, blendete Vorons Geisterstimme aus, die mir Warnungen zubellte, ging in das überzählige Schlafzimmer, aus dem Greg eine Bibliothek und Abstellkammer gemacht hatte, und holte ein altes Fotoalbum und ein in Leder gebundenes Notizbuch. Wenn ich sie überzeugen konnte, sich aus der Sache herauszuhalten, wäre es die Mühe allemal wert. »Ich bin mir sicher, weil ich weiß, wie Hugh denkt.«


      Ich legte das Album auf den Tisch, öffnete die richtige Seite, nahm ein Messer und schnitt vorsichtig die unsichtbare Naht auf, die die beiden Seiten zusammenhielt. Zwei dünne Blätter kamen ans Licht. Ich reichte Andrea das erste, ein Foto.


      Sie starrte es an. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. »Ist das Hugh d’Ambray als Jugendlicher?«


      Ich nickte.


      Sie betrachtete das Foto genauer. »Er hat sich zu einem hübschen Mistkerl gemausert. Wer ist das neben ihm?«


      »Voron.«


      »Voron der Rabe? Rolands Ex-Kriegsherr?« Andrea machte große Augen. »Ich dachte, er wäre gestorben.«


      »Ist er auch, irgendwann später.« Ich sah sie an. »Er hat mich aufgezogen. Er war mein Stiefvater.«


      »Heiliger Strohsack!« Sie sah mich blinzelnd an. »Das erklärt zumindest deine Vorliebe für …« Sie fuchtelte wild mit dem Teelöffel herum, als wollte sie etwas davon abschütteln.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Für was?«


      »Den Schwertkampf.«


      Ich schob ihr das zweite Foto rüber. Darauf stand Voron, der den Arm um eine zierliche Blondine gelegt hatte, neben Greg und Anna, der Ex-Frau meines Vormunds.


      »Deine Mutter?« Andrea zeigte auf die Blondine.


      »Das ist das einzige Foto, das ich von ihr habe. Ich fand es nach Gregs Tod zwischen seinen Sachen. Roland hat meine Mutter sehr geliebt. Man könnte meinen, nach sechs Jahrtausenden hätte er jede Fähigkeit zu menschlichen Gefühlen verloren, aber wie Voron sagte, ist Roland genauso flatterhaft wie jeder andere. Er hat sich in meine Mutter verliebt. Er wollte sie glücklich machen, und sie wollte ein Kind, also hat er trotz seines Schwurs, keine weiteren Monstrositäten zu zeugen, beschlossen, es noch einmal zu versuchen.«


      »Was hat er gegen Kinder?« Andrea hielt das Foto meiner Mutter behutsam ins Licht.


      »Wir alle werden irgendwann wie er.« Mein Lachen troff vor Bitterkeit. »Dickköpfig und gewalttätig. Stell dir eine Brut von Leuten vor, die wie ich sind, ausgestattet mit unvorstellbarer Macht und der Bereitschaft, sie zu benutzen.«


      Andreas Gesicht wurde noch eine Spur blasser.


      »Früher oder später führen wir alle Krieg gegen ihn«, sagte ich. »Und dann muss er uns töten, damit wir nicht die Welt verwüsten. Einige der schlimmsten Kriege, die dieser Planet erlebt hat, wurden von meiner Familie angezettelt. Roland hat sich von seiner Nachkommenschaft losgesagt. Wir machen viel zu viele Schwierigkeiten. Das ist der Grund, warum er, obwohl er im Fall meiner Mutter eine Ausnahme gemacht hat, seine Ansichten änderte, noch bevor ich geboren war. Sie erkannte, worauf die Sache hinauslaufen würde, und brannte mit Voron durch. Nur sehr wenige Leute wissen davon, und keiner von ihnen ist so dumm, den Mund aufzumachen und damit Rolands Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


      Andrea betrachtete meine Mutter. »Sie war sehr schön.«


      »Danke.«


      »Glaubst du, dass sie Voron geliebt hat?«


      »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht an sie. Früher hatte ich gehofft, dass mir irgendwann wieder ein paar Details einfallen – ein Geruch, ein Geräusch, irgendetwas –, aber es kam nichts. Ich habe keine Erinnerung an sie oder die beiden als Paar. Ich glaube, er hat ihr schon etwas bedeutet, weil sie einige Zeit gemeinsam auf der Flucht waren, bevor Roland sie wiedergefunden hat. Diese Zeit muss wunderbar gewesen sein, denn jedes Mal, wenn Voron davon sprach, wurde er völlig anders. Seine Stimme, sein Gesicht, der Blick seiner Augen. es war, als würde er zu einer ganz anderen Person, wenn er sich an sie erinnerte. Aber er hat nicht oft von ihr gesprochen.«


      Vielleicht drang ich allmählich bis zu ihr durch.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie cool das ist«, sagte Andrea. »Es ist, als würde man Tee mit Wyatt Earp trinken, während er einem von Dodge City und dem Doc erzählt. Das alles ist Legende!«


      Nein, kein Stück. »Meine Mutter ließ zu, dass Roland sie fand, um Voron genug Zeit zu geben, mit mir zu fliehen. Ich weiß nicht, was sich zwischen meinen Eltern abspielte, nur dass meine Mutter einen Dolch in Rolands Auge stach und er sie tötete. Er ermordete die einzige Person, die er geliebt hatte, damit er mir den Hals umdrehen konnte. Mich zu töten war viel wichtiger. Irgendwann wird Roland mich finden. Aber es wird kein Moment voller Freudentränen sein. Er wird mich töten, Andrea. Er würde die gesamte Stadt auseinandernehmen, nur damit er die Hände um meinen Hals schließen und zusehen kann, wie das Licht in meinen Augen erlischt. Er wird all meine Freunde vernichten, er wird meine Verbündeten auslöschen, und er wird jeden umbringen, der es wagt, auch nur einen Funken Zuneigung zu mir zu zeigen. Verdammt, wahrscheinlich wird er den Boden versalzen, damit hier nie wieder etwas wächst. Das ist kein Scherz. Das ist kein bisschen übertrieben. Es mag Legende sein, aber diese Legende wird auf sehr schmerzvolle Weise zum Leben erwachen.«


      Nun bedachte sie mich mit einem strengen Blick. Die lustige Blondine verschwand und wurde durch eine Ritterin des Ordens ersetzt, die hart, gefährlich und beherrscht war. »Deshalb brauchst du mich. Das kannst du nicht allein schaffen.«


      »Hast du auch nur ein einziges Wort von dem verstanden, was ich gerade gesagt habe?«


      »Ich habe jedes einzelne laut und deutlich vernommen. Du kannst mir meine Entscheidungen nicht abnehmen, Kate. Als ich das letzte Mal nachgefragt habe, war ich immer noch selbst für mein Leben verantwortlich.«


      Verdammt! Ich hob die Hände. »Ich gebe mich geschlagen.«


      »Gut«, sagte sie. »Heißt das, wir können uns jetzt wieder mit Hugh beschäftigen?«


      Ich seufzte. »Wie du meinst. Dreh dir deinen eigenen Strick.«


      »Was weißt du über ihn?« Andrea zog Hughs Akte zu sich herüber.


      Ich gab ihr das Notizbuch. »Alles, was es über ihn zu wissen gibt, zumindest aus den letzten zwanzig Jahren. Er wurde von Voron gefunden, als er sechs war. Roland hat sein Potenzial erkannt. Voron war ein genialer Schwertkämpfer, wie es ihn nur einmal in einer Million gibt, und er war ein ordentlicher Befehlshaber, aber Roland wollte einen richtigen Kriegsherrn.«


      Ich tippte auf einen Zettel. »Mein Vater hat mich mehreren Prüfungen unterzogen. Ich kämpfte im Ring gegen Gladiatoren, ich überlebte in der Wildnis, ich wurde in einem Dutzend verschiedener Kampfsportarten unterrichtet. Dasselbe hat er mit Hugh gemacht. In gewisser Weise war Hugh ein Probelauf für mich.«


      Ich füllte meine Tasse nach.


      »Voron bildete mich zu einem einsamen Wolf aus. Ich bin ein selbstständiger Killer. Ich bin dazu konstruiert, mich durch die Reihen zu kämpfen und meine Opfer zu töten. Hugh wurde darauf vorbereitet, Armeen anzuführen. Er hat in Dutzenden Regimentern in Hunderten Konflikten auf der ganzen Welt gekämpft. Rolands Magie hält ihn jung. Sie macht ihn stärker als einen gewöhnlichen Menschen, und es ist schwieriger, ihn zu töten. Hugh ist der ultimative Krieger und General. Er ist geduldig, listig und rücksichtslos.«


      »Falls du versuchst, mir Angst zu machen, kann ich nur sagen, dass es nicht funktioniert«, warf Andrea ein.


      »Ich versuche dir nur zu erklären, was für eine Art von Feind Hugh ist. Er wird alles tun, um sich nicht zu blamieren. Er wird so viele Informationen wie möglich sammeln, um handfeste Fakten vorlegen zu können, wenn er Roland meine Existenz offenbart. Er wird nicht eher tätig werden, bis er einen absolut sicheren Beweis für meine Herkunft in der Hand hält. Ich vermute, dass er mich im Augenblick aus der Ferne ins Visier nimmt und mein Leben zusammenpuzzelt. Er hat viel Geduld und Zeit. Er lässt sich nicht bestechen, einschüchtern oder davon überzeugen, mich in Ruhe zu lassen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich stark genug bin, ihn zu töten.«


      Andrea machte ein säuerliches Gesicht. »Du willst ihn gar nicht töten. Wenn du es tust, wird Roland all seine Leute losschicken, damit sie herausfinden, wer seinen Kriegsherrn auf dem Gewissen hat.«


      »Genau.« Ich trank von meinem lauwarmen Tee. »Ich kann nur versuchen, unauffällig zu bleiben und keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Voron ist schon seit über zehn Jahren tot. Es gibt nicht mehr viele, die sich an ihn erinnern. Ich führe ein möglichst unscheinbares Leben – daran habe ich hart gearbeitet. Eigentlich kann niemand darauf kommen, dass ich in irgendeiner Weise ungewöhnlich bin.«


      »Das ist schön und gut, aber da wäre noch die Sache mit dem Schwert«, sagte Andrea.


      »Stimmt.« Die Sache mit dem zerbrochenen Schwert. Ganz gleich, was ich mir einredete, diese Tatsache ließ sich nicht mehr aus der Welt schaffen. Alles hatte seinen Preis. Der Preis, sich für das Überleben meiner Freunde eingesetzt zu haben, bestand darin, dass man mir auf die Schliche kam und ich die Rechnung bezahlen musste. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass ich sterben würde, worauf mir die Gefahr einer Entdeckung gar nicht mehr so schlimm vorkam.


      »Wenn es hart auf hart kommt, kann ich immer noch abtauchen«, sagte ich.


      »Was ist mit Curran?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Wer noch halbwegs bei Verstand ist, wird es sich zweimal überlegen, ob er es mit fünfzehnhundert Gestaltwandlern in einer verdammten Festung aufnimmt. Könntest du zu Curran gehen? Ihr beide seid doch …«


      »Wir beide sind gar nichts.« Es schmerzte, das zu sagen. Kein Sandsack, um darauf einzuprügeln. Stattdessen lächelte ich und goss uns zwei weitere Tassen ein.


      Andrea rührte ihren Tee mit dem Löffel um. »Ist etwas passiert?«


      Ich erzählte ihr alles, einschließlich dessen, was bei der Gilde geschehen war. Je mehr ich sprach, desto gequälter wurde ihr Gesichtsausdruck.


      »Er hat sich wie ein Arschloch verhalten«, sagte sie, als ich fertig war.


      »Kein Widerspruch.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn. Als er dich von den Rakshasas zurückbrachte, hätte er Doolittle fast umgebracht, weil er dich nicht schnell genug in Ordnung bringen konnte. Ich glaube, er könnte tatsächlich in dich verliebt sein. Vielleicht ist er wirklich zu deinem Haus gekommen, um dich zu suchen.«


      »Das spielt keine Rolle mehr.«


      »Ihr solltet miteinander reden.


      »Ich habe alles gesagt.«


      »Kate, versteh mich bitte nicht falsch, aber du stehst etwas neben dir, seit du aus dem Urlaub zurückgekommen bist. Du bist …«


      Ich katapultierte einen vernichtenden Blick in ihre Richtung. Er prallte wirkungslos von ihr ab.


      »… verbittert. So verbittert, dass es fast wehtut. Du machst keine Witze mehr, du lachst nicht, und du bringst dich ständig in Gefahr.« Andrea fuhr mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse. »Hattest du Freunde, als du aufgewachsen bist?«


      »Autsch.« Ich rieb mir das Genick. »Das war eine ziemlich abrupte Kursänderung unseres Gesprächs. Ich glaube, ich habe ein Schleudertrauma.«


      Andrea beugte sich vor. »Freunde, Kate. Hattest du welche?«


      »Freunde machen einen schwach«, erwiderte ich.


      »Also bin ich deine erste richtige Freundin?«


      »So könnte man sagen.« Auch Jim war ein Freund für mich, aber das war nicht dasselbe.


      »Und Curran war deine erste richtige Liebe?«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Du weißt nicht, wie du damit umgehen sollst«, sagte Andrea leise.


      »Bis jetzt bin ich ganz gut damit klargekommen. Irgendwann hört es von selbst auf.«


      Andrea kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Du weißt, dass ich ein großes Mädchen bin, dass ich gut auf mich selbst aufpassen kann und dass ich keinen Mann brauche, der meine Kämpfe für mich austrägt. Und wenn das mit Raphael nicht gewesen wäre, würde es mir immer noch blendend gehen, ich wäre gut in meinem Job und die ganze Zeit rundum glücklich.« Sie atmete tief durch. »Vor diesem Hintergrund muss ich sagen … dass ein gebrochenes Herz nie ganz verheilt. Man kann sich zusammenreißen und wieder funktionieren, aber das ist nicht das Gleiche.«


      Ich konnte diesen Schmerz nicht für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen. Ich würde implodieren. »Danke für die aufmunternden Worte.«


      »Ich bin noch nicht fertig. Es ist so, dass die Leute ein bemerkenswertes Potenzial haben, einen zu verletzen, aber sie haben auch die große Macht, dir bei der Genesung zu helfen. Das habe ich sehr lange Zeit nicht verstanden.«


      Wieder beugte sie sich vor. »Raphael ist wild und leidenschaftlich, und der Sex mit ihm ist wunderbar, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit ihm zusammen bin. Ich meine, das alles tut nicht weh, aber es ist nicht das, was mich hält.«


      Wenn ich raten müsste, würde ich auf Respekt vor Raphaels Beharrlichkeit tippen. Raphael, eine Werhyäne oder ein Bouda, wie er lieber genannt werden wollte, liebte Andrea über alle Maßen. Er hatte sie monatelang umworben – völlig untypisch für einen Bouda – und nicht eher aufgegeben, bis sie ihn endlich in sein Leben gelassen hatte. Dass er der Sohn von Tante B war, der Bouda-Alpha, machte die Sache kompliziert, aber das schien weder Raphael noch Andrea zu stören.


      Andrea lächelte. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, spüre ich, wie es mir immer besser geht. Es ist, als würde er zerbrochene Teile von mir auflesen und mich wieder zusammensetzen, und ich weiß nicht einmal, wie er das macht. Wir reden nie darüber. Wir machen keine Therapie. Er liebt mich einfach nur, das genügt schon.«


      »Das freut mich für dich«, sagte ich und meinte es auch so.


      »Danke. Ich weiß, dass du mir den Finger zeigen wirst, aber ich glaube, dass Curran dich liebt. Wirklich liebt. Und ich glaube, dass auch du ihn liebst, Kate. Das ist etwas Besonderes. Denk darüber nach. Warum sollte er, wenn er dich wirklich versetzt hat, wegen dieser Sache sauer sein? Ihr beide könnt verdammt große Arschlöcher sein, also werft es nicht einfach weg. Und wenn ihr unbedingt voreinander weglaufen wollt, dann tut es erst, nachdem ihr die ganze Wahrheit kennt.«


      »Du hast recht.« Ich zeigte ihr den Finger. »Ich brauche ihn nicht.«


      Andrea seufzte leise. »Natürlich nicht.«


      »Noch Tee?«


      Sie nickte. Ich goss ihr eine weitere Tasse ein, und wir tranken Tee in meiner stillen Küche.


      Etwas später ging sie.


      Ich nahm eine kleine Schüssel aus dem Schrank, ritzte meinen Arm mit der Spitze eines Wurfmessers und ließ ein paar Tropfen Blut in die Schüssel fallen. Mein Blut schäumte vor Magie über. Sie strömte knapp unter der Oberfläche.


      Ich stupste es an.


      Das Blut gehorchte meinem Befehl und zerfloss. Es bildete mehrere Zentimeter lange Nadeln, bis es zu Staub zerfiel. Die Nadeln hatten eine halbe Sekunde lang gehalten. Vielleicht etwas weniger.


      Am Ende der Midnight Games, als ich sterbend in einem goldenen Käfig lag, hatte sich mein Blut wie ein Auswuchs meines Körpers angefühlt. Ich konnte es drehen und formen, es meinem Willen unterwerfen, es immer wieder fest werden lassen. Ich hatte mich wochenlang angestrengt, das zu wiederholen, aber ohne Erfolg. Ich hatte diese Macht verloren.


      Blut war Rolands stärkste Waffe. Die Aussicht, Hugh d’Ambray ohne sie gegenüberzutreten, gefiel mir überhaupt nicht.


      Der Kampfpudel blickte mich erwartungsvoll an. Ich spülte das Blut den Ausguss hinunter, setzte mich auf den Boden, damit er sich neben mich legen konnte, und streichelte seinen rasierten Rücken. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich an Currans Geruch erinnern. Ich sah, wie er mich packte und herumriss, um mich abzuschirmen, während sein Körper unter dem Aufprall der Glasscherben erzitterte.


      Ich fühlte mich schrecklich einsam. Der Pudel schien es zu spüren, denn er legte den Kopf auf mein Bein und leckte mich kurz ab. Es half nicht, aber ich war ihm trotzdem dankbar dafür.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Seltsame Kaugeräusche rissen mich aus dem Schlaf. Ich öffnete die Augen.


      Müll lag über meinem Teppich verstreut, neben einem umgekippten Abfalleimer. Mittendrin hockte der Kampfpudel und verschlang systematisch alle Essensreste. Ich sah, wie er ein Stück Tomatenpelle abriss, die Schnauze zur Decke hob, mit nirwanagleicher Verzückung kaute und sich dann dem nächsten Happen zuwandte. Er hatte schwarze Flecken auf den Pfoten und an der Schnauze. Es musste Farbe sein. Vor ein paar Monaten war Julie bei mir auf dem Gothic-Trip gewesen. Wenn sie nicht auf dem Internat war, wohnte sie bei mir. Sie hatte sich die Bibliothek als Schlafzimmer ausgesucht, und ich hatte ihr erlaubt, es schwarz zu streichen. Der Pudel hatte offenbar den Eimer mit dem Rest der Farbe gefunden.


      »Du bist völlig durchgeknallt.«


      Mampf, mampf.


      Die Magie war immer noch aktiv, und in meiner Wohnung war es eiskalt. Es war nicht mein Ding, im Jogginganzug zu schlafen – in meinem Fall vertrugen sich Kleidung und eine Bettdecke einfach nicht –, aber an diesem Morgen bereute ich es, meinen Grundsätzen nicht untreu geworden zu sein.


      Meine Zehen waren so kalt, dass es ein Wunder war, dass sie nicht abbrachen. Ich griff mir die Decke, stand von der Matratze auf und hielt die Hand vor das Lüftungsgitter. Nichts. Die Heizung des Gebäudes lag in Todeszuckungen. Im letzten Monat war sie zweimal ausgefallen. Selbst wenn alle Mieter ihr Geld zusammenwarfen, konnten wir uns keine neue Heizung leisten. Zumal wir bereits Kohle für den Winter gekauft hatten.


      Damit blieb mir nur noch Plan B. Ich blickte hinüber zu einem kleinen Holzofen, der halb unter Bücherstapeln begraben war. Schnell ein Holzfeuer zu entzünden erschien mir als unmöglich schwierige Arbeit. Also ließ ich tapfer die Bettdecke fallen und zog mir, so schnell es ging, die Joggingsachen an.


      Danach ging ich in die Küche und sah im Kühlschrank nach. Der Kopf wies immer noch keine Anzeichen von Verwesung auf. Dieser Fall brachte sämtliche Fakten über »normales« untotes Verhalten durcheinander. Alles, was ich mal zu wissen geglaubt hatte, konnte ich nun in die Tonne treten.


      Ich ging mit dem Hund raus, sortierte den Müll, was fast zwanzig Minuten dauerte, und probierte das Telefon aus. Freizeichen. Ohne ersichtlichen Grund, aber einem geschenkten Telefon schaut man nicht ins Maul.


      Ich rief das Casino an, bevor die Götter der Telekommunikation es sich möglicherweise wieder anders überlegten. Zehn Sekunden später hatte ich Ghastek am Apparat.


      »Ich hege die große Hoffnung, dass du Neuigkeiten für mich hast, Kate. Es war eine lange Nacht, und ich habe geruht.«


      Wahrscheinlich war es so ziemlich das Dümmste, was ich tun konnte, aber ich hatte keine Ahnung, welches Thema ich sonst ansprechen sollte. »Bist du mit dem Dubal-Ritual vertraut?«


      Es gab eine kurze Pause, bevor er antwortete. »Natürlich. Ich habe es schon bei mehreren Gelegenheiten durchgeführt. Aber es überrascht mich, dass es dir bekannt ist.«


      Er würde mich niemals fragen, woher ich davon wusste, aber zweifellos kam er um vor Neugier. Niemand außer der Ex-Frau meines Vormunds wusste, dass ich in der Lage war, Untote zu steuern. Das Dubal-Ritual setzte sehr viel Macht und eine Menge Wissen voraus. Für Ghastek war ich nicht mehr als eine Schlägerin. Es würde ihm nie in den Sinn kommen, dass ich zu so etwas imstande wäre, und so war es mir auch am liebsten. »Was könnte die Ursache sein, wenn das Ritual misslingt?«


      »Beschreibe das Misslingen mal etwas genauer.«


      »Die Person, die das Ritual durchführt, sieht im Blut nicht die Identität oder den Aufenthaltsort des ehemaligen Navigators des Untoten, sondern sich selbst.«


      Ghastek stieß ein lang gezogenes Summen aus. »Das Dubal-Ritual holt den Abdruck des Geistes des Navigators aus dem Gehirn des Untoten. Das Blut, das aus dem Kopf strömt, ist für das Ritual nicht entscheidend. Im Grunde würde irgendeine dunkle Oberfläche genügen. Der dunkle Hintergrund sorgt lediglich dafür, dass sich das Bild deutlicher abzeichnet. Wenn du ein paar Sekunden lang auf eine Lampe starrst und dann die Augen schließt oder auf etwas Dunkles blickst, siehst du einen leuchtenden Umriss der Lampe. Dieses Phänomen wird als negatives Nachbild bezeichnet. Hier geht es um dasselbe Prinzip, nur dass das Bild vom mentalen Abdruck stammt, der im Gehirn des Untoten hinterlassen wurde.«


      Ich speicherte diese Informationen für die Zukunft ab. »Aha.«


      »Es gibt zwei Faktoren, die dazu führen können, dass der Anwender sich selbst sieht. Entweder ist schon zu viel Zeit vergangen, oder der Untote hatte gar keinen Navigator. Wie schnell wurde das Ritual durchgeführt?«


      »Innerhalb von zwei Stunden nach dem Tod.«


      »Hmm. Dann dürfte der Faktor Zeit keine Rolle spielen. Ich konnte noch sechs Stunden nach dem Ende eines Untoten ein verhältnismäßig gutes Bild hervorholen. In diesem Fall dürfte also Möglichkeit Nummer zwei zutreffen: Der Wille des Navigators war wesentlich stärker als der des Anwenders. Wenn dem Navigator bewusst war, dass die Existenz des Untoten kurz vor ihrem Ende stand, hätte er oder sie ihm eine Art mentalen Elektroschock versetzen können. Wir bezeichnen diesen Vorgang als Versengen. Ein versengtes Gehirn ist schwer zu lesen. Ein Bild hervorzuholen ist eher eine Frage der Macht als des Geschicks. Besteht die Möglichkeit, dass der Navigator erheblich stärker ist als der, der das Ritual durchgeführt hat?«


      »Unwahrscheinlich.« Ich hatte nur wenig Geschick, aber wenn es um das Thema Macht ging, würde ich sogar Ghastek wegpusten.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich weiß, über wie viel Macht der Anwender verfügt.«


      »Also ist es jemand, den du persönlich kennst?«


      Dünnes Eis. Vorsichtig auftreten! »Ja.«


      »Darf ich dich dahingehend verstehen, dass du im Besitz des Kopfes eines Untoten warst und ihn nicht zu mir gebracht hast, damit ich die Identifikation vornehmen kann?«


      »Ja.« Au weia!


      Vielsagendes Schweigen. »In Atlanta gibt es, abgesehen von den Freien Menschen, vier Personen, die fähig sind, das Dubal-Ritual durchzuführen. Ich kenne sie alle. Von den vieren ist Martina die beste, aber sie kann es weder hinsichtlich der Finesse noch der Macht mit mir aufnehmen. Warum hast du dich an jemand anderen und nicht an mich gewandt?«


      »Ich hatte meine Gründe.«


      »Die würde ich gerne erfahren.«


      »Ich würde sie gerne für mich behalten.«


      »Du enttäuschst mich.«


      Ich verzog das Gesicht. »Warum sollte es bei dir anders sein?«


      »War es ein Vampirkopf?«


      Damit würde ich nicht gut ankommen. »Nein.«


      Wieder Schweigen. Schließlich seufzte er. »Hast du ihn noch?«


      Wenn ich den Kopf zu ihm brachte, würde er meinen Abdruck aus dem Gehirn holen. »Er ist verwest.«


      Wieder seufzte Ghastek. »Kate, du hattest ein einzigartiges untotes Exemplar, und du hast mir die Gelegenheit verwehrt, es zu untersuchen. Stattdessen bist du damit zu einem Anfänger gegangen, dem die einfachsten nekromantischen Prinzipien unbekannt zu sein scheinen. Andernfalls würden wir jetzt nicht dieses Telefonat führen. Ich hoffe sehr, dass du denselben Fehler in Zukunft nicht noch einmal machst. Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?«


      »Nein.«


      Es klickte, als er auflegte.


      Ich sah den Pudel an. »Ich glaube, ich habe seine Gefühle verletzt.«


      Dieser Fall wurde sehr schnell immer komplizierter. Zuerst wurden die Gestaltwandler von der Steel Mary angegriffen. Dann versuchten untote Magier, das Casino und die Gilde zu grillen. Eine Verbindung schien es nicht zu geben, nur dass danach die Gilde von der Steel Mary und den Untoten überfallen wurde. Wobei der Angriff auf das Casino keinen Sinn ergab.


      Das Telefon klingelte. Ich hob ab. »Kate Daniels.«


      »Ich bin’s«, sagte Curran. »Ich …«


      Ich legte auf.


      Kurz darauf klingelte es wieder. Ich zog den Telefonstecker. Im Moment brachte ich es nicht fertig, mit Curran zu sprechen.


      *


      Als ich es endlich ins Büro geschafft hatte, war kaum noch Kaffee da. Der Rest war zu einer sirupähnlichen Masse geronnen, die lebensgefährlich roch und giftig schmeckte. Ich nahm mir trotzdem eine Tasse. Außerdem klaute ich mir einen kleinen gelben Donut aus der Schachtel von Duncan’s Donuts im Aufenthaltsraum und verfütterte sie in meinem Büro an den Kampfpudel. Er machte daraus eine große Show. Zuerst knurrte er den Donut an, um ihm klarzumachen, wer der Boss war. Als Nächstes stupste er mit der Nase dagegen. Dann leckte er ihn ab, bis er ihn schließlich ins Maul nahm und ihn mit sichtlichem Genuss zerkaute, wobei er Krümel über den ganzen Teppich verstreute. Als ich ihm beim Fressen zusah, ging es mir ein wenig besser, aber wirklich nur ein wenig.


      Mauro kam in mein Büro. Er hatte eine große Pappschachtel voller Beweismaterial dabei. Der Pudel knurrte und fletschte die Zähne.


      Mauro lächelte. »So ein guter Hund! So grimmig.«


      »Er hat eine große Leidenschaft für Müll.«


      »Wahrscheinlich hat er eine Zeit lang darin gelebt. Hast du ihm schon einen Namen gegeben?« Mauro stellte die Schachtel ab.


      »Nein.«


      »Du solltest ihn Beau nennen. Beauregard. Er sieht wie Beau aus. Wie auch immer, das hier ist für dich aus Savannah gekommen.«


      »Danke.«


      Er ging, und ich sah mir den Lieferschein an. Beweismaterial betreffend Savannah Mary #7 alias Steel Mary alias Mann im Umhang. Ach du liebe Güte!


      Als ich hineingriff, um den Dokumentenstapel herauszunehmen, streiften meine Finger etwas Festes. Hmm. Ich holte es ans Tageslicht. Ein Bleikästchen, fünfzehn Zentimeter lang, zehn Zentimeter breit und siebeneinhalb Zentimeter tief.


      In der Magiebranche wurde Blei häufig als schwarzes Gold bezeichnet. Gold war ein Edelmetall, was bedeutete, dass es weder rostete, anlief noch sich zersetzte, und die meisten Säuren griffen es auch nicht an. In magischer Hinsicht war Blei wie Gold. Es widerstand Zaubersprüchen, ließ sich nicht durch Wehrzauber irritieren und absorbierte die meisten magischen Emissionen, ohne irgendwie darauf zu reagieren.


      Ein Beweisbehälter aus Blei konnte nur etwas ganz Besonderes enthalten. Ein kleiner Aufkleber in der Ecke besagte: Beweisstück A, Mary #14, 9. Oktober. Ich kramte in den Papieren. 5. Oktober, 8. Oktober … 9. Oktober. Da war es.


      Ich hockte mich auf die Schreibtischkante und überflog den Bericht. Steel Mary hatte das monatliche Cage-Match gesprengt, das im Barbwire Noose abgehalten wurde, einer Spelunke im Süden von Savannah. Die Eigentümerin des Barbwire Noose, Barbara »Barb« Howell, beschrieb einen zwei Meter fünfzehn großen behaarten Mann, der durch die Tür hereinspazierte und nichts am Leib trug außer einem ausgefransten Umhang und etwas, das sie als Bermudashorts aus Leder bezeichnete. Barb brachte ihre Weigerung, den Eindringling zu bedienen, daraufhin zum Ausdruck, indem sie eine Repetierflinte des Typs Remington 870 auf den Mann richtete und »keine Schuhe, kein Service« hinzufügte.


      Barb gefiel mir schon jetzt.


      Der Mann lachte. In diesem Moment entschied der Chef der Rausschmeißer, sich einzumischen. Der Mann rammte den Kopf des Rausschmeißers durch den Holztresen, was für Barb das Signal war, ihre Flinte zu benutzen. Bedauerlicherweise wurde die Funktion der Waffe durch die magische Woge beeinträchtigt. Der Mann nahm Barb die Flinte ab und schlug ihr damit auf den Kopf. Verständlicherweise waren ihre Erinnerungen an die folgenden Ereignisse etwas verschwommen.


      Einer der Stammgäste, ein gewisser Ori Cohen, einundzwanzig Jahre alt, erhob sich von seinem Stuhl und streckte dem Mann ein Medaillon entgegen. Barb sagte aus, der Mann hätte »wie ein Hund geknurrt« und sich zurückgezogen. Er wich immer weiter zurück, und Barb hoffte bereits, Ori würde ihn direkt nach draußen befördern. Unglücklicherweise betrat daraufhin eine große Person im Umhang die Bar durch die Hintertür und durchtrennte Oris Hals mit einer Axt. Im Anschluss daran begann der haarige Mann damit, den Laden zu demolieren, während der zweite Eindringling ihn dabei beobachtete.


      Die Beschreibungen waren bestenfalls vage. Nach den Worten von Clint, Barbs Geschäftsführer, war der erste Mann ein »riesiger, struppiger Mistkerl mit glühenden Augen … und die Adern an seinen Armen waren dick wie Stromkabel«. Nicht gerade eine brauchbare Personenbeschreibung. »Hallo, ich hätte gern einen Haftbefehl für einen riesigen, struppigen Mistkerl …«


      Der zweite Mann wurde als groß beschrieben. Niemand hatte sein Gesicht gesehen.


      Aufgrund der ungewöhnlichen Körpergröße und der Tatsache, dass der Eindringling fast nackt war, wurde der Zwischenfall als mögliche Steel-Mary-Sichtung klassifiziert. Steel Mary hatte bereits am Vorabend in Savannah zugeschlagen, und die dortige Biohazard-Niederlassung wollte lieber auf Nummer sicher gehen.


      Der Bericht wurde durch mehrere Fotografien ergänzt. Ich breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Ori, ein schlanker, fast zierlicher Mann, lag inmitten von Müll zusammengerollt auf dem Boden. Die zweite Aufnahme zeigte die Leiche von hinten. Oris Gesicht starrte genau in die Kamera, und seine Wange lag in einer gerinnenden Blutlache. Er sah mich mit milchigen toten Augen an. Sein Gesicht war glatt rasiert, schmal und schockierend jung.


      Eigentlich war er noch ein Junge. Ein Junge, der sich einem Schläger entgegenstellte und den Kürzeren zog. Leider siegten die Guten nicht immer.


      Das dritte Foto zeigte Oris Werkzeugkiste, ordentlich unter der Theke verstaut. Irgendwie hatte sie die Verwüstung unbeschadet überstanden. In der Kiste befanden sich Meißel und Maurerkellen, gesäubert und nach Größe sortiert. Ein kleines Kästchen mit einer rosafarbenen Schleife lag oben auf dem Werkzeug. Nahaufnahme des Kästchens. Erdbeeren im Schokoladenmantel.


      Maurer verdienten gutes Geld, aber Ori war kaum alt genug für einen Wandergesellen. Schokolade war teuer, und Erdbeersaison war gerade auch nicht. Er musste wochenlang gespart haben, um sich die Süßigkeit leisten zu können. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, sie einem ganz besonderen Menschen zu schenken. Stattdessen lag er nun auf dem dreckigen Fußboden, weggeworfen wie ein Stück Abfall.


      »Wir müssen diesen Mistkerl finden«, erklärte ich dem Kampfpudel. »Wir werden ihn finden, und dann werde ich ihm sehr wehtun.«


      Ich sah mir die restlichen Fotos an. Eine Nahaufnahme von Oris Hand. Eine zerrissene Silberkette wand sich um seine toten Finger. Offenbar war daran etwas befestigt gewesen. Ein Amulett, ein Abgott, vielleicht irgendein Zaubermittel … jedenfalls etwas, vor dem die Mary zurückgewichen war.


      Ich blätterte den Bericht mit den Aussagen von Barb durch. Er war praktisch identisch mit der Zusammenfassung – bis zu der Stelle, als der Satz »Keine Schuhe, kein Service« gefallen war.


      Barbara Howell sagte aus, dass der haarige Mann wie eine Frau gelacht hatte.


      Das Telefon schrie mich an. Ich nahm ab. »Kate Daniels.«


      »Ich habe genug von diesem Spiel«, knurrte Curran.


      Ich drückte ihn weg und schaltete auf Maxine um. »Maxine, wenn er noch einmal anruft, stellst du ihn nicht zu mir durch.«


      »Schätzchen, das war der Herr der Bestien.«


      »Ja, ich weiß. Bitte blockiere seine Anrufe.«


      »Wie du meinst.«


      Ich blickte wieder auf den Bericht. Der haarige Mann lachte wie eine Frau. Genau wie der untote Magier.


      Warum hatte Curran mich überhaupt angerufen?


      Ich nahm das Telefon und wählte Christys Nummer. Christy war meine nächste Nachbarin – sie wohnte nur ein paar Minuten von meinem Haus bei Savannah entfernt. Sie ging nach dem ersten Klingeln ran.


      »Hallo, hier ist Kate. Wie geht’s dir?«


      »Gut, bestens. Was ist los?«


      Ich würde es später bereuen. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Könntest du zu meinem Haus gehen und nachsehen, ob irgendwo in der Nähe meiner Tür eine Nachricht hinterlassen wurde?«


      Ein Monat war vergangen. Falls er sie nicht hinter die Fliegengittertür gesteckt hatte, wäre sie längst fortgeweht, sofern dort überhaupt etwas gewesen war.


      »Klar. Ich ruf dich zurück. Unter deiner Dienstnummer?«


      »Nein, lieber in meiner Wohnung. Danke.«


      Ich legte auf. Selbst wenn es eine Nachricht gab, änderte das nichts. Gar nichts.


      Wenn der große, zottige Mann, der Barbs Bar überfallen hatte, wirklich wie eine Frau gelacht hatte, und wenn der zweite Eindringling die Steel Mary war, hieß das, dass beide im selben Team kämpften. War es eine neue Splittergruppe, die in Atlanta ihr Territorium abstecken wollte? Uff! Je tiefer ich grub, desto verwirrender wurde die Sache.


      Ich wandte mich wieder den Beweisfotos zu. Eine Panoramaaufnahme der Bar. Die Inneneinrichtung des Barbwire Noose war völlig demoliert worden. Alles, was kaputtgehen konnte, war kaputt. Zerschlagene Stühle. Zerbrochene Tische. Gesplittertes Glas. Löcher in den Wänden. Ein chaotischer Trümmerhaufen, möglicherweise die Überreste eines ehemaligen Billardtisches. Im Wörterbuch wurde der Begriff »Verwüstung« mit genau diesem Bild veranschaulicht.


      Auf einem anderen Foto war ein silbernes Amulett zu sehen, das halb unter Holztrümmern lag. Es war fünf Zentimeter lang und hatte die Form einer Schriftrolle. Auf einer Seite lugte Papier heraus. Solche Amulette waren recht häufig. Die Schriftrolle enthielt ein Stück Papier oder Pergament mit einem Schutzzauber. Unter dem Foto stand: Siehe Beweisstück A.


      Ich öffnete das Bleikästchen. Drinnen lag in einer kleinen Plastikhülle ein Stück Pergament. Es war fünf Zentimeter breit und etwa zehn Zentimeter lang. Die Ränder waren vergilbt und durch zu häufige Handhabung eingerissen. Behutsam drehte ich es um.


      Auch die andere Seite war leer.


      Ich hätte gerne ein einziges Mal ein Beweisstück in Händen gehalten, das mich veranlasste, laute Jubelschreie auszustoßen!


      In den Anmerkungen hieß es, dass das Pergament im Amulett gefunden worden war und keine Beschriftung aufwies. Super! Ich las weiter. Ori lebte allein. Ein Zimmermann, mit dem er zusammenarbeitete, sagte aus, dass Ori Angst davor hatte, krank zu werden, und deshalb das Amulett bei sich trug, um sich vor Infektionen zu schützen. Er wusste nicht, welche Art von Zauber es enthielt oder wie es in seinen Besitz gelangt war.


      Ich kramte herum, bis ich den Laborbericht gefunden hatte. Man hatte versucht, Vom Winde verweht nachzueifern, denn das Werk war mindestens fünf Zentimeter dick. Ich fing mit dem ersten Test an.


      Alle Beweise waren routinemäßigen M-Scans unterzogen worden. Der M-Scanner hatte Spuren von magischer Restenergie registriert und sie als Farben dargestellt: Blau für Menschen, verschiedene Rottöne für Untote, Grün für die meisten Gestaltwandler. Das Blatt mit dem M-Scan des Pergaments war leer. Reizend!


      Der nächste Abschnitt trug den Titel Franco-Emissionstest (FET). Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was das war.


      Ich holte ein Nachschlagewerk über magische Testmethoden vom Regal. Anscheinend ging es beim FET darum, das zu untersuchende Objekt auf ein weißes Blatt Papier zu legen und einer intensiven Beschwörung oder einem Gegenstand auszusetzen, der starke magische Energie aussandte, um anschließend einen M-Scan durchzuführen. Wenn das getestete Objekt unverzaubert war, wäre es anschließend mit Magie gesättigt, wenn auch nur für einen kurzen Moment, aber das musste genügen, um von einem M-Scan registriert zu werden. Die Kopie des FET-M-Scans war eine blassblaue Papierfläche, in dessen Mitte sich eine hübsche Aussparung in Form des Pergaments befand. Also war es beschworen worden. Zweifellos würde einer der weiteren Tests die Sache konkretisieren.


      Eine halbe Stunde später wusste ich viel zu genau Bescheid, mit welchen sinnlosen Tätigkeiten die PAD-Magier in Savannah sich die Zeit vertrieben. Ihre Schlussfolgerungen nach siebzehn Untersuchungen des Pergaments lauteten sinngemäß: Es ist leer, und es ist magisch, aber wir wissen nicht, was es ist, und wir können es nicht lesen. Und tschüss!


      Auf dem Pergament musste etwas Gutes sein – immerhin hatte Ori sein Leben daran gehängt. Ich hob die Plastikhülle auf und hielt sie vor das Fenster, damit das Licht durchschien. Nichts außer der Struktur von Pergament.


      Ich hörte, wie eine Tür ging, gefolgt von schweren Schritten, die durch den Korridor hallten. Der Protektor betrat mein Büro, knurrte meinen Kampfpudel an und nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Holz und Metall ächzte, als es sich unter seinem Gewicht durchbog. Ted fixierte mich mit seinem ausdruckslosen Blick. »Was haben Sie herausgefunden?«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Das ist nicht viel«, sagte Ted, nachdem ich meinen Bericht abgegeben hatte.


      »Ich arbeite erst seit sechsunddreißig Stunden an dem Fall.«


      »Achtunddreißig.« Ted beugte sich vor und starrte mich mit seinen bleiernen Augen an.


      Ted hatte ein Faible für Western-Kleidung. Heute trug er Jeans, Rindslederstiefel und ein türkisfarbenes Hemd mit schwarzen Schulterstücken, die von jeweils einem gestickten Texas-Stern geziert wurden. Ted Moynohan, der einen Viehdieb in die Enge trieb.


      Das Problem war nur, dass der Protektor etwa vierzig Pfund zu schwer für diese Garderobe war. Er war nicht unbedingt fett, aber er hatte eine Menge Speck auf den Rippen und einen kräftigen Bauchansatz. Ted hatte die Figur eines alternden Schwergewichtsboxers. Er würde niemals zum Spaß eine Treppe hinaufrennen, aber wenn man ihm eine Tür ins Gesicht schlug, würde er sie mit der Faust durchlöchern und einen mit dem gleichen Hieb niederstrecken.


      Wenn man der Empfänger seines starrenden Blicks war, kam man sich trotz dieses Outfits vor, als würde man in die Mündung einer entsicherten 45er blicken. Ich fragte mich, was er tun würde, wenn ich aufschrie und in Ohnmacht fiel.


      Seine Stimme klang trocken und fast gelangweilt. »Wie lautet die Hauptdirektive des Ordens?«


      »Wir sollen das Überleben der Menschheit gewährleisten.«


      Er nickte. »Wir sorgen für Ordnung. Wir zwingen Monster zur Koexistenz. Wir treten für den Frieden ein. Vor achtundvierzig Stunden funktionierte diese Stadt noch. Jetzt werden die Leute paranoid, weil jemand bessere Untote als sie hat und ein Stück vom Kuchen abhaben will. Den Gestaltwandlern wird bewusst, dass sie sterblich sind, und sie machen sich Sorgen, dass ihre Kinder an einer Epidemie sterben könnten. Die Söldner sind völlig durcheinander, weil der Kopf der Gilde abgeschlagen wurde. Biohazard möchte die ganze Stadt unter Quarantäne stellen, und die PAD scheucht jeden Obdachlosen auf, der mit einem dreckigen Umhang herumläuft. Die Stadt steht kurz vor dem Absturz in die Hölle. Wissen Sie, was geschieht, wenn Monster, Schläger und Polizisten Angst bekommen?«


      Ich wusste es. »Sie hören auf, nett zueinander zu sein.«


      »Wir müssen die Ordnung wiederherstellen. Wir müssen Atlanta beruhigen, koste es, was es wolle, weil die Stadt ansonsten in Panik und Chaos versinken wird. Wenn ich eine Ritterin hätte, die über mehr Kompetenz und Erfahrung verfügt als Sie, würde ich Ihnen den Fall wegnehmen und sie damit beauftragen.«


      Ist Andrea Luft für dich? »Danke für das Vertrauensvotum.«


      »Diesen Auftrag an einen Mann zu übergeben kommt nicht infrage. Ich muss mich mit jemandem begnügen, der die Akademie abgebrochen hat und der ein Disziplinproblem und eine große Klappe hat.«


      Ich wäre am liebsten über den Tisch gesprungen, um ihm in die Fresse zu treten. »Mein Herz zerfließt vor Mitgefühl.«


      Ted ging nicht darauf ein. »Sie haben die gesamten Ressourcen des Ordenskapitels von Atlanta zur Verfügung. Bringen Sie die Sache in Ordnung. Was brauchen Sie dazu?«


      Der Drang, meinen Ausweis zu nehmen und ihn Ted vor die Füße zu schmeißen, war unglaublich stark. Ich musste mich zusammenreißen, um die Schnur um meinen Hals nicht zu berühren. Hier, mach du weiter. Renn du mit der Drohung einer möglichen Epidemie im Genick herum, übernimm du die Verantwortung für die Toten. Dann lehne ich mich zurück und erkläre dir, wo du versagt hast. Noch vor einem Jahr hätte ich es getan. Vor meinem geistigen Auge blitzte die Erinnerung an Oris zusammengeklappte Leiche auf. Vielleicht hätte ich es auch nicht getan.


      Ich quetschte meinen Stolz zu einem Ball zusammen, setzte mich darauf und nahm das Bleikästchen aus der Schachtel mit den Beweisstücken. »Das ist das Pergament, das ihn schon einmal aufgehalten hat. Ich muss wissen, was darauf geschrieben steht. Ich muss wissen, was ihm wehtut und wer er ist.«


      »Sie brauchen einen Experten.«


      Ich nickte. »Ich möchte damit zu Saiman gehen.«


      »Dem Polyformen. Er weigert sich, mit dem Orden zusammenzuarbeiten.«


      »Er ist der beste« – narzisstische Perverse, sexuell Abartige, gierige Hedonist – »Experte in der Stadt. Uns bleibt keine Zeit, jemanden von außen zu holen, und die PAD von Savannah hat ihre sämtlichen Möglichkeiten für Standardtests ausgeschöpft. Ich bin überzeugt, dass Saiman mit mir zusammenarbeiten würde, wenn der finanzielle Anreiz ausreichend hoch ist.«


      »Wie sehr überzeugt?«


      »Sehr.« Er will mir an die Wäsche, und ich habe seine Blumen weggeworfen. Er wäre überglücklich, wenn ich ihn anrufe. »Aber er ist nicht billig.«


      Ted schrieb etwas auf und schob mir den Zettel herüber: $ 100000. Das war eine exorbitante Summe, selbst für Saiman. »Das ist Ihr Limit. Rufen Sie ihn an. Jetzt.«


      Er unternahm keine Anstalten, sich vom Stuhl zu erheben. Damit gab er mir deutlich zu verstehen, dass er mir kein Wort glaubte.


      Ich griff nach dem Telefon. Saiman meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


      »Kate«, hauchte eine vertraute männliche Stimme in den Hörer. »Ich dachte, du hättest mich vergessen.«


      Uff. »Nein, ich bin dir nur aus dem Weg gegangen.« Ich schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher.


      »So unverblümt wie immer. Soll ich uns beiden ein wenig Zeit verschaffen? Du rufst zweifellos an, weil sich Solomon Reds Innereien einen Weg nach außen gebahnt und versucht haben, die Wasserversorgung der Stadt zu infizieren.«


      »Ja.« Damit war zu rechnen gewesen. Saiman handelte mit Informationen, er zahlte gut dafür, und Söldner waren immer knapp bei Kasse.


      Seine Stimme könnte Butter zerschmelzen lassen. »Benötigst du meine Expertise?«


      »Der Orden benötigt deine Expertise.«


      »Oh, aber ich werde nicht für den Orden arbeiten.« Er lachte. »Für meinen Geschmack hält er sich viel zu genau an die Gesetze.«


      »Dann möchte ich mich für die Störung entschuldigen. Ich dachte, du wärst vielleicht interessiert. Offenbar habe ich mich getäuscht.«


      »Aber ich würde für dich arbeiten. Zu meinen Bedingungen.«


      Jetzt ging’s los.


      »Ich wäre sogar höchst entzückt, mit dir zusammenarbeiten zu können. Dein Anruf hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können.«


      Er schien tatsächlich überglücklich zu sein. Das würde mich teuer zu stehen kommen.


      »Räumen wir zunächst die kleinsten Hürden aus dem Weg«, fuhr Saiman fort. »Um die Rechnungsstellung zu erleichtern, sowohl für dich als auch für mich, erwarte ich für meine Dienste ein Pauschalhonorar von fünfzigtausend Dollar.«


      »Das ist eine ziemlich hohe Summe.«


      »Ich bin nun mal ein kostspieliger Berater.«


      »Dreißigtausend.«


      »Bitte, Kate, feilsche nicht mit mir. Ted Moynohan hat dir wahrscheinlich ein doppelt so hohes Limit genannt. Ich weiß es, weil er mich heute früh angerufen und mir fünfzigtausend für meine Dienste geboten hat. Was ich natürlich abgelehnt habe, da er mir persönlich zuwider ist und ich dem Fanatismus des Ordens großes Missfallen entgegenbringe.«


      Teds Gesicht war aus Granit.


      Er war hinter meinem Rücken aktiv geworden. Mein Gedächtnis spülte noch einmal Mauro nach oben, wie er mir die Schachtel mit den Beweisen brachte. Wie war sie zu Mauro gelangt? Alle Pakete landeten auf Maxines Schreibtisch, und er hatte mir noch nie zuvor eins vorbeigebracht. Es sei denn, das Paket hatte sich in Teds Büro befunden, und Ted hatte ihn angewiesen, es mir zu bringen.


      Ted hatte sich die Beweisstücke angesehen und sich dann mit Unschuldsmiene angehört, wie ich meine Ergebnisse rekapitulierte.


      »Kate?«, hakte Saiman nach.


      Ich nahm meine Kaffeetasse und rührte den Kaffee mit einem Löffel um. Irgendwo hatte ich gelesen, dass kleine rhythmische Bewegungen wie Umrühren oder Kritzeln einem halfen, Stress abzubauen. Und ich musste Stress abbauen, weil ich sonst explodieren und mich wie eine einstürzende Ziegelsteinmauer auf Ted Moynohan werfen würde. »Ich denke nach.«


      »Ist dir aufgefallen, dass dein Täter keine Frauen angreift? Entweder besitzen sie eine natürliche Immunität gegen seine Macht, oder er ist der Ansicht, dass sie für ihn keine Bedrohung darstellen.«


      »Es ist mir aufgefallen.«


      »Dann muss dir klar sein, dass Moynohan nur die Wahl zwischen dir und Andrea Nash hat. Moynohan kann Nash nicht ausstehen – ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir sicher, dass ich es eines Tages herausfinden werde. Also bist du für ihn die einzige sinnvolle Option. Es würde mich nicht einmal überraschen, wenn er in diesem Moment in deinem Büro sitzt und unser Gespräch mithört, um sich davon zu überzeugen, dass du ernsthaft versuchst, mich zur Mitarbeit zu bewegen. Du stehst mit dem Rücken zur Wand, Kate. Unter diesen Umständen ist ein Honorar von fünfzigtausend Dollar ein Geschenk. Nimm es dankbar an.«


      Der Löffel bog sich unter dem Druck meiner Finger. Ich nahm ihn heraus und verbog ihn weiter mit der Hand.


      »Also gut«, sagte ich schließlich. »Du erhältst die Summe von fünfzigtausend Dollar, wenn wir den handfesten Beweis haben, dass die Mary entweder tot ist oder festgenommen wurde.«


      »Oder euren Zuständigkeitsbereich verlassen hat. Ich bin nicht geneigt, ihn quer durchs ganze Land zu jagen.«


      Ich verbog den Löffel noch etwas mehr. »Einverstanden. Welchen Preis muss ich wirklich zahlen, Saiman?«


      »Du wirst mich zu einer Veranstaltung begleiten, Kate. Es wird ein öffentlicher Empfang sein, und du wirst ein Abendkleid tragen und sichtbar an meiner Seite auftreten. Betrachte es als Rendezvous.«


      Der Löffel zerbrach in meinen Fingern. Ich warf ihn in den Papierkorb. »Als wir das letzte Mal so etwas versucht haben, war ich am Ende mit Dämonenblut besudelt.«


      »Ich versichere dir, dass dir kein Leid geschehen wird. Die betreffende Veranstaltung wird sogar an einem der sichersten Orte von Atlanta stattfinden.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit. Sondern wegen deiner Gesellschaft. Es scheint dir Schadenfreude zu bereiten, mich zur Schau stellen zu können. Kann es sein, dass du darüber hinaus Hintergedanken hast?«


      »Es gibt immer Hintergedanken«, versicherte Saiman mir. »Doch davon abgesehen bin ich immer wieder von deiner Anwesenheit entzückt.«


      Ich empfand seine Anwesenheit als Belästigung.


      Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich möchte dich nicht zu einer sexuellen Beziehung zwingen. Ich möchte dich verführen. Das erfordert wesentlich mehr Geschick. Ich fürchte, ich benötige eine eindeutige Antwort. Ja oder nein?«


      »Ja.« Das Wort fühlte sich schleimig in meinem Mund an, als hätte ich in eine faule Orange gebissen.


      »Du sagst das mit hörbarem Widerwillen. Ich schätze mich glücklich, dass ich mich derzeit nicht in Reichweite deiner Fäuste befinde. Haben wir eine Vereinbarung?«


      »Haben wir.«


      »Wunderbar! Ich werde dich morgen Abend um neun abholen. Das Abendkleid lasse ich zu deiner Wohnung liefern. Es wird heute Abend um acht da sein, zusammen mit passenden Schuhen. Benötigst du sonst noch etwas, Strümpfe, Dessous …?«


      Mit Perversen auf Partys zu gehen stand in nächster Zeit eigentlich nicht auf meinem Terminkalender. »Das ist recht kurzfristig. Ich bin im Moment ziemlich damit beschäftigt, einen infektiösen Wahnsinnigen zu jagen, der in dieser Stadt großes Chaos stiftet. Lässt sich das irgendwie verschieben?«


      »Leider nein. Es muss morgen Abend geschehen, sonst ist unsere Vereinbarung hinfällig.«


      Was zum Teufel war daran nur so wichtig? »Gut, aber ich ziehe meine eigenen Sachen an.« Ich hatte keine Ahnung, was für ein verrücktes Outfit er mir zugedacht hatte.


      »Ich kann dir versichern, dass ich ein exquisites Kleid ausgesucht habe.«


      »Vielleicht solltest stattdessen du es tragen. Ich bin überzeugt, dass du die Ballkönigin sein wirst.«


      Saiman seufzte. »Stellst du etwa meinen Geschmack infrage?«


      »Das letzte Mal hast du mich als vietnamesische Prinzessin herausgeputzt. Dieses Mal trage ich mein eigenes Kleid.«


      »Für mich ist es von eminenter Wichtigkeit, dass du das richtige Kleid trägst. Ich gehe ein hohes Risiko ein.«


      »Mein Herz zerfließt vor Mitgefühl. Wenn du eine bestimmte Garderobe von mir erwartest, hättest du diesen Punkt in unsere Vereinbarung aufnehmen sollen.«


      »Ich schlage einen Tauschhandel vor.« Saimans Stimme war so glatt wie geschmolzene Schokolade. »Du beantwortest mir eine Frage, und ich lasse das Thema Kleid fallen.«


      »Schieß los.«


      »Wie erkennst du mich, ganz gleich, in welcher Gestalt ich auftrete?«


      »An den Augen«, erklärte ich ihm. »Sie verraten dich.«


      Er schwieg eine ganze Weile. »Ich verstehe. Nun gut. In etwa drei Stunden müsste ich Zeit haben. Ich möchte meine Analyse am Schauplatz des letzten Auftretens von Steel Mary beginnen. Dazu benötige ich die Anwesenheit von mindestens fünf Zeugen.«


      »Das werde ich arrangieren«, sagte ich. »Also sehen wir uns in drei Stunden in der Gilde.«


      »Ich wechsle in diesem Augenblick mein Gesicht. Bis bald.« Er legte so große Anzüglichkeit in die letzten beiden Worte, dass ich einen Putzlappen brauchte, um sie vom Telefonhörer abzuwischen.


      Ich legte auf und wandte mich Ted zu. »Sie haben sich hinter meinem Rücken meine Beweise angesehen.«


      Seine Miene war eine nahezu perfekte Imitation einer Statue von der Osterinsel.


      »Sie vertrauen mir nicht.«


      Der Kampfpudel knurrte und unterstrich auf dramatische Weise meine Worte. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, und er legte sich wieder hin.


      Ted lehnte sich zurück. »Ich vertraue nicht darauf, dass Sie es nicht womöglich vermasseln. Sie lernen nicht besonders schnell, und ich habe keine Zeit, Ihnen Unterricht zu erteilen. Also habe ich Sie an die kurze Leine genommen.«


      Der beständige Ärger in mir wurde zu brennender Wut entfacht. Ich arbeitete hart. Ich legte mich ins Zeug. Ich hatte wenigstens etwas Vertrauen verdient. »Ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mir ständig über die Schulter schauen.«


      »Genau das ist Ihr Problem, Daniels. Sie haben ein großes Ego. Jeden Tag spazieren Sie in dieses Büro, als würde es Ihnen gehören. Als hätten Sie es sich verdient. Die Wahrheit sieht so aus, dass Sie in der Akademie nicht bis zum Ende durchgehalten haben. Sie besitzen weder die Ausbildung noch die Disziplin, die für diesen Job nötig wäre. Sie sind kein Ritter, und Sie werden nie einer sein. Sie müssen mir noch beweisen, dass Sie etwas taugen.«


      »Ich habe es schon bewiesen.«


      »Sie haben an den Midnight Games teilgenommen und Nash mit hineingezogen.«


      Ich starrte ihn an.


      »Haben Sie beide ernsthaft geglaubt, Sie könnten vor mehreren hundert Zeugen in den Kampf ziehen, ohne dass ich irgendwie davon erfahre?«


      »Es war notwendig.«


      Ted erhob sich. Seine Stimme wurde deutlich tiefer. »Die Welt ist voller Monster. Sie sind stärker als wir. Sie haben die bessere Magie. Der einzige Grund, warum wir Menschen die Oberhand behalten, ist unsere große Zahl und die Tatsache, dass die Monster uns fürchten. So sieht die Ordnung der Dinge aus. So war es schon immer, und so muss es auch bleiben. Wissen Sie, was es mit den Midnight Games wirklich auf sich hat? Sie stellen für die Monster eine Möglichkeit dar, Menschen zu Opfern zu machen. Wenn sie immer wieder sehen, wie wir im Sand sterben, werden sie sehr bald auf die Idee kommen, dass wir leichte Beute für sie sind. Sie werden aufhören, uns zu fürchten, und diese Welt ins Chaos stürzen. Und Sie sind in diesen Ring gestiegen und haben auf der Seite der Monster gekämpft. Sie haben alles verraten, wofür sich der Orden einsetzt. Sie haben es vermasselt.«


      »Ich habe auf der Seite der Gestaltwandler gekämpft.«


      »Die Gestaltwandler sind tickende Zeitbomben, die jeden Augenblick zu Loups werden können. Sie sind keine Menschen. Es kommt ihnen gelegen, uns noch eine Weile im Glauben zu wiegen, sie seien menschlich, aber am Ende gibt es für sie keinen Platz in unserer Gesellschaft. Wir müssen sie auf Distanz halten.«


      Die Welt erstrahlte in kristallklarer Deutlichkeit. Um ein Haar hätte ich mein Schwert gezückt und einen zweiten Mund in Teds Kehle geritzt. »Sie möchten sie also verbannen? Lieber in Reservate oder Arbeitslager?«


      »Am liebsten würde ich sie völlig von der Bildfläche verschwinden lassen. Sie stellen eine Bedrohung für uns dar. Sie können uns töten und infizieren. Um zu überleben, müssen wir unsere Dominanz behaupten.«


      Er wollte die Gestaltwandler ausrotten. Er wollte sie alle töten. Ich konnte es in seinen Augen sehen.


      Ted richtete sich auf. »Ich habe Ihnen eine Gelegenheit geboten, Ihrem Leben Bedeutung zu verleihen. Sie denken, Sie hätten sie erhalten, weil Sie gut sind. Nein. Ich habe sie Ihnen geboten, weil ich Greg Feldman respektiere. Er war einer meiner besten Leute, und zu Ehren seines Andenkens habe ich dafür gesorgt, dass Sie seinem Namen keine Schande machen. Und jedes Mal, wenn Sie sich oder unsere Mission vergessen und sich für die Allerbeste und Superklügste halten, kommen Sie zu mir, und ich bringe Sie wieder auf Kurs.«


      Er wandte sich zum Gehen.


      Ich atmete meinen Zorn langsam aus. »Ted?«


      Er blieb stehen und präsentierte mir seinen breiten Rücken.


      »Wenn Sie einen Hund an der kurzen Leine halten, ist er nahe genug, um Sie zu beißen. Vergessen Sie das nicht.«


      Er ging hinaus.


      Ich fuhr zum Fenster herum und bemühte mich, dem Drang, etwas kaputtzumachen, zu widerstehen. Als Hugh mir bei den Midnight Games auf dem Sandplatz gegenübergetreten war, hatte er mich gefragt, warum ich Befehle von Leuten entgegennahm, die schwächer als ich waren. Damals hatte ich eine Antwort darauf gehabt. Jetzt war sie mir entfallen, und ich strengte mein Gedächtnis an, um sie wieder hervorzuholen, weil ich sie dringend brauchte.


      Ich musste die Steel Mary töten. Ab jetzt ging es um eine persönliche Angelegenheit, und ich würde sie zu Ende bringen. Aber ich konnte Mary allein auf die Spur kommen, auch ohne die Hilfe des Ordens. Ich musste zu Saiman gehen, damit er das Pergament analysierte, und danach konnte ich den Orden verlassen. Das würde sich gut anfühlen.


      Wenn ich ging, würde man Andrea den Fall übergeben. Ted hatte sonst niemanden. Wenn die Steel Mary ihre Magie freisetzte, könnte Andreas geheime Hälfte in Panik geraten und die Flucht ergreifen. Im bestmöglichen Fall fegte eine Epidemie über die Stadt, und Andreas Geheimnis wurde gelüftet, worauf man sie hochkant aus dem Orden rauswerfen würde. Im schlimmsten Fall hielt man sie für eine Loup-Gestaltwandlerin. Dann würde man sie jagen und töten.


      In meinem Kopf entstand ein blutiges Bild von Andreas Tierkörper, von Kugeln durchsiebt und von den Leuten der PAD umstanden: »Sie ist zum Loup geworden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich musste sie stoppen.«


      Nein.


      Es war meine Suppe, die ich auslöffeln musste.


      Das Telefon klingelte. Ich dachte, dass es wahrscheinlich Christy war. Ich nahm ab. »Kate Daniels.«


      »Ich sitze im Gefängnis von Milton County«, sagte Andrea. »Hol mich hier raus.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Einige Stunden später betrat ich Beau Claytons Büro. Unter dem Arm trug ich ein längliches, in Tücher gewickeltes Bündel.


      Beau saß hinter seinem Schreibtisch und grinste mich an. Im Jahr 1066 lieferten sich die Sachsen mit den Norwegern eine blutige Schlacht um Stamford Bridge. Nach der Legende überraschten die Sachsen ihre Feinde, und während sich die Norweger zu sammeln versuchten, trat einer ihrer Krieger, ein Hüne von einem Mann, auf die Brücke und hielt sie ganz allein. Er tötete über vierzig Sachsen, bis jemand auf eine kluge Idee kam und ihn mit einem langen Speer von unten erstach – durch die Planken der Brücke. Als ich Beau ansah, konnte ich ihn mir gut auf dieser Brücke vorstellen, wie er mit einer riesigen Axt um sich schlug. Schwergewichtig, eins fünfundneunzig, mit Schultern, die kaum durch eine Tür passten, und dem Gesicht eines Knochenbrechers. Der Sheriff von Milton saß an einem verschrammten Schreibtisch, auf dem alles haargenau und penibel angeordnet war. Der einzige unpassende Gegenstand war eine große Dose. Auf dem Etikett an der Dose stand: »Gekochte grüne Erdnüsse«.


      Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und legte das Paket in den Schoß. »Grüne Erdnüsse. Treiben Sie’s nicht zu weit.«


      »Wenn ein Mann den Namen Beau trägt, muss er vorsichtig sein«, sagte er. »Jemand könnte mich für einen von diesen Jungs aus dem Norden halten. Die Erdnüsse helfen mir dabei, Missverständnisse zu vermeiden.«


      Er reichte mir die Dose. Ich blickte hinein. Darin waren leere Patronenhülsen.


      »Jedes Mal, wenn man auf mich schießt, werfe ich die Hülsen in die Dose«, sagte Beau.


      Die Dose war etwa halb voll. Ich gab sie ihm zurück.


      »Als wir uns das letzte Mal begegneten, sagte ich, dass Sie mich eines Tages um einen Gefallen bitten würden.« Er breitete die kräftigen Arme aus. »Und so sieht man sich wieder.«


      Wir hatten schon einmal gemeinsam an einem Fall gearbeitet, ich auf der Seite des Ordens, er auf der Seite der Polizei. Er hatte mich gebeten, ihm einen Gefallen zu erweisen, mit dem Argument, dass ich irgendwann einmal seine Hilfe brauchen würde, und ich hatte mich damit einverstanden erklärt. Man wusste schließlich nie, an wessen Tür man als Nächstes klopfen musste.


      »Was hat Andrea getan?«


      Er öffnete einen Aktenordner und warf einen Blick hinein. »Haben Sie schon mal vom Paradise Mission gehört?«


      »Nein.«


      »Das ist ein exklusives Hotel. Im Stil einer alten spanischen Mission, mit abgeschiedenem Innenhof. Das Dach ist aus Glas und sorgt für eine angenehme und beständige Temperatur.«


      »Wie in einem Treibhaus.«


      »Im Prinzip. Im Hof ist es wunderschön. Überall Blumen, ein Pool, kleine Warmwasserbecken. Ein beliebtes Ausflugsziel für Reiche aus der Stadt. Ich war einmal mit Erica da. Es kostet eine Stange Geld, aber es lohnt sich. Ich stand vier Monate lang auf der Warteliste, bis ein Termin frei war.«


      Beau hatte es nicht eilig. Wenn ich ihn jetzt anschrie, würde er nur umso langsamer werden, also nickte ich nur.


      »Soweit ich es verstanden habe, war Ihre Freundin mit ihrem Lebensgefährten in diesem Hotel. Ihn habe ich in die Zelle neben ihrer gesteckt. Ich möchte noch einmal betonen, dass ich absolut hetero bin, aber er ist wahrscheinlich der hübscheste Mann, den ich je gesehen habe.«


      Raphael. Offenbar hatten sie sich eine große romantische Nacht gegönnt. Vermutlich hatte er das Hotel schon Wochen im Voraus reserviert.


      »Anscheinend befanden sich die beiden in einem Warmwasserbecken.«


      »Warmwasserbecken machen nur Ärger«, erwiderte ich.


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Beau schulterzuckend. »Mit einem Bier und in netter Gesellschaft ist es gar nicht so schlecht. Entspannend. Sogar beruhigend. In diesem Fall jedoch kam es nicht zum erwünschten Entspannungseffekt. Miss Nash stand auf, um zur Toilette zu gehen und neue Drinks zu holen. Als Miss Nash zurückkehrte, stieß sie auf eine junge Frau, die mit ihrem Begleiter sprach.« Seine Augen funkelten ein wenig. Er tat, als würde er im Bericht nachsehen. »Anscheinend war der weibliche Eindringling nur sehr spärlich bekleidet.«


      Er schien Jahre darauf gewartet zu haben, diese Formulierung in einem Bericht verwenden zu können. »Weiter.«


      »Nach den Aussagen des Hotelpersonals bemühte sich der bedauernswerte Mann nach Kräften, die Femme fatale von ihrem Vorhaben abzubringen, aber sie war entweder sehr begriffsstutzig oder hat tatsächlich gehofft, ihn zu einem Abenteuer überreden zu können. Nachdem ich sie gesehen habe, würde ich auf beides tippen.«


      Ich seufzte. Ich ahnte, worauf die Geschichte hinauslief.


      »Als Miss Nash hinzukam, teilte ihr Begleiter der spärlich gekleideten Dame mit, dass er und Miss Nash zusammengehören. Er sagt, die Frau hätte Miss Nash daraufhin als ›süß‹ tituliert.«


      Ich ließ den Kopf fallen und schlug ein paarmal mit der Stirn auf die Schreibtischplatte.


      Die zwei pelzigen Raupen, die Beau als Augenbrauen benutzte, krochen nach oben. »Soll ich Sie einen Moment allein lassen?«


      »Nein, alles in Ordnung. Entschuldigung.«


      »Wie es scheint, machte die junge Frau dann einen unfeinen Vorschlag zu einem Dreier. Niemand ist sich ganz sicher, was als Nächstes geschah, aber alle sind sich darin einig, dass es sehr schnell ging. Als ich dort eintraf, stand Miss Nash in einem knappen Bikini neben dem Warmwasserbecken und richtete eine SIG-Sauer P-226 auf ihren Begleiter und die besorgten Angehörigen des Hotelpersonals, während sie den Kopf der spärlich bekleideten Dame immer wieder unter Wasser tauchte und sie fragte: ›Wer taucht jetzt nach Venusmuscheln, Schlampe?‹«


      Meinem Gesicht war offenbar deutlich anzusehen, welche Qualen ich litt, denn Beau griff in eine Schublade und reichte mir eine Packung Aspirin. Ich warf mir zwei Tabletten in den Mund und schluckte sie trocken. »Und was dann?«


      »Daraufhin führte ich ein Gespräch mit Miss Nash. Ich wettete darauf, dass sie nicht auf einen Polizisten schießen würde, und gewann die Wette. Sie hatte keinen Ausweis bei sich – immerhin war es ein recht kleiner Bikini –, also luden wir sie, ihren Begleiter und die geschädigte Dame als Gäste in unser reizendes Gefängnis ein. Die Nacht bei uns hatte bereits eine sehr entspannende Wirkung auf sie.«


      Oh Mann! »Sie hatte keinen Ausweis, aber eine Waffe?«


      »Wie ich es verstanden habe, hatte sie sie in ein Handtuch eingewickelt.«


      Warum überraschte mich das nicht? »Sie ist eine Ritterin.«


      »Das dachte ich mir bereits, als sie den Orden anrief.«


      Ich nahm das Bündel, das in meinem Schoß lag, legte es auf den Schreibtisch und faltete den Stoff vorsichtig auseinander. Beau schnappte hörbar nach Luft.


      Unter dem Stoff kam ein wunderschönes Schwert zum Vorschein.


      »Eine Schiavona«, sagte ich. »Die bevorzugte Waffe der dalmatischen Slawen, die während des sechzehnten Jahrhunderts in der Garde des Dogen von Venedig dienten. Beachten Sie den kunstvoll geschmiedeten Korb.« Ich fuhr mit den Fingern über das glänzende Spinnennetz aus trügerisch dünnen Metalldrähten, die den Handschutz der Waffe bildeten. »Klingenlänge dreiundneunzig Komma zwei Zentimeter, als Hieb- und Stichwaffe geeignet. Ein echtes Stück von Ragnas Dream.«


      Ich drehte die Schiavona auf die Seite, damit das Licht von der Feenlampe über die stilisierten Initialen »RD« auf dem Knauf spielte. Ragnas Dream machte keine Schwerter, er schuf Meisterstücke. Mit dieser Schiavona konnte ich ein Jahr lang die Hypotheken für mein Apartment und das Haus meines Vaters in Savannah abbezahlen. Greg, mein verstorbener Vormund, hatte es vor Jahren käuflich erworben und in der Bibliothek an die Wand gehängt, wie man ein kostbares Kunstwerk zur Schau stellte. Es war die Art von Schwert, das einen lebenslangen Pazifisten auf die Idee brachte, sich hohe Stiefel und einen Hut mit Federn zu besorgen.


      Beaus Gesicht nahm eine grünliche Färbung an.


      »Atmen Sie, Beau!«


      Er stieß die angehaltene Luft aus. »Darf ich?«


      Jeder Mensch hatte irgendeine Schwäche. Beau liebte Schwerter. Ich lächelte. Wenn er es berührte, hatte ich ihn. »Nur zu.«


      Er stand auf, nahm das Schwert behutsam in die Hand, als wäre es aus Glas, und legte seine große Hand um den Lederknauf. Er hielt die Schwertspitze hoch und bewunderte die elegante Stahlklinge. Seine Miene zeigte tiefe Ergriffenheit. Beau führte einen Stoß, eine perfekte, fließende Bewegung wie aus dem Lehrbuch, anmutig und präzise – und völlig im Widerspruch zu seinem grobschlächtigen Körper. »Himmel«, murmelte er. »Sie ist vollkommen.«


      »Sie war niemals hier«, sagte ich zu ihm. »Auch ihr Begleiter war niemals hier. Sie kennen ihre Namen nicht, und Sie haben die beiden noch nie zuvor gesehen.«


      Beau war ein sehr guter Polizist, weil er sich dazu zwang, die Schiavona niederzulegen. »Versuchen Sie gerade, einen Polizisten zu bestechen, Kate?«


      »Ich versuche, gegenüber einem Polizisten meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, wie diskret er Angelegenheiten des Ordenspersonals behandelt. Die Ritter des Ordens stehen unter großem Druck. Andrea Nash ist einer der besten Ritter, denen ich je begegnet bin.«


      Beau betrachtete die Schiavona – scheinbar eine halbe Ewigkeit.


      Ich sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Ach ja, und noch etwas.« Ich berührte den blassen Opal, der in das Heft eingelassen war.


      Drei. Zwei.


      Eins.


      Das Schwert gab einen perfekten Ton von sich, wie eine silberne Glocke. Eine feine rote Linie schob sich vom Heft über die Klinge und verzweigte sich wie eine Weinrebe zu Schnörkeln, bis sie schließlich die Spitze erreichte. Beau wurde blass.


      »Eine verzauberte Klinge«, erklärte ich. »Sie muss nie geschärft oder geölt werden. Ich glaube, das hatte ich noch gar nicht erwähnt.«


      Beau riss den Blick von der Schiavona los. »Nehmen Sie die beiden mit und sorgen Sie dafür, dass sie sich nie wieder in meinem Revier herumtreiben.«


      *


      Zehn Minuten später traten Andrea, Raphael und ich aus dem Gefängnisgebäude in einen eiskalten bedeckten Tag hinaus. Raphael und Andrea trugen die orangefarbenen Kartoffelsäcke, die in Milton als Häftlingsuniform verwendet wurden.


      »Bedrohung mit einer tödlichen Waffe«, zählte ich an den Fingern ab. »Für einen Ritter ungebührliches Benehmen. Gefährdung von Zivilisten. Rücksichtslose Verwendung einer Schusswaffe an einem öffentlichen Ort. Widerstand gegen einen Staatsbeamten. Trunkenheit und zügelloses Verhalten.«


      »Ich war weder betrunken noch zügellos«, stieß Andrea zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Nein, ich bin überzeugt, dass du sie auf absolut ruhige und professionelle Art zu ertränken versucht hast. Beau Clayton ist ein erstklassiger Schütze. Du kannst von Glück sagen, dass er dir keine Kugel in den Kopf gejagt hat. Du bist mit einer Waffe zum Pool gegangen. Wer macht denn so etwas?«


      Andrea verschränkte die Arme vor der Brust. »Echauffiere dich nicht wegen meiner Waffe. Du schleppst dein Schwert überall mit dir herum. Die ganze Sache war seine Idee. Ich wollte nur ein angenehmes Wochenende verbringen.«


      Ich sah Raphael an. Er antwortete mit einem betörenden Lächeln. Wenn ich dazu neigen würde, in Ohnmacht zu fallen, wäre ich in diesem Moment haltlos zu Boden gestürzt. Manche Männer sahen gut aus. Manche Männer waren sexy. Raphael war der Hammer. Er war nicht im herkömmlichen Sinne hübsch, aber er hatte dunkelblaue Augen, in denen ein heißes Feuer loderte, bei dem man sofort an Bettlaken und nackte Haut dachte. In Verbindung mit seinem langen, schwarzen Haar und dem gebräunten, geschmeidigen Körper eines Gestaltwandlers hatte er eine schockierende Wirkung auf alles, was weiblich war. Da er der Liebling meiner besten Freundin war, hatte ich eine gewisse Immunität gegenüber seiner bösen Macht entwickelt, aber hin und wieder schaffte er es, meine Abwehr zu durchdringen.


      »Es war der einzige Abend, der in den nächsten sechs Monaten verfügbar war«, sagte er. »Und ich habe den Termin nur bekommen, weil jemand mir noch einen Gefallen schuldig war.«


      Andrea drehte sich kurz um. »Und dann haben wir diesen Abend im Gefängnis verbracht. Kannst du dir ungefähr vorstellen, wie kompliziert es ist, mit ihm auszugehen? Wir dürfen uns nicht überall in der Öffentlichkeit blicken lassen, wir können nicht alles tun, was uns gefällt, weil er ständig angebaggert wird. Manchmal gehen die Frauen auf ihn zu, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden!«


      »Du hast mein Mitgefühl, aber du darfst diese Frauen nicht ertränken, Andrea. Du bist zum Töten ausgebildet, und sie sind es nicht. Das ist nicht gerade ein fairer Kampf.«


      »Ich scheiße auf Fairness! Ich scheiße auf dich und auf ihn und auf alles andere!«


      Sie marschierte wütend davon.


      Raphael grinste von einem Ohr zum anderen.


      »Du scheinst es mit Gelassenheit zu nehmen.«


      Seine Augen leuchteten in einem leichten rubinroten Schimmer. »Paarungsrausch.«


      »Was?«


      »Wenn sich zwei Gestaltwandler paaren, drehen sie einige Wochen lang völlig am Rad. Sie verfallen in irrationale Aggression und knurren jeden an, der ihren Partner eine Sekunde zu lang anstarrt.«


      »Und du genießt jede Sekunde dieser Raserei.«


      Er nickte heftig. »Ich habe es mir verdient.«


      Andrea war umgekehrt und kam zu uns zurück. »Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe. Danke. Ich bin dir was schuldig.«


      »Nicht allzu viel«, erwiderte ich.


      Sie sah Raphael an. »Ich würde gern nach Hause gehen.«


      Er verbeugte sich mit übertriebener Eleganz. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady. Wir müssen zum Hotel zurückkehren, die Wand hinaufklettern und unser Auto klauen.«


      »Das klingt gut.«


      Sie gingen.


      Paarungsrausch! Die Welt um mich herum war völlig verrückt geworden. Ich seufzte und machte mich auf den Weg, um Marigold zu holen. Ich hatte eine Verabredung mit einem Sexferkel, da wollte ich nicht zu spät kommen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Als ich zu Saiman gesagt hatte, dass ich ihn an seinen Augen erkannte, hatte ich nicht gelogen. Er betrachtete die Welt durch ein Prisma aus Intellekt, Arroganz und subtiler, selbstgefälliger Verachtung, und es gelang ihm nicht, diesen Blick zu verbergen. Ich brauchte exakt zwei Sekunden, um ihn in der mäßig gefüllten Innenhalle der Gilde anzupeilen, aber diesmal waren es nicht seine Augen, die ihn verrieten.


      Heute hatte er sich entschieden, als schlanker Mann Anfang dreißig zu erscheinen. Als ich eintrat, sah ich sein Gesicht im Profil. Er führte ein zwangloses Gespräch mit Bob, Ivera, Ken und Juke, die um einen Tisch saßen. Saimans schwarze Jacke wies mit ihrem hohen Kragen und dem engen Schnitt einen leichten Mandarin-Einfluss auf. Sie betonte seine schmalen Hüften und seine gerade Schulterlinie. Dunkle Hosen schmiegten sich an seine Beine und brachten die muskulösen Schenkel zur Geltung, aber es waren die glatten, langen Muskeln eines Fechters oder Läufers, nicht die Klobigkeit eines Gewichthebers oder die Kantigkeit eines Kampfsportlers. Sein Haar in der Farbe von dunklem Erlenholz fiel ohne den leisesten Ansatz einer Locke bis zu den Hüften hinab.


      Als ich mich näherte, drehte Saiman sich um und zeigte mir ein scharf umrissenes ovales Gesicht: ausgeprägtes Kinn, breite Nase mit flachem Rücken und mandelförmige Augen mit schockierend grüner Iris. Er strahlte Professionalität und Kompetenz aus. Hätte ich nicht gewusst, wer er war, und wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn für einen der hohen Magier vom hiesigen College gehalten, einen von den Leuten, die dreitausend Jahre alte Runen entziffern konnten, ein halbes Dutzend tote Sprachen beherrschten und in der Lage waren, mit einer Handbewegung einen kompletten Häuserblock einzuebnen. Er hob sich von den versammelten Söldnern ab wie ein Professor für Mediävistik in einer Bodybuilderbar.


      Saiman lächelte und präsentierte gleichmäßige weiße Zähne. Er kam auf mich zu und wich dabei elegant einer großen Holztruhe aus.


      »Kate«, sagte er mit seinem sanften Tenor. »Du siehst wunderbar aus. Insbesondere der Umhang hat etwas leicht Bedrohliches.«


      »Ich bemühe mich, meine Umwelt vor mir zu warnen«, sagte ich.


      »Gefällt dir meine professionelle Erscheinung?«, fragte Saiman. »Eine ästhetisch ansprechende Kombination aus Intelligenz und Eleganz, meinst du nicht auch?«


      Schön, dass du dich selbst hinreißend findest! »Bist du Chinese, Japaner, ein halber Weißer? Ich kann es nicht genau sagen, weil deine Züge unklar sind.«


      »Ich bin undurchschaubar, geheimnisvoll und intellektuell.«


      Und eingebildet. Das hatte er bei seiner Aufzählung vergessen. »Hattest du zufällig Schwierigkeiten, dein Ego durch die Tür zu zwängen?«


      Saiman blinzelte nicht einmal. »Nicht im Geringsten.«


      »Konntest du den Zeugen mithilfe deines geheimnisvollen Intellekts schon irgendwelche Informationen entlocken?«


      »Noch nicht. Sie scheinen sich im Moment nicht besonders wohlzufühlen.«


      Die vier apokalyptischen Reiter machten den Eindruck, als wären sie lieber irgendwo anders als hier. Ich schaute mich in der Halle um. Von den etwa zwanzig Leuten, die ich am Vormittag angerufen hatte, waren vierzehn erschienen, einschließlich Mark, der mit säuerlicher Miene gegen die Wand gelehnt dastand. Viele vertraute Gesichter. Die Leute, die in der Gilde das Sagen hatten, waren erschienen, um Saiman und mir bei der Arbeit zuzusehen.


      Ich griff unter meinen Umhang und zog eine Plastikhülle mit einem Stück Pergament hervor.


      »Was ist das?«


      »Ein magisches Pergament.«


      Saiman nahm die Hülle mit langen, schlanken Fingern entgegen, hielt das Pergament ins Licht und runzelte die Stirn. »Leer. Du hast meine Neugier geweckt.«


      Ich zog einen Zettel aus der Tasche. »Das ist die Liste der Tests, mit denen die PAD das Pergament untersucht hat.«


      Saiman überflog die Liste. Ein feines Lächeln verzog seine Lippen. »Amüsant. Vierundzwanzig Stunden. Dann werde ich dir entweder sagen, was darauf geschrieben steht, oder dir jemanden nennen, der es lesen kann.« Er steckte das Pergament in die Innentasche seiner Jacke. »Wollen wir anfangen?«


      Ich wandte mich den Söldnern zu. »Wir brauchen fünf Freiwillige. Meldet euch nur, wenn ihr euch diesen Kerl gründlich angesehen habt.«


      Bob hob die Hand. »Wir vier sind dabei.«


      »Ich brauche noch einen«, sagte ich.


      Mark trat vor. »Ich bin dabei.«


      Juke rümpfte ihre Gothic-Tinker-Bell-Nase, auf der eine winzige Warze prangte. »Du hast doch gar nichts davon mitbekommen.«


      Mark warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe das Ende miterlebt.«


      Sie starrten einander an.


      »Wir wollen uns nicht streiten«, sagte Saiman. »Diese fünf sind vortrefflich geeignet.«


      Er ging neben der Truhe in die Knie. Es war eine große, rechteckige Truhe, die aus altem Holz bestand, das mit Metallstreifen verstärkt war. Saiman schnippte mit den Fingern und zauberte mit der fließenden Grazie eines ausgebildeten Magiers ein Stück Kreide herbei. Er zeichnete ein kompliziertes Symbol auf die Oberseite der Truhe. Aus dem Innern drang ein metallisches Klicken. Langsam und sehr vorsichtig hob Saiman den Deckel an und nahm eine Bowlingkugel heraus. Sie war von blaugrüner Färbung und von einem golden marmorierten Muster durchzogen. Anscheinend war sie bereits kräftig abgenutzt.


      »Hast du schon mal von David Miller gehört, Kate?«, fragte Saiman.


      »Nein.«


      Saiman griff in die Truhe und holte eine grüne Plastikkanne hervor. »David Miller war die magische Entsprechung eines Fachidioten. Alle Tests ergaben, dass er über ein beispielloses magisches Potenzial verfügte. Er strahlte seine Macht beständig aus, wie eine elektrische Lampe Wärme verströmt.« Er stellte die Kanne neben die Bowlingkugel. »Doch trotz zahlreicher Versuche, ihn auszubilden, lernte Miller nie, seine Gabe anzuwenden. Er führte ein völlig normales Leben und starb im Alter von siebenundsechzig Jahren an Herzversagen. Nach seinem Dahinscheiden wurde festgestellt, dass die Gegenstände, mit denen er während seiner Lebenszeit häufiger hantiert hatte, magische Signifikanz angenommen hatten. Die Verwendung dieser Gegenstände zeitigt mitunter verblüffende, gelegentlich sogar nützliche Wirkungen.«


      Interessant. »Lass mich raten. Du hast diese Gegenstände ausfindig gemacht und in deinen Besitz gebracht.«


      »Nicht alle«, sagte Saiman. »Millers Nachkommen gaben sich größte Mühe, sie zu zerstreuen und sie den unterschiedlichsten Käufern auszuhändigen. Sie waren sich einig, dass es töricht wäre, all diese Macht in die Hände eines Einzelnen zu geben. Aber irgendwann wird meine Sammlung vollständig sein.«


      »Warum haben sie diese Dinge überhaupt verkauft, wenn sie sich solche Sorgen gemacht haben?«, fragte Mark.


      Saiman lächelte. »Geldmangel ist die Wurzel allen Übels, Mr Meadows.«


      Mark blinzelte. Ich vermutete, dass ihn sonst niemand mit seinem Nachnamen ansprach. »Ich dachte, es wäre die ›Liebe‹ zum Geld.«


      »Sagt ein Mann, der niemals Hunger leiden musste«, bemerkte Ivera.


      »Außerdem«, fuhr Saiman fort, »waren seine Hinterbliebenen um ihre Sicherheit besorgt. Sie fürchteten, von engagierten Interessenten ausgeraubt und ermordet zu werden. In Anbetracht des Wertes dieser Sammlung waren ihre Sorgen durchaus berechtigt.«


      Er entnahm der Truhe einen Schlüsselbund und verschloss sie wieder. »Ich brauche eine Karaffe Wasser und fünf Gläser, bitte.«


      Ein paar Söldner holten das Gewünschte aus der Cafeteria. Saiman untersuchte den Boden und ging mit dem Stück Kreide in der Hand zur Vordertür. Er zog einen Halbkreis im Abstand von etwa drei Metern um die Tür und zeichnete dann ein merkwürdiges Symbol ein. Anschließend suchte er die Stelle auf, an der Solomon gestorben war, und zog einen größeren Halbkreis darum, sodass die gerade Seite an den Liftschacht grenzte. Diesen Halbkreis füllte er mit kleineren vollständigen Kreisen aus. Ich zählte sie. Zehn.


      »Bowlingkegel?«, fragte ich.


      »Exakt.«


      Saiman kehrte zum Tisch zurück, löste die Schlüssel vom Bund und reichte den vier apokalyptischen Reitern und Mark je einen. »Halten Sie Ihren Schlüssel mit beiden Händen und versuchen Sie sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Was haben Sie gesehen? Was haben Sie gehört? Welche Gerüche haben Sie wahrgenommen?«


      Saiman füllte das Wasser aus der Karaffe in die von Miller stammende Plastikkanne um.


      Ken, der ungarische Magier, betrachtete seinen Schlüssel. »Was für eine Art von Magie ist das?«


      »Moderne Magie«, sagte Saiman. »Jedes Zeitalter hat seine eigenen magischen Traditionen. Dies ist die Magie unserer Zeit. Die meisten von Ihnen werden dieses Ritual wahrscheinlich kein zweites Mal erleben. Diese Magie ist äußerst selten und sehr kräftezehrend. Ich praktiziere sie nur für ganz besondere Klienten.« Er lächelte mich an.


      Toll! Er hatte soeben allen Anwesenden die Idee in den Kopf gesetzt, dass wir miteinander ins Bett gingen.


      Ich lächelte zurück. »Ich werde den Protektor dazu drängen, die Entlohnung möglichst großzügig ausfallen zu lassen.« Mit gleicher Münze zurück. Jetzt konnten die anderen versuchen, das Bild eines nackten Ted Moynohan aus ihren Gedanken zu vertreiben.


      Nach einer halben Minute sammelte er die Schlüssel ein, vereinigte sie wieder zu einem Bund und warf das Ganze in die Kanne. Die Schlüssel sanken zu Boden. Magie ging pulsierend von der Kanne aus und wogte gegen mich. Es fühlte sich an, als hätte jemand für einen kurzen Moment eine weiche pelzige Pfote auf meine Augen und Ohren gedrückt.


      Saiman goss etwa zwei Zentimeter in jedes Glas und betrachtete die Augenzeugen. »Trinken Sie, bitte.«


      Juke verzog das Gesicht. »Das Zeug ist nicht hygienisch.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie schon viel Schlimmeres geschluckt haben, Amelia«, entgegnete Saiman.


      »Amelia«, sagte ich. »Was für ein hübscher Name, Juke!«


      Sie sah mich finster an. »Fall tot um.«


      »Trink das Wasser«, sagte ich zu ihr.


      Sie verzog das Gesicht. »Ich habe dir bereits alles gesagt, was ich gesehen habe.«


      »Unser Gedächtnis ist viel detaillierter als das, woran wir uns erinnern«, sagte Saiman. »Es dürfte Sie überraschen, was Ihnen alles wieder in den Sinn kommen wird.«


      Juke würgte das Wasser hinunter.


      Bob trank sein Glas mit stoischer Miene. Ivera blickte skeptisch in ihres und kippte es dann hinunter. Mark setzte es an die Lippen, als wäre es Whisky. Ken war der Letzte. Er trank das Wasser sehr langsam, in winzigen Schlucken, die er eine Weile im Mund behielt. Vielleicht versuchte er, daraus irgendeine Erkenntnis zu gewinnen.


      Saiman nahm die Bowlingkugel in die Hand. »Bitte bleiben Sie während des Rituals sitzen. Nehmen Sie keinen Einfluss auf die Illusion. Kate, du darfst dich bewegen, wenn du es wünschst, aber du darfst die Bilder auf keinen Fall anfassen. Sind alle bereit?«


      Verschiedene bestätigende Laute beantworteten seine Frage. Dann ging er zum ersten Halbkreis, wo er die Kugel eine Weile vor dem Oberkörper hielt. Schließlich bückte er sich und ließ sie über den Boden der Halle rollen. Während die Kugel rollte, entfaltete sich hinter ihr eine andere Realität, als würde jemand einen Reißverschluss quer durch die Welt aufziehen und die Vergangenheit freilegen. Der Mord an Solomon hatte nachmittags stattgefunden, und das Licht fiel in einem anderen Winkel als das der gegenwärtigen Vormittagssonne, wodurch sich deutlich die Umrisse der Illusion abzeichneten: ein Oval von maximal zehn Metern Durchmesser, das einen Teil der Innenhalle ausfüllte.


      Die Kugel traf auf den zweiten Halbkreis und warf die imaginären Kegel um. Ein perfekter Wurf.


      Zwei Männer fielen von oben in das Oval. Einer war Solomon. Seine Augen traten aus den Höhlen, sein Gesicht war knallrot. Er landete schmerzhaft auf dem Rücken, sprang aber sofort wieder auf die Füße.


      Sein Widersacher kam hockend auf dem Boden auf. Neben ihm fiel ein Speer herab.


      Steel Mary richtete sich zu seiner vollen Körpergröße von zwei Metern auf. Über seinen Schultern lag ein Umhang. Die Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen. Von meinem Standpunkt aus konnte ich nur dunklen Stoff erkennen.


      Ich lief am Rand des Illusionsovals bis zum Aufzugsschacht.


      Solomon zielte mit einem brutalen Fußtritt auf Steel Mary. Dieser wich seitlich aus, wobei sich der Umhang blähte. Solomons Fuß sauste um Haaresbreite an seinem Gesicht vorbei. Solomon drehte sich, um den nächsten Hieb zu landen, doch Steel Mary verpasste ihm einen Rückhandschlag. Solomon flog durch die Luft und krachte gegen den Liftschacht, im gleichen Moment, als ich neben ihm am Rand der Illusion bremste.


      Steel Mary nahm den Speer in die Hand und kam auf uns zu, mit gemessenen Schritten, die wie die Schläge einer Friedhofsglocke dröhnten. Die Kapuze verschob sich, und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf große, dunkle, fast schwarze Augen, die vom dichten Samt langer Wimpern umrahmt waren und große Macht ausstrahlten.


      Eine Frau.


      Ich erstarrte. Etwas an diesen Augen kam mir auf unheimliche Weise vertraut vor. Wenn ich einfach nur still dastand, würde ich das Rätsel lösen.


      Steel Mary öffnete den Mund. Worte drangen heraus und hallten in mir wider. »Ich biete dir den Status eines Gottes, Dummkopf. Nimm es mit Dankbarkeit an.«


      Perfekte Aussprache. Kein Akzent. Kein Hinweis auf irgendeine Nationalität. Verdammt!


      Steel Mary packte Solomons Hemd mit der Linken, riss ihn am Aufzugsschacht empor und stieß zu. Die Speerspitze durchbohrte Solomons Luftröhre. Blut quoll hervor. Solomon schrie und wand sich am Speer. Es sprudelte rot aus seinem Mund.


      Steel Mary hob die rechte Hand, die Finger zu Klauen gekrümmt, und rammte sie Solomon in die Brust. »Hessad.« Meins.


      Das Machtwort ergriff Solomon. Sein Körper straffte sich, sein Rücken bog sich durch. Erneut schrie er, ein schreckliches heiseres Gebrüll, das puren Schmerz ausdrückte. Blut sprudelte aus seiner Brust und wurde wieder in die Wunde gesogen. Ein langer erschöpfter Seufzer kam über seine Lippen. Dann sackte er zusammen. Seine Augen verdrehten sich. Sein Körper zitterte noch einmal, dann war er still.


      Steel Mary zog die Hand aus Solomons Brust. Sie hielt etwas rot Leuchtendes. Ich konnte es nicht spüren, aber ich wusste instinktiv, was es war. Es war Blut. Kondensiertes Blut. Solomons gesamte Macht, all seine Magie, seine Essenz war in diesem kleinen leuchtenden Ball gefangen, der zitternd auf der Handfläche von Steel Mary lag.


      Sie lächelte. »Endlich.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Sie drehte sich um, immer noch das Blut in der Hand, und dabei sah ich die verschnörkelten Linien eines Tattoos auf der Innenseite ihres Unterarms. Die Buchstaben brannten sich in meinen Geist. Ein Machtwort.


      Die Welt um mich herum ging in Flammen auf. Hitze strömte durch mein Blut und breitete sich durch jede Vene bis zur kleinsten Kapillare aus. Mein Körper machte dicht und versuchte den Schock zu überwinden.


      Steel Mary wandte sich langsam um, wie unter Wasser, und ging davon. Schließlich zerfloss sie im Nichts.


      Schmerzen marterten mich. Ich konnte mich nicht rühren, ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht atmen. Durch das schnelle Hämmern meines Herzschlags hörte ich Jukes Stimme. »Er hat sich mit Solomon Red geprügelt! Das ist mir beim ersten Mal entgangen.«


      Mein Sichtfeld verschwamm und füllte sich mit einem Nebel aus Blut. Das Machtwort tötete mich. Ich packte es, versuchte es zu brechen. Es tat weh. Höllisch weh.


      »Das ist auf jeden Fall hochinteressant«, sagte Saiman. »Findest du nicht auch, Kate? Kate?«


      »Was ist los mit ihr?«, fragte Ivera.


      Das Machtwort gab unter dem Druck nach. Blendendes Licht pulsierte vor meinen Augen, und plötzlich sah ich kristallklar, wie Saiman mich von der anderen Seite des Raumes anstarrte.


      Das Machtwort hämmerte von innen gegen mich und drohte mich zu zerreißen. Um es mir anzueignen, musste ich es aussprechen.


      Etwas in Saimans Augen machte Klick. »Raus hier!«


      Zu spät. Ich öffnete den Mund, und das Machtwort brach hervor, getragen von einem reißenden Strom der Magie. »Ahissa!«


      Die Magie schwappte durch die Halle. Die Leute schrien und ergriffen die Flucht, wobei sie sich gegenseitig niedertrampelten. Bob klammerte sich mit beiden Händen am Tisch fest, sein Gesicht eine von Furcht verzerrte Maske. Er brüllte wie ein verwundeter Stier. Ivera brach auf dem Boden zusammen.


      Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. Die letzten Echos der Magie umflatterten mich und machten mir die wahre Bedeutung des Wortes bewusst. Ahissa. Flieh.


      All meine Kraft floss durch meine Füße ab. Ich sackte zusammen und rutschte an der Wand entlang zu Boden.


      Die Halle war leer, bis auf Bob, der schwer atmete, als hätte er einen Amboss auf der Brust, Ivera, die leise am Boden weinte, und Saiman, der sich an die gegenüberliegende Wand drückte. Seine Arme waren mit Eis überzogen. Seine Brauen waren blaugrün geworden, und die Augen, die mich darunter anstarrten, waren die Augen eines Eisriesen: kalt, stechend blau, wie ein Diamant, der in einer Salzlauge lag. Es waren die Augen, die zu Saimans ursprünglicher Gestalt gehörten.


      Wir blickten in unsere geheimen Gesichter. Mir dämmerte, dass ich soeben die Elite der Gilde zu Tode erschreckt hatte. Das würde man mir niemals vergessen. Obendrein hatte ich in Saimans Gegenwart ein Machtwort unter Kontrolle bekommen. Seine Augen verrieten mir, dass er genau verstanden hatte, was geschehen war, und dass es ihm Angst machte. Auf einer Skala von eins bis zehn erreichte dieses Desaster einen Wert von zwanzig. Wäre ich in der Lage gewesen, mich zu rühren, hätte ich meinen Kopf mehrmals auf den wunderbar harten Boden geschlagen.


      Saiman stieß sich von der Wand ab. Das Eis an seinen Armen zersprang in tausend winzige Splitter. Seine blaugrünen Augenbrauen fielen aus, und die einzelnen Härchen rieselten zu Boden. Neue dunklere, zu seinem Kopfhaar passende Brauen bildeten sich. Die wilde Intensität der Augen des Eisriesen löste sich in ruhiges Grün auf.


      »Hier scheint es zu einem kleineren technischen Problem gekommen zu sein«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Diese Art von Magie ist noch unerprobt.«


      Bob bückte sich und hob Ivera vom Boden auf. Sein Gesicht verriet, dass er Saiman kein Wort glaubte. Er brummte, rückte Iveras großen Körper in seinen Armen zurecht und trug sie aus der Halle.


      Saiman kam näher und ging vor mir in die Knie. Wenn er jetzt versuchte, mich zu töten, gab es nicht viel, was ich dagegen tun könnte. Selbst das Atmen war eine Anstrengung. Als ich das erste Mal ein Machtwort assimiliert hatte, wäre ich fast daran gestorben. Beim zweiten Mal fehlten mir anschließend fast drei Stunden. Beim dritten Mal geschah es während eines Flairs, und es war ein einziger Sturm aus Schmerz gewesen. Und nun, nachdem ich normale Magie angewendet hatte, fühlte ich mich völlig ausgelaugt. Ich war nicht bewusstlos geworden und hatte keine Zeit verloren, was nur bedeuten konnte, dass ich immer besser wurde, aber ich hatte meine Reserven restlos aufgebraucht.


      Saiman strich mit den Fingerspitzen über meinen linken Arm. »Da waren Worte«, flüsterte er. »Hunderte Worte, die mit dunkler Tinte auf deiner Haut geschrieben standen.«


      Worte? Was für Worte? »Was?«


      Er rappelte sich wieder auf. »Nichts. Wir sollten lieber gehen. Ich werde meine Sachen zusammenräumen.«


      Ich sah zu, wie er Millers Sammlung in die Truhe zurücklegte und sie hinaustrug. Als er zurückkehrte, hatte ich es geschafft, eine senkrechte Körperhaltung einzunehmen, und schlurfte hinaus ins Tageslicht. Es war mein Körper, es waren meine Beine, und sie sollten mir gefälligst gehorchen!


      Draußen wartete eine Gruppe von Söldnern mit blassen Gesichtern. Sie hatten sich um die vier apokalyptischen Reiter und den Buchhalter versammelt. Ein paar von ihnen rauchten und hielten die Zigaretten mit zitternden Fingern. Niemand sagte etwas, aber sie beobachteten mich wie einen rasenden Kampfstier. Ivera sah mich überhaupt nicht an. Ich musste schnellstens von hier verschwinden, denn im Moment war ich leichte Beute, und mein Publikum war mir nicht wohlgesonnen.


      »Was ist geschehen?«, fragte der Buchhalter.


      »Eine kleine technische Panne bei der Beschwörung«, sagte Saiman. »Einzig und allein meine Schuld.«


      Er versuchte mich zu schützen. Saiman handelte mit Informationen, und der Wert eines Geheimnisses war umgekehrt proportional zur Anzahl der Personen, denen es bekannt war. Je weniger Personen über eine Information verfügten, desto kostbarer war sie. Ich wusste es, weil Saiman es mir einmal ganz genau erklärt hatte.


      »Tut mir leid, dass es Schwierigkeiten gegeben hat, Leute«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen.


      »Haben Sie wenigstens bekommen, was Sie haben wollten?«, fragte der Buchhalter.


      »Ja, wir haben es. Vielen Dank«, sagte ich.


      »Keine Ursache«, sagte Bob mit grimmiger Miene.


      »Die Gilde ist jederzeit bereit, mit dem Orden zu kooperieren«, sagte Mark.


      Ich winkte ihm zu und machte mich auf den Weg zum Parkplatz. Eine Frau. Mit dunklen Augen. Ich wünschte, ich hätte ihr ganzes Gesicht sehen können.


      Hinter mir ertönte eine schnelle Schrittfolge, bis Saiman mich eingeholt hatte. »Es wäre mir ein Vergnügen, wenn du mit mir fahren würdest«, sagte er. »Der Motor meines Volvo ist von einer Schicht aus massegeladenem Vinyl umhüllt, die in zwei Lagen aus Polyätherschaum eingebettet ist. Das ergibt eine adäquate Dämpfung von Tieffrequenzlärm.«


      »Faszinierend.« Die meisten Wasserautos waren so laut, dass sie dauerhafte Gehörschäden verursachen konnten.


      Saiman bedachte mich mit einem schmalen Lächeln. »Gemessen an den Standards, die für magische Motoren gelten, ist mein Fahrzeug verhältnismäßig leise. Du könntest dich während der Fahrt ausruhen.«


      Und er konnte mir alle möglichen interessanten Fragen stellen. Ich war müde, aber nicht müde genug, um das Risiko einer Autofahrt mit Saiman einzugehen.


      »Danke, aber ich muss ablehnen. Ich kann mein Maultier nicht im Stich lassen. Außerdem habe ich einen Begleiter.«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Einen Begleiter?«


      Ich pfiff, und der Hund kam aus seinem Versteck hinter Marigold hervor.


      Saiman starrte meinen tierischen Gefährten mit dem Ausdruck nackten Entsetzens an. »Was ist das?«


      »Das ist mein Kampfpudel.«


      Saiman öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Offensichtlich tobte in ihm ein heftiger Kampf.


      »Suchst du verzweifelt nach etwas Nettem, das du sagen könntest?«


      Er sah mich mit hilfloser Miene an. »Ich kann nicht. Es ist ein schreckliches Geschöpf.«


      »Wenn du darauf bestehst, dass ich mit dir fahre, müsste auch dieses schreckliche Geschöpf deinen Wagen besteigen.«


      Ich weidete mich an seinem schmerzvollen Gesichtsausdruck.


      »Könnten wir nicht einfach …?«


      »Ich fürchte nein.«


      Der Kampfpudel lief um mich herum und machte sich daran, sich einen Zentimeter neben meinem linken Stiefel zu erbrechen.


      »Köstlich«, sinnierte Saiman, während der Hund, nachdem er sich die Eingeweide ausgewürgt hatte, an der nächstgelegenen Wand urinierte.


      »Er ist ein Hund mit denkbar einfachen Bedürfnissen«, erklärte ich ihm.


      Saiman legte den Kopf in den Nacken, blickte in den Himmel, atmete aus und sprach: »Nun gut. Dein Faible für Hunde ist genauso haarsträubend wie dein Geschmack für Wein. Es wundert mich, dass du ihn nicht Boone genannt hast.«


      Es war schon lange her, seit ich den süß gespritzten Apfelwein von Boone’s Farm gekostet hatte. Trinken gehörte nicht mehr zu meinen favorisierten Freizeitbeschäftigungen. »Bitte beleidige meinen treuen Gefährten nicht.«


      Saiman drehte sich um und lief zu seinem schlanken, stromlinienförmigen Fahrzeug, dessen vorderes Ende durch den magischen Motor verunstaltet wurde.


      Ich tätschelte den Pudel. »Mach dir keine Sorgen. Ich erlaube dir, ihn zu beißen, wenn er sich unanständig benimmt.«


      Der Hund wedelte mit dem Schwanz. Entweder verbreitete Saiman einen leckeren Duft, oder mein Pudel verfügte über gute Instinkte.


      Ich stieg auf, wobei ich leicht schwankte, und überredete Marigold, sich in Bewegung zu setzen. Selbst wenn ich unterwegs herunterfiel, würde ich mit hoher Wahrscheinlichkeit in einer Schneewehe landen. Aber jede Landung, nach der man wieder aufstehen konnte, war eine gute Landung.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Die magische Woge hielt an. Meine Wohnung hätte es problemlos mit jeder Gefriertruhe aufgenommen. Ich konnte nicht ewig einen weiten Bogen um den Holzofen machen.


      Während ich zu meinem Apartment geritten war, hatte ich die ganze Zeit über die weibliche Steel Mary nachgedacht, ohne jedoch zu irgendwelchen neuen Erkenntnissen zu gelangen. Aus dem Mund des untoten Wassermagiers hatte eine Frauenstimme gesprochen, aber ich konnte mich leider nicht gut genug daran erinnern, um sie mit der Steel Mary vergleichen zu können. Also arbeiteten entweder zwei Frauen zusammen, oder es gab nur eine Frau, die gute zwei Meter groß war, ausgezeichnet mit einem Speer umgehen konnte und dazu fähig war, Untote zu navigieren, Machtworte zu benutzen und Epidemien auszulösen.


      Ich hatte es noch nie mit einer derartigen Kombination zu tun gehabt oder auch nur darüber gelesen. Ich konnte mich nur darauf verlassen, dass Saiman in der Lage war, das Pergament zu lesen.


      Ich zog mir die Schuhe aus und schleppte mich in die Küche. Das rote Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinkte.


      Ich drückte auf den Knopf.


      »Ich habe die Nachricht«, sagte Christys Stimme. »Jemand hat das Schloss an deiner Fliegengittertür abgerissen und mit einem Nagel einen Zettel an deiner Vordertür befestigt. Er ist regenfleckig, aber wenn ich es richtig lese, steht darauf: ›Ich bin hier, du nicht. Ruf mich an.‹«


      Also war er doch mit gebrochenen Knochen zu mir gekommen. Einen Tag zu spät.


      Die zweite Nachricht war von Andrea.


      »Hallo, ich bin’s. Raphael sagt, dass Curran seit etwa Mitte November ein ziemliches Arschloch ist. Er ist schlecht gelaunt, knurrt jeden und alles an, und er geht nicht mehr auf Bittgesuche ein. Die großen Sachen, die erledigt werden müssen, werden erledigt, aber es wurden keine neuen Projekte genehmigt. Raphael hat versucht, vom Rudel die nötigen finanziellen Mittel zu bekommen, um eine Konkurrenzfirma aufkaufen zu können. Er sagt, als er neulich das Thema wieder zur Sprache brachte, hätte Curran ihm fast den Kopf abgerissen. Anscheinend streift er nachts ruhelos durch die Festung, ständig auf der Suche nach jemandem, den er zusammenstauchen kann.«


      »Der Kerl braucht mal wieder anständigen Sex!«, war Raphaels Stimme aus dem Hintergrund zu hören.


      »Sei ruhig! Raphael ärgert sich, weil ihm sein Dingsda nicht genehmigt wird.«


      »Mit meinem Dingsda würden wir richtig viel Geld machen«, rief Raphael. »Und die Nichtgenehmigung kostet uns das Geld, das wir ansonsten verdienen würden.«


      »Wie auch immer«, sagte Andrea. »Ich dachte mir, dass es dich vielleicht interessiert.«


      Die Nachricht war zu Ende.


      Der Anrufbeantworter blinkte immer noch. Es gab eine weitere Nachricht, und ich hatte eine recht gute Vorstellung, von wem sie war.


      Ich saß eine ganze Weile in der Küche und streichelte den Kampfpudel, während ich zu entscheiden versuchte, ob ich mir die Nachricht anhören oder sie einfach löschen sollte. Schließlich drückte ich auf den Knopf, und Currans Stimme erfüllte den Raum.


      »Du kannst weglaufen, aber es wird dir nichts nützen. Ich werde dich finden, und wir werden miteinander reden. Ich habe dich nie aufgefordert oder erwartet, dass du mit mir umgehst, wie es unter Gestaltwandlern üblich ist, aber so etwas ist selbst nach menschlichen Maßstäben kindisch. Du bist mir eine Antwort schuldig. Ich werde es dir so leicht wie möglich machen. Wenn du mich willst, triff dich mit mir, und ich werde dir meine Seite der Geschichte erklären. Oder du läufst weiter vor mir weg, wie du es immer tust, aber diesmal werde ich dir nicht mehr nachlaufen. Entscheide dich.«


      »Du bist völlig durchgedreht«, sagte ich zum Anrufbeantworter.


      Ich spielte die Nachricht noch ein paarmal ab und lauschte seiner Stimme. Er hatte seine Chance gehabt und es vermasselt. Ich hatte dafür bezahlt. Es wäre eine große Dummheit, die Gefahr einzugehen, noch einmal solche Schmerzen zu erleiden. Eine Riesendummheit.


      Ich sackte auf dem Stuhl zusammen. Der Stein in meiner Brust zerbrach zu scharfkantigen Stücken. Es schmerzte, wenn ich mir vorstellte, ihn loszulassen. Andererseits hatte er mir nie gehört, sodass es im Grunde nichts loszulassen gab.


      Mein Vater hatte mir viele Dinge beigebracht. Pass auf dich auf. Mach dich niemals abhängig. Geh keine Risiken ein. Lass dich auf keine Gefahren ein, wenn es nicht unbedingt sein muss. Und er hatte immer recht behalten. Wenn man dumme Risiken einging, geriet man umso mehr in Teufels Küche.


      Aber wenn ich Curran ziehen ließ, ohne zu kämpfen, würde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. Ich würde lieber ein Dutzend Steine in meiner Brust herumschleppen und die Gewissheit haben, dass er mich nicht glücklich machen konnte, als wegzulaufen und mir niemals sicher zu sein. Und das war auch nur das, was er wollte – sich sicher sein. Wir beide hatten das Recht auf Gewissheit.


      Sosehr ich mich dagegen sträubte, es zuzugeben: Curran hatte recht. Ich hatte nie Rücksicht darauf genommen, dass er ein Gestaltwandler war. Ich hatte immer erwartet, dass er sich mir gegenüber wie ein Mensch verhielt. Er glaubte nicht daran, dass ich nach seinen Regeln spielen konnte.


      Großer Fehler, Eure Majestät! Du möchtest, dass ich mich wie ein Gestaltwandler verhalte? Kein Problem. Ich zog das Telefon heran und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer.


      »Ja?«, meldete sich Jim.


      »Ich habe gehört, dass Gestaltwandler ihr romantisches Interesse zum Ausdruck bringen, indem sie in das Territorium des anderen eindringen und dort Dinge verrücken.«


      Es gab eine kurze Pause. »Das ist richtig.«


      »Ist dieses Ritual auch im Katzenclan üblich?«


      »Ja. Worauf willst du mit diesen Fragen hinaus?«


      Wenn man bei einer Verhandlung auf unsicheres Terrain geriet, sollte man an die Schuldgefühle des anderen appellieren. »Erinnerst du dich, wie ich bei den Midnight Games an deiner Seite geblieben bin, obwohl du dich geirrt hast und ich von deinen Leuten angegriffen wurde?«


      Er knurrte leise. »Ja.«


      »Ich brauche Zugang zu Currans privatem Fitnessraum, nur für fünfzehn Minuten.«


      Schweigen.


      »Wann?«, fragte er schließlich.


      »Heute Nacht.«


      Wieder eine längere Pause. »Aber danach sind wir quitt.«


      Jim war ein Arschloch, aber er bezahlte seine Schulden. »Abgemacht.«


      »Er ist heute Abend in der Stadt. Ich sorge dafür, dass er dort bleibt. Derek wird dich in zwei Stunden an der Festung in Empfang nehmen.«


      Ich legte auf und tippte die zweite Nummer ein. Was sagt man dazu? Ich hatte es tatsächlich zustande gebracht!


      »Teddy Jo«, antwortete eine mürrische Stimme.


      »Du bist mir wegen der Äpfel noch einen Gefallen schuldig«, sagte ich ins Telefon. Anscheinend war ich dabei, an diesem Abend sämtliche offenen Schulden einzutreiben.


      »Richtig. Was kann ich für dich tun?«


      Ich lächelte. »Ich möchte mir dein Schwert ausborgen.«


      *


      Die Nacht war eiskalt, und ich holte Karmelion, meinen alten ramponierten Pick-up in gallegrüner Farbe. Ihm fehlten die Frontscheinwerfer, und er hatte mehr Beulen als eine zerknüllte Cola-Dose, aber er lief auch während einer magischen Woge, und er würde mich warmhalten. Außerdem erzeugte er genügend Lärm, um Tote zu wecken, aber das war mir egal. Das Wärmeargument war stärker.


      Ich brauchte zwei Stunden, um das Schwert zu besorgen und Atlanta hinter mir zu lassen. Vor der Wende hatten sich viele Bewohner Atlantas den Luxus erlaubt, als Pendler von den Kleinstädten auf dem Land in die Stadt zu fahren. Mit Unterstützung der Magie hatte die Natur diese unentwickelten Landstriche mit alarmierendem Tempo zurückerobert. Alle Lebewesen erzeugten durch ihre bloße Existenz Magie, und wenn sie es mit reglosem Beton und Stahl zu tun hatten, gewannen Pflanzen sehr schnell die Oberhand. Die einstigen Felder waren inzwischen zu dichten Wäldern geworden. Sie verschluckten Tankstellen und abgelegene Farmhäuser und zwangen die Menschen, enger zusammenzurücken. Bäume mit schwarzen, blattlosen Ästen flankierten die Straße, wie Kohlezeichnungen auf dem Schnee.


      Ich lugte in die Dunkelheit und tätschelte den Kampfpudel. Ich hatte den Beifahrersitz für ihn zurückklappen müssen, weil er einfach zu groß war. »Ich hoffe, ich komme nicht von der verdammten Straße ab.«


      Der Pudel gab ein tiefes Knurren von sich und rollte sich enger zusammen.


      Das lang gezogene Heulen eines einsamen Wächters hallte durch die Nacht und kündigte unser Eintreffen an.


      Wir nahmen eine scharfe Kurve und bewegten uns einen kaum erkennbaren schmalen Weg zwischen dicken Eichen hinauf. Er schlängelte sich nach links und rechts, bis sich die alten Bäume teilten und wir auf eine weite Lichtung kamen. Das gewaltige Gebäude der Festung ragte vor uns auf. Die Kreuzung zwischen Burg und modernem Fort erhob sich undurchdringlich und düster wie ein Berg über den Wald. Sie war auf althergebrachte Art errichtet worden, mit einfachem Werkzeug und übermenschlicher Kraft, wodurch sie magiebeständig war. Seit ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte man den Nordflügel größtenteils fertiggestellt, und die Wand des Innenhofs war nun etwa fünf Meter hoch.


      Ich lenkte Karmelion durch das Tor auf den Hof. Eine vertraute Gestalt kam zum Pick-up geschlendert. Derek. Seinen typischen Wolfsgang würde ich überall erkennen.


      Noch vor drei Monaten war Derek ein hübscher Kerl gewesen. Er hatte ein perfektes männliches Gesicht gehabt, das man fast als schön bezeichnen konnte, und dunkle, samtige Augen, bei denen sich Frauen wünschten, wieder fünfzehn zu sein. Dann hatten Rakshasas ihm schmelzflüssiges Metall ins Gesicht geschüttet. Die Verletzungen waren verheilt. Er war keineswegs entstellt, obwohl er selbst sich so sah, aber sein Gesicht hatte die perfekten Züge verloren.


      Seine Nase war jetzt dicker, das Kinn klobiger. Seine Augenbrauenwülste ragten weiter vor, wodurch seine Augen tiefer in den Höhlen zu liegen schienen. Das lag daran, dass Lyc-V die Knochen und Knorpel als Reaktion auf den Schock verstärkt hatte. Die Haut am Haaransatz der linken Schläfe war dauerhaft vernarbt, wo sich Stücke seines zertrümmerten Schädels in den Muskeln festgesetzt hatten. Ich hatte die Stelle einmal berührt, und es hatte sich wie Salzkörner knapp unter der Haut angefühlt. Mit längerem Haar wäre die Narbe praktisch unsichtbar, aber Derek trug sein Haar weiterhin kurz. Es gab noch mehr kleine Details – die leichte Änderung seiner Mundform, die netzförmigen feinen Narben auf der rechten Wange. Nun erweckte sein Anblick den Wunsch, Rückendeckung anzufordern. Er sah wie eine ältere, vernarbte, boshaftere Version von sich selbst aus.


      Und seine Augen hatten nichts Samtiges mehr. Ein einziger Blick in diese Augen genügte, und man wusste, dass ihr Besitzer schlimme Dinge erlebt hatte, und falls er sauer wurde, wünschte man sich weit, weit weg.


      Ich machte den Motor aus. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend.


      Derek öffnete mir die Tür. »Hallo, Kate.« Er hatte die Stimme eines Wolfs, kratzig, mit harten Kanten und einem gelegentlichen hämischen Unterton. Die Tortur bei den Midnight Games hatte auch seine Stimmbänder dauerhaft geschädigt. Er würde nie wieder den Mond anheulen, ob mit oder ohne Fell, aber sein Knurren ließ einen zusammenzucken.


      Er musterte den Pick-up. »Nettes Fahrzeug. Unauffällig. Fast schon unsichtbar.«


      »Verschone mich damit.« Ich stieg aus, nahm Teddy Jos Schwert mit, das ich in feuerbeständige Tücher gewickelt hatte, und schlug dem Pudel die Tür vor der Nase zu. »Du bleibst hier.«


      Derek zeigte auf das Fahrzeug. »Wer ist das?«


      »Dein Ersatzmann.«


      Er führte mich vom Eingangstor zu einer kleinen Seitentür.


      »Du hast mich durch einen geschorenen Pudel ersetzt?«


      »Er hat atemberaubende Fähigkeiten.«


      Dereks Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben.


      »Er kann gleichzeitig kotzen und pissen, und er macht sich nicht über mein Auto lustig.«


      Derek lachte unterdrückt.


      Wir traten durch die Tür und stiegen eine lange Wendeltreppe hinauf. »Lass mich raten: Er wohnt ganz oben.«


      Derek nickte. »Curran hat das oberste Stockwerk ganz für sich allein.«


      »Es hat Vorteile, der Herr der Bestien zu sein.«


      Wir stiegen weiter hinauf. Und weiter. Und weiter. Fünf Minuten später endete die Treppe endlich vor einer großen Tür. Derek öffnete sie und forderte mich auf, einen drei mal drei Meter großen Raum zu betreten. Eine weitere Tür versperrte den Ausgang auf der anderen Seite.


      Derek wartete einen Moment.


      Die zweite Tür schwang auf und offenbarte zwei Gestaltwandler, einen älteren Glatzkopf und eine Frau ungefähr in meinem Alter, beide in Topform. Sie bedachten mich mit dem bösen Blick.


      Derek nickte ihnen zu.


      Es war offenkundig, dass sie mich nicht hineinlassen wollten.


      Dereks Augen nahmen einen bernsteingelben Schimmer an. »Bewegt euch«, sagte er leise.


      Sie traten beiseite. Derek winkte mir. »Bitte.«


      Der Wunderknabe war befördert worden.


      Wir gingen an den Gestaltwandlern vorbei und erreichten einen Korridor. Zur Linken befand sich ein kleiner Raum. Dort saß ein dritter Gestaltwandler, ein Mann, der vielleicht so alt wie Derek war.


      Wir schritten durch den Korridor, verfolgt vom älteren Mann und der Frau. Currans Wachen schien es nicht geheuer zu sein, dass ich mich hier aufhielt. Ihr Gefühl stimmte. Ich führte nichts Gutes im Schilde.


      »Der Fitnessraum wäre dann auf der linken Seite«, sagte Derek und zeigte in den Korridor, wo die Steinwand endete und eine Glastür eingelassen war. »Sein Wohnquartier liegt ein Stockwerk höher. Am Ende des Korridors gibt es eine kleine Treppe.«


      Er zeigte auf die Türen, an denen wir vorbeigingen. »Privates Empfangszimmer. Sauna.«


      »Und das?« Ich deutete auf die nächste Tür.


      Die Leibwachen zogen ein Gesicht, als wäre ihnen jemand auf die Füße getreten.


      Derek wahrte einen völlig neutralen Gesichtsausdruck. »Dieses Zimmer ist für seine weiblichen Gäste reserviert.«


      Ich öffnete die Tür. Ein riesiges Himmelbett nahm den größten Teil des Raums ein. Hauchzarte Vorhänge schwebten wie Wolken über der schneeweißen Daunendecke. Das Mobiliar bestand aus heller Eiche mit goldenen Akzenten, so elegant und leicht, dass es schien, als würde es über dem polierten Holzboden schweben. Ein großer Kleiderschrank stand an der Wand, gleich neben einem Frisiertisch mit dreigeteiltem Spiegel. Die Mitte des Raums wurde von einem dick gepolsterten Sofa eingenommen, das auf einen Kamin mit flauschigem weißen Läufer ausgerichtet war. An der Wand über dem Kamin hing ein Flachbildschirm. Die gegenüberliegende Wand bestand aus Milchglas, das strategisch geschickt von klaren Streifen unterbrochen war, die ein Bambusmuster bildeten. Die Tür stand offen, sodass ich dahinter eine unberührte Badewanne erkennen konnte.


      »Wo ist Barbie?«


      Die Gestaltwandlerin kicherte, riss sich aber sofort wieder zusammen.


      »Gibt es hier eine Stripperstange?«


      Der ältere Mann zuckte zusammen. Derek verzog qualvoll das Gesicht. »Nein.«


      »Lautsprecher für stimmungsvolle Musik?«


      Derek zeigte auf einen, der über einem kleinen Kühlschrank in der Ecke hing. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass der Kühlschrank mit Champagner bestückt war.


      Ich ging hinaus, schloss die Tür und zog einen Topfhandschuh hervor. Die Gestaltwandler beobachteten mit großer Neugier, was ich tat. Ich knotete die Schnur auf, die den feuerbeständigen Stoff um Teddy Jos Schwert zusammenhielt, und gab Derek das Verpackungsmaterial. Darunter kam eine dicke, mit Asbest verstärkte Scheide zum Vorschein.


      Ich packte das onyxfarbene Heft und zog das Schwert heraus. Es war eine klassische Hopliten-Klinge, blattförmig und etwa sechzig Zentimeter lang. Ein Funke lief am Metall entlang, vom Heft bis zur Spitze. Dann glühte die Klinge in blendend weißem Feuer auf.


      Die Gestaltwandler wichen erschrocken zurück.


      Derek riss die Augen auf. »Woher hast du das?«


      »Es ist eine Leihgabe vom griechischen Todesengel.« Ich richtete die Spitze der Klinge auf das Türschloss und berührte es damit. Blaue Funken flogen.


      »Was tust du?«, knurrte die Leibwächterin.


      »Ich verschweiße das Flittchenzimmer.«


      Sie öffnete den Mund und machte ihn wieder zu, ohne ein Wort zu sagen.


      Ich hob das Schwert. Das Schloss war zu einem Klumpen aus schnell abkühlendem Metall zerschmolzen. Sehr schön. Ich hielt das Schwert senkrecht hoch und wandte mich an Derek. »Was hast du gesagt, wo sich der Fitnessraum befindet?«


      Sie führten mich durch den Korridor in einen großen Raum. Das Studio war hochmodern eingerichtet: ein Regal mit verschiedenen Hanteln, Geräte für Dips und Streckübungen und in der Mitte eine lederne Drückbank mit Rückenlehne und Halterung für die Hantel. Man legte sich flach auf die Bank und hob eine Hantel, die mit Gewichten bestückt werden konnte. Currans Hantel war bereits bestückt. Ich sah mir die Zahlen an, die in die nach Maß gefertigten Scheiben graviert waren. Auf jeder Seite waren es zweihundertfünfzig. Also insgesamt fünfhundert Pfund. Die Hantel musste eine Spezialanfertigung sein, um dieses Gewicht zu tragen. Curran war ein verdammter Mistkerl, der einem Angst machen konnte.


      Ich lächelte und senkte das Flammenschwert.


      *


      Das Telefon gellte. Ich zwang meine Augenlider auseinander. Zwölf nach zwei. Ich war erst vor etwa zwei Stunden nach Hause gekommen. Teddy Jo wollte noch plaudern, und während wir zusammensaßen, ebbte die magische Woge ab. Ich brauchte ewig für den Heimweg, und mein Schädel dröhnte, als würde jemand zwischen meinen Ohren auf eine Kesselpauke hauen.


      Ich gähnte und nahm den Telefonhörer ab. »Kate Daniels.«


      »Die Drückbank war eine Spezialanfertigung!«, knurrte Curran.


      Meine Stimme machte auf unschuldig und verwirrt. »Wie bitte?«


      »Du hast die Hantel an die Drückbank geschweißt.«


      »Vielleicht wäre es hilfreicher, wenn du die Geschichte von Anfang an erzählst. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat jemand groben Unfug in deinem Fitnessraum in der Festung angestellt.«


      »Du! Du hast es getan! Dein Geruch ist überall an der Bank.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Warum sollte ich irgendetwas mit deiner Drückbank anstellen?« Denk nach, Curran. Denk nach, du Idiot!


      Ein Löwe brüllte durch das Telefon. Ich hielt es ein Stück vom Ohr weg, bis es aufhörte. »Sehr furchteinflößend. Aber es ist meine Pflicht, dich daran zu erinnern, dass es gesetzlich verboten ist, ein Mitglied einer polizeilichen Institution zu bedrohen. Wenn du ein Bittgesuch hinsichtlich des Einbruchs in deinen Fitnessraum einreichen möchtest, wird sich der Orden gern um die Angelegenheit kümmern.«


      Das Telefon verstummte. Oh Gott, jetzt hatte er meinetwegen einen Schlaganfall erlitten.


      Curran gab einen seltsamen Laut von sich, irgendwo zwischen einem Knurren und einem Schnurren. »Mein ganzes Bett ist voller Katzenminze.«


      Ich weiß, weil ich meinen gesamten Vorrat über deiner Bettdecke ausgeschüttet habe. Auch das Bett war gewaltig, mit mehreren dicken Matratzen, sodass es über einen Meter hoch war. Ich hatte buchstäblich hinaufklettern müssen.


      »Katzenminze? Seltsam. Vielleicht solltest du mal mit dem Chef deines Haushaltspersonals sprechen.«


      »Ich muss dich töten«, sagte Curran mit eigenartig ruhiger Stimme. »Das ist die einzige sinnvolle Lösung.«


      Anscheinend musste ich es ihm vorbuchstabieren. »Es besteht kein Grund für derart dramatische Reaktionen. Obwohl ich verstehe, dass es sehr ärgerlich sein kann, wenn jemand in dein hochgradig gesichertes privates Territorium eindringt, dort Unfug anstellt und ungeschoren entkommen kann.«


      Er sagte nichts. Er hatte es immer noch nicht kapiert. Ich hatte ihm nach seinen Regeln einen Pass zugespielt, und er kapierte es nicht. Ich hatte mich wieder mal zum Trottel gemacht.


      »Weißt du was? Vergiss es. Du bist dumm wie Brot.« Ich hatte ihn gejagt, wie er mich gejagt hatte, und er merkte gar nichts.


      »Ich lasse die Katzenminze, wo sie ist«, sagte er. »Du wirst jedes Krümelchen eigenhändig entfernen. Und du wirst dabei nackt sein.«


      »Nur in deinen Träumen.« Und so meinte ich es auch.


      »Dir ist natürlich klar, dass das eine Kriegserklärung war.«


      »Glaub, was du willst.« Ich legte auf und atmete aus.


      Der Kampfpudel bedachte mich mit einem verwirrten Blick.


      »Ich habe mich in einen Dummkopf verliebt.«


      Der Hund legte den Kopf schief.


      »Wart’s ab, bis er merkt, dass ich ihn aus seinem Schlampenboudoir ausgesperrt habe.«


      Der Pudel winselte leise.


      »Ich will keine Kritik von dir hören. Wenn du es schaffst, einen Tag lang nicht zu kotzen oder mein Haus zu verwüsten, höre ich mir vielleicht an, was du zu sagen hast. Bis dahin behalt deine Ansichten bitte für dich.«


      Ich ließ mich ins Bett zurückfallen und deckte mir den Kopf mit einem Kissen zu. Ich hatte soeben eine Unterhaltung mit einem Pudel geführt und ihm vorgeworfen, mich zu kritisieren. Curran hatte mich endgültig in den Wahnsinn getrieben.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ich wachte früh auf und lag noch etwa zehn Minuten lang im Bett, während ich über verschiedene Möglichkeiten nachdachte, wie ich Curran umbringen konnte. Leider musste ich meine Jagd auf Steel Mary fortsetzen. Also erhob ich mich aus dem Bett und zog mich an.


      Draußen war die Welt völlig weiß geworden. Der Schneefall schien eingesetzt zu haben, nachdem ich nach Hause gekommen war, und nun war der Asphalt von mindestens zehn Zentimetern Pulverschnee bedeckt. Dicke graue Wolken erstickten den Himmel. Die Kälte brannte auf meiner Gesichtshaut. Der Winter hatte Atlanta gepackt und fest zugebissen.


      Ich sah den Kampfpudel an. »Ist dir kalt?«


      Er wackelte mit dem geschorenen Hintern.


      Ich ging wieder hinein und zog ein weiteres T-Shirt unter meinem Rollkragenpullover und darüber ein grünes Sweatshirt an. Zusammen mit meinem alten Umhang würden die Stoffschichten mich schon warmhalten. Als Nächstes holte ich einen alten, löchrigen Pulli aus dem Schrank, schnitt die Ärmel ab und zwängte den Pudel hinein. Da ich ihn hatte scheren lassen, musste ich nun für ein künstliches Fell sorgen. Darin sah er … süß aus. Manche Leute hielten sich einen fiesen Dobermann. Ich hatte einen geschorenen Kampfpudel in schwarzem Pulli. Sein Image als Ausgeburt der Hölle hatte jetzt schwer Schlagseite, aber wenigstens würde er jetzt nicht frieren.


      Wir machten uns auf den Weg zum Orden. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln. Saiman war zweifellos begeistert. Als Eisriese lebte er im Winter richtig auf. Für mich bedeutete der Winter hohe Heizrechnungen, leichte Mahlzeiten und Frostbeulen, während ich versuchte, die Schneewehen zu bezwingen. Je kälter es wurde, desto mehr mittellose Menschen würden sterben.


      Wir bogen in eine schmale Seitenstraße zwischen zwei Reihen altersschwacher Bürogebäude ein. Hier hatte die Magie hart zugeschlagen. Manche Häuser waren eingestürzt und hatten ihre Trümmer in Form großer Haufen aus Ziegelsteinen und Mörtel über die Straße verstreut. Andere schienen unmittelbar vor dem Kollaps zu stehen – sie hatten sich bereits geneigt, waren aber noch nicht willig, sich vollends fallen zu lassen. Wenn hier alles eingestürzt war, würde die Stadt die Ruinen wegräumen und Neubauten errichten. Diese Straße war dem Capitol zu nahe, um für längere Zeit ungenutzt zu bleiben.


      Hinter der Ecke ließ sich eine männliche Stimme vernehmen. »… erst zahlen, dann weitergehen.«


      Ein Hinterhalt. Ich legte einen Zahn zu und ging um den Trümmerhaufen herum.


      Zwei Männer und eine Frau hatten eine ältere Frau an einer Betonmauer in die Enge getrieben. Alle drei hatten den vertrauten hungrigen Blick in den Augen. Keine professionellen Schläger, sondern einfach Opportunisten. Sie hatten leichte Beute entdeckt und probierten ihr Glück. Sehr schlechte Idee.


      Die ältere Frau sah mich. Sie war klein und stämmig und in ein dunkles Gewand gehüllt. Ein indigoblauer Netzschleier bedeckte ihr dunkles Haar und die Stirn. Aus einem Gesicht mit walnussbrauner Färbung blickten mich zwei tief liegende Augen an. Sie zeigte keine Regung. Keine Furcht. Keine Besorgnis.


      Ich ging auf die Gruppe zu. Der Kampfpudel trottete amüsiert neben mir her.


      »Hier ist unser Revier!«, blaffte die jüngere Frau.


      »Falsch gedacht. Das hier ist mein Revier.«


      Die Schläger fuhren zu mir herum.


      »Also … Sie belästigen Personen auf meinem Territorium, was bedeutet, dass Sie mir ein Entgelt schuldig sind. Ein paar Finger dürften genügen. Meldet sich jemand freiwillig?«


      Der kleinere Schläger zog ein Bowiemesser aus einer Scheide an seiner Hüfte.


      Ich ging unbeirrt weiter. »Das ist ein Fehler.«


      Der Schläger duckte sich. Er hielt sich am Messer fest wie ein Ertrinkender, der sich an einen rettenden Strohhalm klammerte. In seinen Augen tanzte ein wahnsinniger Schimmer. »Na los, Hure! Na komm schon!«


      Der älteste Bluff aus dem Lehrbuch. Leg ein irres Funkeln in deinen Blick, mach den Eindruck, als wärst du zum Kämpfen bereit, dann zieht sich dein Gegner vielleicht zurück. Hallo?


      »Es wäre glaubhafter, wenn Sie das Messer richtig halten würden. Sie haben das ganz gut gemacht, bis Sie die Klinge gezückt haben. Jetzt weiß ich, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, wie man damit umgeht. Also werde ich Ihnen die Hand abhacken und Ihnen anschließend das Messer in den Arsch schieben müssen, um Ihnen eine Lektion zu erteilen. Nichts Persönliches. Ich muss nur auf meinen Ruf achten.«


      Ich zog Slayer. Darin hatte ich jahrelange Übung, und ich zog sehr schnell.


      Die zwei Banditen hinter dem Mann mit dem Messer wichen zurück.


      Ich betrachtete die Klinge von Slayer. »Schauen Sie mal! Meiner ist größer. Also los, Klingenmeister! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Der Messermann trat einen kleinen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und zischte ab, als würde sein Leben davon abhängen. Seine Kumpane taten es ihm gleich.


      Ich steckte Slayer wieder in die Scheide. Ihr Beinaheopfer rührte sich nicht. Die Augen blickten mich ruhig an, ohne zu blinzeln. Sie waren so dunkel, dass ich keine Grenze zwischen Iris und Pupille erkennen konnte. Die Frau lächelte, die vollen Lippen öffneten sich, und sie lachte. Es war ein kehliges, ehrliches Lachen, etwas zu tief für eine Frau.


      Sie lachte nicht über die Schläger. Sie lachte über mich.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen, Madam?«


      Sie ließ nicht erkennen, dass sie meine Worte vernommen hatte.


      Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Der Kampfpudel folgte mir. Das Gelächter der Frau hing hinter mir in der Luft. Selbst nachdem wir in eine andere Straße abgebogen waren, konnte ich das Lachen immer noch hören.


      »Es spielt keine Rolle, dass sie eine verrückte alte Dame ist«, sagte ich zum Kampfpudel. »Wir müssen trotzdem unseren Job machen.«


      Zehn Minuten später traten wir durch die Eingangstür ins Ordensgebäude. Andrea kam die Treppe hinuntergestürmt. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      »Jemand ist in Currans Privatquartier in der Festung eingebrochen und hat seine Drückbank zusammengeschweißt. Auch das Schloss an der Tür zum Raum, in den er seine Frauen einlädt, ist zerschmolzen. Warst du das?«


      »Er hat immer wieder betont, er würde nicht erwarten, dass ich mich wie ein Gestaltwandler verhalte. Also habe ich es getan.«


      »Hast du völlig den Verstand verloren?«


      Es ist unhöflich, die beste Freundin anzulügen. »Das wäre durchaus eine Möglichkeit.«


      »Du hast ihn herausgefordert. In der ganzen Festung wird über nichts anderes geredet. Er muss Vergeltung üben. Er ist eine Katze, Kate, was bedeutet, dass er sonderbar ist, und er hat noch nie jemanden auf diese Weise umworben. Niemand kann sagen, was er als Nächstes tun wird. Er bewegt sich nicht in derselben Welt wie du. Er könnte dein Haus in die Luft jagen, nur weil er die Idee amüsant findet.«


      Ich winkte ab. »Es spielt keine Rolle. Er hat es nicht kapiert.«


      Andrea schüttelte ihre blonde Mähne. »Oh nein. Er hat es kapiert.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Dein Büro riecht nach ihm.«


      Ach du Scheiße.


      »Kannst du erschnüffeln, was er getan hat?«


      Andrea verzog das Gesicht. »Ich kann es versuchen. Aber versprechen kann ich dir nichts.«


      *


      Mein Büro sah völlig normal aus.


      Andrea rümpfte die Nase und sah sich an meinem Arbeitsplatz um. »Er war definitiv hier. Ich würde sagen, vor etwa zwei Stunden.«


      Sie schloss die Augen und bewegte sich auf meinen Schreibtisch zu. »Hier hat er eine Weile gestanden.« Sie drehte sich um, die Augen weiterhin geschlossen, und hielt neben meinem Bücherregal inne. »Ja, hier auch.« Sie öffnete die Augen und zog ein Buch vom Ende der Reihe heraus. Auf dem Umschlag prangte die Zeichnung eines Löwen, der auf einem Felsvorsprung stand. »Du liest Bücher über Löwen?«


      »Recherche«, erklärte ich. »Zur Selbstverteidigung.«


      »Anscheinend hat er es durchgeblättert.«


      Und dabei wahrscheinlich in sich hineingelacht.


      »Ich bin mir nicht sicher, wie er hereingekommen ist …«, sagte Andrea stirnrunzelnd.


      »Durchs Fenster.«


      Ihre blonden Augenbrauen zogen sich zusammen, bis sie sich berührten. »Wie kommst du darauf?«


      »Die Gitterstäbe fehlen.« Offenbar hatte er auch die Alarmanlage abgeschaltet. Während einer magischen Woge hätte er die Wehre nie im Leben überwinden können.


      Sie starrte auf das Fenster, wo die Befestigungen eines einstmals stabilen Metallgitters traurig ins Leere ragten. »Gut geraten.«


      »Vielen Dank. Ich bin eine ausgebildete Ermittlerin. Das ist einfach unser Metier.«


      Andrea verdrehte die Augen. »Falls er irgendwas angestellt hat, kann ich es nicht erkennen. Tut mir leid.«


      »Trotzdem danke.«


      Sie ging. Ich trottete zum Gemeinschaftsraum und besorgte mir einen kleinen Donut und eine Tasse Kaffee. Als ich zurückkam, sah mein Büro unverändert aus. Nichts war verrückt worden. Nichts, was mir ins Auge sprang. Was hatte er nur getan? Vielleicht hatte er sich an meinem Schreibtisch zu schaffen gemacht. Ich setzte mich auf den Stuhl und zog nacheinander die Schubladen auf. Nein, all mein magischer Krempel befand sich genau dort, wo er hingehörte.


      Das Telefon klingelte. Ich nahm ab.


      »Sitzt du?«, fragte Currans Stimme.


      »Ja.«


      »Gut.«


      Klick.


      Ich horchte auf das Tuten. Wenn er wollte, dass ich saß, sollte ich mich erheben. Ich erhob mich. Der Stuhl hob sich mit mir, und ich landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch, während der Stuhl an meinem Hintern kleben blieb. Ich griff danach und versuchte ihn abzuziehen, aber er war fest mit mir verbunden.


      Ich würde ihn ermorden. Ganz langsam. Und ich würde jede Sekunde genießen.


      Ich setzte mich wieder hin und versuchte mich vom Stuhl zu stemmen. Ohne Erfolg. Ich hielt mich an der Tischkante fest und drehte mich zur Seite. Die Stuhlbeine schrammten knirschend über den Teppich.


      Okay.


      Ich nahm das Telefon in die Hand und wählte Andreas Anschluss.


      »Ja?«


      »Er hat mir den Stuhl am Arsch festgeklebt.«


      Stille.


      »Äh … klebt er immer noch dran?«


      »Ich kriege ihn nicht ab.«


      Andrea gab glucksende Laute von sich, die verdächtig nach unterdrücktem Gelächter klangen. »Tut’s weh?«


      »Nein. Aber ich kann nicht aufstehen.«


      Das Glucksen ging in ein Stöhnen über.


      »Besucher«, raunte Maxine in meinem Kopf.


      Na großartig! Ich legte auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn man mit dem Hintern auf einem Stuhl festklebt, kann man nur sitzen bleiben und hoffen, einen möglichst professionellen Eindruck zu machen.


      Ein vertrauter Mann trat in mein Büro. Er war von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Körperbau und hatte ein angenehm unauffälliges Gesicht, das keine intensiven Regungen zeigte. Wenn man auf der Straße an ihm vorbeiging, würde man ihn vielleicht genauso übersehen, wie man ein bekanntes Gebäude übersah. Er war wie eine leere Tafel, abgesehen von den Augen und dem schwarzen Mantel. Er war elegant und bestand aus einer Art Wolle, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Hallo, Saiman.«


      »Guten Morgen.«


      Er zögerte. Vielleicht hoffte er, dass ich aufstand, um ihn zu begrüßen. Keine Chance.


      »Was kann ich für dich tun?«


      Saiman setzte sich auf den Besucherstuhl und blickte sich in meinem Büro um. »Das ist also dein Arbeitsplatz?«


      »Mein geheimes Hauptquartier.«


      »Deine Batcave?«


      Ich nickte. »Jeden Augenblick kann Robin reinkommen.«


      Der Kampfpudel zeigte Saiman die Zähne.


      »Er ist entzückend.«


      »Woraus ist dein Mantel gemacht?«


      Saiman sah mich irritiert an. »Aus Kaschmir.«


      Ich wusste nicht, dass man aus Kaschmir Mäntel machen konnte. »Ist er warm?«


      »Sehr.« Er lehnte sich zurück.


      »Und wozu brauchst du ihn?« Ich hatte ihn schon einmal dabei beobachtet, wie er nackt im Schnee getanzt hatte, während Schneeflocken ihn wie glückliche Welpen umschwirrten.


      Er zuckte mit den Schultern. »Man muss den Anschein wahren. Apropos Anschein … deine Batcave sieht irgendwie … wie heißt das Wort, nach dem ich suche?«


      »Spartanisch? Zweckmäßig?«


      »Sie sieht schäbig aus.«


      Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Schäbig?«


      »Heruntergekommen. Womit wir übrigens beim Thema wären.« Er griff unter seinen schicken Mantel und zog den Bericht hervor, den ich ihm am Tag zuvor gegeben hatte. Meine bisherige Zusammenfassung des Falls, mit einer Auflistung aller Fakten, Erkenntnisse und Theorien. »Ich habe dein Resümee gelesen.«


      »Und?«


      »Es ist nicht inkompetent.«


      Nicht zu heftig pochen, mein Herz, damit ich angesichts eines solchen Lobes nicht in Ohnmacht falle. »Hast du erwartet, dass ich ihn mit dem Kalligrafiepinsel schreibe?«


      Saiman zog eine Grimasse und hob eine Hand. »Warte, bis ich zu Ende gesprochen habe. Du hast mich überrascht. Diese Analyse ist angenehm frei von amateurhaftem Enthusiasmus und fehlerhaften Schlussfolgerungen, wie ich sie eigentlich von dir erwartet hätte. Verzeih mir, wenn ich so offen bin, aber du weckst die Vorstellung, dass dir Muskeln wichtiger sind als Hirn. Was nicht heißen soll, dass deine angeborene Intelligenz unterentwickelt wäre, ganz im Gegenteil, aber es ist ein großer Unterschied, ob ein Geist von Natur aus agil ist oder ob er dazu ausgebildet wurde, logisch zu denken.«


      Ich rieb mir übers Gesicht. »Als jemand, der darauf trainiert ist, logische Schlussfolgerungen zu ziehen, solltest du vorhersagen können, was passiert, wenn du eine Person mit ausgebildeten Muskeln in ihrem schäbigen Büro beleidigst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ist dir klar, was du sein könntest, Kate? Eine Expertin. Du hast das Potenzial zu einem wahren Profi. Dazu brauchst du nur das geeignete Werkzeug und die Freiheit, es einzusetzen. Ich mache dir ein Angebot: Ich werde ein Büro für dich anmieten und einrichten und dir das Startkapital für, sagen wir, ein halbes oder ein ganzes Jahr zur Verfügung stellen. Die größten Kosten wird die Ausrüstung verursachen. Du brauchst unbedingt einen leistungsfähigen M-Scanner.« Er zählte die Punkte an den Fingern ab. »Einen Computer mit Drucker, ein gut bestücktes Lager mit Kräutern und Chemikalien und eine Waffenkammer. All das werde ich für dich besorgen. Dann arbeiten wir einen entspannten Tilgungsplan aus. Du kannst völlig unabhängig arbeiten. Du kannst dir deine Klienten nach Belieben aussuchen, vorausgesetzt, dass du meine professionellen Bedürfnisse im Ernstfall vorrangig behandelst. Du hast einen guten Ruf, und mit meiner Unterstützung kannst du darauf aufbauen und sehr erfolgreich sein. Das ist ein professionelles Angebot, Kate. Rein geschäftlich, ohne private Verpflichtungen.«


      »Oh, danke schön, das hübsche Strandhäuschen in Kansas, das du mir verkaufen willst, ist einfach ein wunderbares Angebot.«


      »Deine Fähigkeiten ergänzen sich mit meinen. Ich kann dich gut gebrauchen, und ich würde mich lieber auf dich verlassen als auf die Leute, die ich gegenwärtig beschäftige, weil du besser bist und dich einem Ehrenkodex unterwirfst, der mich zwar verwirrt, dich aber davon abhalten würde, mich zu hintergehen. Mein Angebot ist vernünftiger, als viele Stunden für eine Organisation zu arbeiten, die sich weigert, dir die Ressourcen und die Autorität zu gewähren, die du für die Erfüllung deiner Aufgaben benötigst.«


      Ein kleiner Teil von mir horchte tatsächlich auf und dachte: Das klingt gut. Ted schien mir kräftiger auf die Füße getreten zu haben, als mir bisher bewusst gewesen war.


      Im Grunde hatte Saiman recht. Meine Bezahlung war ein Bruchteil von dem, was ein Ritter bekam, mein Tätigkeitsprofil war bestenfalls vage, und mein prekärer Status verwehrte mir den Zugang zu den meisten Ressourcen, über die ein vollwertiges Mitglied des Ordens verfügen konnte. Wenn ich es zynisch sah, hatte Ted mich absichtlich auf diese Weder-Fisch-noch-Fleisch-Stelle gesetzt. Man zeigte mir, was ich haben konnte, gab mir einen Vorgeschmack und wartete ab, bis mein Frust so groß war, dass ich das ganze Paket haben wollte und mich einverstanden erklärte, dem Orden dauerhaft beizutreten. Nur dass Ted zu dem Schluss gelangt war, dass ich während der Midnight Games die Interessen der Menschheit verraten hatte.


      Ich sah Saiman an. »Wie entscheidest du, ob jemand menschlich ist?«


      Er verschränkte die langen, schlanken Finger um das gebeugte Knie. »Das tue ich nicht. Es steht mir nicht zu, ein Urteil über die Menschlichkeit einer Person abzugeben. Das Menschsein ist in unserer Welt synonym mit der Zugehörigkeit zu einem gesellschaftlichen Netzwerk. Es schließt gewisse Rechte und Privilegien ein, aber es setzt auch die freiwillige Anerkennung von Gesetzen und Verhaltensregeln voraus. Es geht über die bloße Biologie hinaus. Es ist eine Entscheidung, die demzufolge allein dem Individuum zusteht. Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass eine Person dann menschlich ist, wenn sie sich als menschlich empfindet.«


      »Empfindest du dich als nicht menschlich?«


      Er runzelte die Stirn. »Das ist eine schwierige Frage.«


      Wenn man bedachte, dass er teils nordischer Gott, teils Eisriese und teils Mensch war, konnte man sein Zögern verstehen.


      »Im philosophischen Sinn betrachte ich mich als Person, als Lebewesen, das sich seiner eigenen Existenz bewusst ist. Im biologischen Sinne besitze ich die Fähigkeit, mich mit Menschen fortzupflanzen und lebensfähige Nachkommen zu zeugen. Das heißt, dass ich mich durchaus als Mensch betrachte. Vielleicht eine andere Art von Mensch, aber nichtsdestotrotz ein Mensch.«


      Für mich war ich ein Mensch. Und ich wusste, dass Andrea das genauso sah. Auch Derek war für mich menschlich. Genauso wie Jim und Dali. Und Curran. Ted Moynohan betrachtete sie nicht als Menschen. Damit war er nicht allein. Während meiner Zeit an der Akademie hatte ich von Angehörigen des Ordens ähnliche Ansichten vernommen. Vor allem das hatte in mir den Wunsch erweckt, der Organisation den Rücken zu kehren.


      »Zurück zu meinem Angebot«, sagte Saiman. »Es hat seine Vorteile, wenn du dein eigener Chef bist. Mit Geld kann man kein Glück kaufen, aber Behaglichkeit, Kaschmirmäntel und Schokolade. Denk darüber nach.«


      Danke für diese Demonstration eines exzellenten Gedächtnisses. Er hatte mich nur ein einziges Mal erwischt, wie ich mich an Schokolade ergötzt hatte, und das lag schon drei Jahre zurück, als wir uns erstmals begegnet waren. Saiman vergaß nichts. »Es ist ein gutes Angebot. Aber ich würde das Hundehalsband des Ordens gegen die Kette eines Schuldnerverhältnisses zu dir eintauschen.«


      Seine Stimme klang plötzlich samtweich. »Es wäre keine Strapaze, mir etwas schuldig zu sein.«


      Ich passte meinen Tonfall seinem an. »Oh, ich glaube doch. Ein Halsband ist ein Halsband, ob es nun aus Seide oder Kettengliedern besteht.«


      Saiman lächelte. »Es müsste nicht Seide sein, Kate.«


      Punkt. Themenwechsel, bevor wir auf ein Terrain gerieten, das ich nicht betreten wollte. »Hast du es geschafft, das Pergament zu knacken?«


      Saiman setzte eine gequälte Miene auf. »Eigentlich sollte ich mich beleidigt fühlen, dass du nach der langen Zeit immer noch an mir zweifelst.«


      Ich wusste, was jetzt kam – die Saiman-Show. Er hatte das Rätsel gelöst, und nun wollte er damit angeben.


      Saiman griff unter seinen Mantel und zog ein schmales Bleikästchen hervor. »Bist du vertraut mit den Schriftrollen der Blinden Mönche?«


      »Nein.«


      »Vor zwölf Jahren versuchte ein Mönch der östlich-orthodoxen Kirche namens Worowiew etwas zu exorzieren, das er als Dämon wahrnahm, der die örtliche Schule übernommen hatte. Er versuchte das göttliche Wesen zu vertreiben. Es hatte ihn während des Exorzismus angegriffen und geblendet, worauf er sich mittels einer antiken religiösen Schriftrolle verteidigte, die ein Gebet enthielt. Als der Exorzismus vollzogen war, wurde die Schrift unsichtbar. Die Rolle wurde in einen Glasbehälter gelegt, und im Laufe der folgenden drei Jahre erschien die Schrift wieder.«


      »Was geschah mit dem Mönch?«


      »Er starb an seinen Verletzungen. Die Frage, die sich uns stellt, lautet: Warum ist das Gebet auf der Schriftrolle unsichtbar geworden?«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich kann mir vorstellen, dass die magische Energie der Schriftrolle durch den Kontakt mit der Kreatur erschöpft wurde. Das hat die Schrift verblassen lassen.«


      »Exakt. Danach hat die Schriftrolle langsam magische Energie aus der Umgebung absorbiert, und als das Reservoir wieder aufgefüllt war, wurde auch die Schrift wieder sichtbar. Mit deinem Pergament verhält es sich genauso. Die Schrift ist immer noch da, aber so schwach, dass sie für uns nicht mehr nachweisbar ist.« Er schnippte mit den Fingern. Ein länglicher schwarzer Stein von der ungefähren Größe meines Mittelfingers erschien plötzlich in seiner Hand. Saiman, der Zauberer. Wow!


      Er drehte den Stein um. Ein Regenbogen tanzte über die glatte Oberfläche. Er wollte, dass ich eine Frage stellte. Ich tat ihm den Gefallen. »Was ist das?«


      »Eine Träne aus Regenbogenobsidian, der unter einer Brachlandlinie geborgen wurde. Sehr selten. Wenn er korrekt ausgerichtet wird, kann er magische Restenergie aufnehmen, sie verstärken und emittieren. Ich habe dein Pergament auf die eine Seite des Steins gelegt und ein Stück echtes Pergament aus Kalbshaut auf die andere. Das echte Pergament wurde über einen Zeitraum von zwei Monaten beschworen. Jetzt reagiert es extrem empfindlich auf Magie. Eine Rolle aus diesem Pergament kostet mindestens fünftausend Dollar. Wie ich bereits erwähnte, ist mein Honorar nicht mehr als ein Almosen.«


      »Mit diesem Auftrag verdienst du mehr als ich in einem Jahr.«


      »Ein Missverhältnis, zu dessen Behebung ich dir soeben ein Angebot unterbreitet habe.«


      Nicht in diesem Leben. »Also hat der Obsidian die schwache Magie des Pergaments aufgenommen und sie auf die Kalbshaut übertragen. Wie sah das Ergebnis aus?«


      Saiman öffnete das Kästchen und hielt ein kleines Stück Pergament hoch. Es war leer. Nur in einer Ecke kreuzten sich acht winzige Linien – vier senkrechte und vier waagerechte – und bildeten ein Quadrat, das in neun kleinere Quadrate unterteilt war, wie ein Tic-Tac-Toe-Feld. In den Quadraten standen Zahlen: 4, 9, 2, 3, 5, 7, 8, 1, 6.


      So etwas hatte ich schon einmal gesehen. In jeder horizontalen, vertikalen oder diagonalen Reihe war die Summe der Zahlen gleich. »Ein magisches Quadrat.«


      Saiman räusperte sich. Anscheinend hatte er erwartet, mich ratlos zu sehen, und nun hatte ich ihm den Spaß verdorben.


      »Ja. Das magische Quadrat ist bereits sehr alt. Es wurde von den Griechen und Römern benutzt, den Chinesen, den Hindus …«


      Die Zahnräder in meinem Kopf setzten sich in Bewegung. Dies war ein Bereich der Magie, in dem ich mich sehr gut auskannte, weil es in Beziehung zu meinem biologischen Vater stand. »Es ist ein Neunerquadrat aus drei mal drei Feldern. In der Mitte steht die Fünf, und die Summe ist fünfzehn. Die Juden verwendeten hebräische Buchstaben als Zahlen. Die Zahl im Zentrum, die Fünf, entspricht dem hebräischen Buchstaben he, der ein Symbol für das Tetragrammaton JHWH ist, den heiligsten der Namen Gottes. Die Summe, die Fünfzehn, ist das hebräische jah, ebenfalls ein Name Gottes. Es ist ein jüdisches magisches Quadrat.«


      Saimans attraktives Gesicht zuckte. »Ich wusste gar nicht, dass du jüdische Mystik studiert hast. Sehr interessant …« Er ließ das Wort verklingen.


      Jüdische Gelehrte schrieben alles nieder und horteten ihre Aufzeichnungen, als würden sie aus Gold bestehen. Die Hälfte dessen, was ich über meine Familie wusste, stammte von solchen Schriftrollen, die ich studiert hatte, seit Voron mir das Lesen beigebracht hatte.


      Ich sah Saiman an. »Gibt es eine Möglichkeit, den Rest des Pergaments zu restaurieren, nachdem wir jetzt wissen, wem es gehört?«


      Er lehnte sich zurück. »Im Tempel des Pfirsichbaums gibt es einen geheimen Raum. Innerhalb dieses Raums befindet sich ein magischer Kreis. Wenn man sich in den Kreis stellt und die nötige Stärke mitbringt, wird er die Magie dieser Person einsetzen, um die Schriftzeichen wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt sichtbar werden zu lassen. Die Erfolgsaussichten sind wesentlich höher, wenn es sich um hebräische Zeichen handelt.«


      Endlich bekam ich einen Anhaltspunkt auf die Steel Mary. Das wurde auch Zeit.


      »Natürlich müsstest du auf eine magische Woge warten, damit der Kreis funktioniert, und da die letzte Woge an diesem Morgen endete, würde ich sagen, dass es kaum sinnvoll wäre, heute noch in den Tempel zu gehen. Dazu ein paar Warnungen. Erstens könnte der Kreis dich völlig austrocknen. Zweitens musst du einen Preis zahlen, um den Kreis zu benutzen, und dabei werde ich dir nicht helfen können. Ich fürchte, in jüdischen Gotteshäusern bin ich eine Persona non grata. Falls ich mich nach Toco Hills oder Dunwoody wagen sollte und aufgespürt würde, besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich um meine Freiheit kämpfen müsste.«


      Ich blinzelte. »Was hast du angestellt?«


      Saiman zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass ein gewisser junger Rabbi sein Studium der Sünde etwas zu eifrig verfolgt hat. Er war bereit, privilegierte Informationen gegen entsprechendes Wissen einzutauschen, und ich war bereit, ihn zu instruieren.«


      Uff! »Du hast einen Rabbi verführt.«


      Saiman lächelte. »Er war nicht der Einzige. Aber diese letzte Affäre war die einzige, die ans Licht der Öffentlichkeit gelangte. Was ich sehr bedaure. Er war der sprichwörtliche Quell für geheime Informationen.«


      Ich hätte fast gelacht. »Und warum gehst du nicht einfach als jemand anderer?«


      Saiman verzog angewidert die Lippen. »Sie haben einen Golem, der meine Magie wittert, und darin ist er leider unfehlbar. Ich habe es versucht. Habe ich dir meine Nützlichkeit zur Genüge bewiesen?«


      »Ja. Mach dir keine Sorgen, ich habe es nicht vergessen. Heute Abend im Kleid an deiner Seite.«


      »Das war es eigentlich gar nicht, woran ich gedacht hatte. Ich hoffe immer noch, dass du meine Frage beantwortest.«


      Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


      »Was ist mit deinem Stuhl los?«


      Scharfsinniger Mistkerl. »Wie bitte?«


      Saiman beugte sich vor. »Wenn du sitzt, pflegst du dich zu bewegen, Kate. Du berührst dein Schwert, um dich zu vergewissern, dass es noch da ist, du änderst deine Körperhaltung und so weiter. Du bist einfach nicht in der Lage, völlig still zu sitzen. Aber während unserer netten Unterhaltung hast du dich kein einziges Mal gerührt.«


      Ich hob den Kopf. »Mein Hintern klebt am Stuhl fest.«


      »Im buchstäblichen oder im übertragenen Sinne?«


      »Im buchstäblichen.« Sag etwas. Mach mich fertig. Ich könnte dir sogar mit einem Stuhl am Hintern einen Arschtritt verpassen!


      Ein leichtes Funkeln spielte in Saimans Augen. »Äußerst merkwürdig. Hat dir jemand einen Streich gespielt?«


      »Ja.« Und der Übeltäter konnte sich, sobald ich mich von dem Möbelstück gelöst hatte, auf eine kräftige Abreibung gefasst machen.


      »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sich in solchen Fällen als einfachster Ausweg anbietet, sich seiner Hosen zu entledigen. Andererseits könnte es natürlich auch ein löslicher Klebstoff sein. Möchtest du, dass ich mir die Angelegenheit etwas genauer ansehe?«


      »Nein, das möchte ich nicht.«


      Saimans Lippen zuckten leicht. »Wenn du darauf bestehst.«


      »Ich bestehe darauf.«


      »Es wäre für mich wirklich kein Problem.«


      »Eine Untersuchung meines Hinterns gehört nicht zu unseren Vereinbarungen. Mein Pergament, bitte.«


      Saiman reichte mir die Plastikhülle und stand auf. »Lass mich wissen, wie die Sache ausgegangen ist.«


      »Geh.«


      Er gluckste in sich hinein und verließ das Zimmer. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Kalt. Bäh. Wenigstens der Blaubeeren-Donut würde warm oder kalt genauso schmecken. Nur dass es damit ein kleines Problem gab. Ich hatte den Donut auf der äußeren Kante des Schreibtischs abgelegt, und um heranzukommen, würde ich mich erheben müssen.


      Das Telefon klingelte. Ich nahm ab.


      »Aceton«, sagte Andreas Stimme. »Das löst alles auf. Ich habe einen Kanister im Lagerraum gefunden. Wir tränken den Stuhl damit, und dann kannst du problemlos … Ach du Scheiße. Ein Besucher!«


      Ich ließ das Telefon fallen und griff nach meinem Schwert.


      Curran trat durch die Tür.


      »Du!«


      Mein Kampfpudel sprang vom Boden auf und zeigte die Zähne.


      In Currans Augen funkelte Gold. Er musterte den Pudel. Der Hund wich mit einem unterdrückten Knurren zurück.


      »Lass meinen Hund in Ruhe«, sagte ich gepresst.


      Curran wandte den Blick nicht ab.


      Der Hund zog sich bis zur Wand zurück und legte sich wieder auf den Boden.


      Curran schlenderte herein. Dabei hielt er irgendein Kleidungsstück in der Hand. »Netter Hund. Schicker Pulli.«


      Ich würde ihn in winzige Stückchen zerhacken …


      »Ich habe es mir wegen der Katzenminze anders überlegt.« Er hielt das Kleidungsstück hoch. Es war die Garderobe eines Dienstmädchens, komplett mit Spitzenschürze.


      Das Heft von Slayer lag glatt in meinen Fingern. Ob er nun der Herr der Bestien war oder nicht – er würde bluten.


      Der Pudel knurrte.


      Curran hing das Kleid an die Innenseite meiner Tür und kam dann an den Schreibtisch. Sehr gut, komm näher. Noch näher …


      Er schlug die Hand auf den Tisch – mit übernatürlicher Geschwindigkeit. In meinem Nacken stellten sich winzige Härchen auf. Ich hätte es fast nicht gesehen. Eben noch war seine Hand leer, und im nächsten Moment hielt sie meinen Donut. Er biss hinein. »Hmm, Blaubeere.«


      Vor meinem geistigen Auge explodierte sein Kopf.


      »Es ist nicht einfach, auf sein Essen aufzupassen, wenn man den Arsch nicht von der Stelle bewegen kann.« Er hob den Donut zum Gruß. »Wenn du bereit bist, mit mir zu reden, ruf mich an. Du hast meine Nummer.«


      Dann ging er hinaus.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Als Andrea das Aceton mittels einer Spritze in meinen Stuhl injizierte, beschloss der Klebstoff im nächsten Moment, eine chemische Reaktion einzugehen, die meinen Hintern in Flammen aufgehen ließ. Ich brauchte weniger als fünf Sekunden, um mich aus meiner Hose zu schneiden. Dann dauerte es schätzungsweise eine halbe Stunde, bis ich wieder Bodenkontakt hatte, und den Rest des Tages saß ich auf einem Beutel mit Eis, das ich draußen von der Straße abgeschlagen hatte. Das Eis war kalt, und mein Arsch tat weh.


      Die Technikphase hielt den ganzen Tag lang an. Ich telefonierte mit dem Tempel und bat um einen Termin, den ich vorläufig auf morgen Mittag legte, falls dann wieder die Magie herrschte. Nachdem ich zwei Mal in die Warteschleife abgeschoben worden war, wurde mir mitgeteilt, dass die Rabbis bereit waren, mich zu empfangen. Kate Daniels, Meisterin des Telefons.


      Ich verbrachte den Tag damit, über den Fall Steel Mary nachzugrübeln, ohne dass dabei viel Neues herauskam. Auch eine Nachfrage bei Biohazard und der PAD brachte keine neuen Entwicklungen. Die Magie war verebbt, und Steel Mary blieb untätig. Wir alle saßen herum und drehten Däumchen, während wir darauf warteten, dass der Ärger wieder anfing.


      Am Ende des Tages ging ich nach Hause und machte ein Nickerchen. Als ich erwachte, war die Sonne soeben untergegangen. Die Stadt lag still und im winterlichen Zwielicht erstarrt hinter meinen vergitterten Fenstern.


      Es wurde Zeit, mich für mein Date mit Saiman hübsch zu machen. Au weia.


      Ich besaß nur ein einziges Abendkleid. Ich hatte es vor ein paar Jahren gekauft, und Anna, die Ex-Frau meines Vormunds, hatte mir geholfen, es auszusuchen. Es wartete im Schrank auf mich, von einer Plastikhülle geschützt. Ich nahm es heraus und legte es aufs Bett. Dünne Seide schimmerte im Licht der elektrischen Lampe. Ein seltsamer Farbton, der weder Gelb noch Gold war. Mit einem Hauch von Pfirsich. Etwas gelber, und es wäre Zitrone gewesen, etwas goldener, und es wäre Kitsch gewesen. Aber so sah es blendend schön aus.


      Ich zog es an. Kunstvoll drapiert schmiegte sich die Vorderseite des Kleides an meine Brüste und floss in V-Form an mir herab, bis der Wasserfall an meinen Hüften zerstob und in Wellen aus Stoff zu Boden regnete. Die Lagen aus Seidenstoff gaben meinem Körper etwas Weiches und verleiteten das Auge dazu, Kurven statt Muskeln zu sehen. Das Sonnenlichtkleid, hatte Anna es genannt. Es passte immer noch, es war sogar etwas enger als früher, was gar nicht so schlecht war. Dank des Ordens hungerte ich nicht mehr so viel.


      Als ich das Kleid das letzte Mal getragen hatte, war ich mit Max Crest ausgegangen. Nun würde ich es bei einem Date mit Saiman tragen. Ich hätte es liebend gerne wenigstens ein einziges Mal für einen Mann getragen, mit dem ich wirklich ausgehen wollte.


      Ich band mir das Haar zurück. Dadurch sah mein Gesicht hässlicher aus, und eine Narbe an meinem linken Ohr war deutlich zu erkennen. Gut so! Ich begnügte mich damit, das Haar auszubürsten und es mit Gel zurechtzumassieren. Schließlich hing es mir in glänzenden Wellen über den Rücken. Ich hatte mir nie Ohrlöcher stechen lassen – ich hatte schon genug Leuten die Ringe aus den Ohrläppchen gerissen, um zu wissen, wie viel Schmerz man jemandem damit zufügen konnte. Ich besaß keinen Schmuck, aber ich hatte ein Paar Schuhe, das zum Kleid passte. Sie waren schmal und gelb und hatten Stelzen anstelle von Absätzen. Ich hatte die Schuhe zu dem Kleid gekauft. Es bereitete mir Schmerzen, sie nur anzusehen. Darin zu gehen war nur noch mit der chinesischen Wasserfolter vergleichbar.


      Aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt.


      Während des vergangenen Jahres hatte ich genau zwei Mal Gelegenheit gehabt, Make-up aufzulegen, sodass die höheren Sphären dieser Kunst außerhalb meiner Reichweite lagen. Ich puderte mich mit Rouge, verdunkelte meine Augen mit braunem Lidschatten und trug Mascara auf. Es spielte keine Rolle, welchen Farbton ich wählte – mit Mascara katapultierte ich mich in jedem Fall in exotische Regionen. Ich trug pinkfarbenen Lippenstift auf und packte das Werkzeug für die Kriegsbemalung dann weg.


      Kein Schwert. Keine Möglichkeit, meine Nadeln zu verstecken. Eigentlich hätte mich das beunruhigen müssen, aber das tat es nicht. Die größte Gefahr drohte von der nächsten magischen Woge, aber sie schlug nur äußerst selten zwei Mal in vierundzwanzig Stunden zu. Alles andere würde ich mit bloßen Händen bewältigen können. Vielleicht hatte es sogar eine therapeutische Wirkung, jemandem mit meinen Fäusten wehzutun, wenn ich bedachte, in welcher geistigen Verfassung ich mich befand.


      Um vier vor acht hallte ein Klopfen durch mein Apartment und machte den Kampfpudel hysterisch. Ich sperrte ihn ins Badezimmer, wo er nur minimalen Schaden anrichten konnte, und öffnete die Haustür.


      Saiman trug einen Anzug und eine aktualisierte Version von Thomas Durand. Das Original, dem ein Siebtel der Midnight Games gehörte, war Mitte fünfzig. Diese Durand-Version war in den Dreißigern, mit breiten Schultern, männlicher Statur und perfektem Outfit. Wie schon zuvor strahlte er, von den teuren Schuhen bis zum noblen Profil und dem kunstvoll geschnittenen dunkelblonden Haar, eine Aura von Wohlstand aus. Er sah wie sein eigener Lieblingssohn aus.


      Er öffnete den Mund und erstarrte dann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


      Erde an Saiman! »Hallo.«


      Er blinzelte. »Guten Abend. Darf ich hereinkommen?«


      Nein. »Klar.« Ich trat einen Schritt zur Seite, und er kam in meine Wohnung. Er nahm sich einen längeren Moment Zeit, sich in meiner Residenz umzuschauen. Schließlich blieb sein Blick an meinem Bett hängen.


      »Du schläfst in deinem Wohnzimmer?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      Weil ich die Wohnung von meinem Vormund Greg geerbt hatte. Er hatte das einzige Schlafzimmer in eine provisorische Bibliothek verwandelt, die gleichzeitig als Lagerraum diente, und dort geschlafen, umgeben von seinen Büchern und Artefakten. Greg war vor weniger als einem Jahr ermordet worden. In seinem Bett zu schlafen kam nicht infrage, also hatte ich mir eine Liege gekauft und sie im Wohnzimmer aufgestellt. Dort schlief ich, während die Tür zum Schlafzimmer fest verschlossen blieb. Und wenn Julie zu Besuch kam, überließ ich es ihr.


      All das zu erklären wäre mühsam und überflüssig gewesen. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Ist so ’ne Angewohnheit von mir.«


      Saiman machte den Eindruck, als wollte er noch eine Frage stellen, aber dann überlegte er es sich anders.


      Ich stieg in meine Schuhe, wickelte mich in einen Häkelschal ein und nahm Slayer an mich. »Ich wäre dann so weit.«


      Saiman sah nicht aus, als wollte er gehen. Ich öffnete die Tür und trat auf den Flur.


      Er folgte mir. Ich verschloss die Tür. Er bot mir seinen Arm an, und ich legte meine Finger auf seinen Ärmel. Schließlich war das ein Teil unserer Vereinbarungen. Wir stiegen die schmutzige Treppe hinunter. Draußen biss mich die Kälte. Kleine weiße Schneeflocken segelten vom Nachthimmel herab. Saiman hob den Blick und lächelte. »Winter«, sagte er leise. Als er sich mir zuwandte, leuchteten seine Augen wie zwei von einem inneren Feuer erhellte Eisstückchen.


      Er hielt mir die Wagentür mit einem Nicken auf, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Verbeugung hatte. Ich stieg ein und legte mir das Schwert quer auf den Schoß. Er schloss die Tür und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Dann zog er ein geschnitztes Holzkästchen hervor. »Die habe ich dir mitgebracht«, sagte er. »Aber du brauchst sie gar nicht. Du siehst göttlich aus.«


      Ich öffnete das Kästchen. Ein Armreif, Ohrringe und eine Halskette – alles aus gelbem Topaz – lagen auf dem grünen Samt. Die Kette war mit Abstand das Highlight – elegant und dünn und von einem Stein wie ein glühender Tropfen gekrönt. »Sieht wie der Wolfsdiamant aus«, sagte ich.


      »In der Tat. Es ist ein gelber Topaz. Ich dachte, es würde dir stehen, aber dein nackter Hals ist einfach schockierend. Natürlich darfst du den Schmuck trotzdem anlegen.«


      Ich schloss das Kästchen. »Lieber nicht.«


      Saiman fuhr los. Die nächtliche Stadt zog an uns vorbei. Aus dunklen Fensterlöchern starrten mich Gebäuderuinen an.


      »Magst du den Winter, Kate?«


      »Theoretisch ja.«


      »Aha?«


      »Das Kind in mir liebt den Schnee.«


      »Und die erwachsene Frau?«


      »Die Erwachsene sagt: hohe Heizungsrechnungen, Todesopfer durch Erfrieren, geplatzte Wasserleitungen und vereiste Straßen. So was muss man doch einfach lieben!«


      »Ich finde dich so unglaublich unterhaltsam«, sagte Saiman mit einem Seitenblick zu mir.


      »Warum machst du so hartnäckig mit diesem Unsinn weiter? Ich habe dir klar und deutlich gesagt, dass ich keine romantischen Gefühle für dich hege und auch nie welche hegen werde.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich verliere nicht gern. Außerdem bin ich nicht an einem Techtelmechtel interessiert. Was ich anzubieten habe, ist wesentlich stabiler: eine Partnerschaft. Verliebtheit ist flüchtig, aber eine Beziehung, von der beide Seiten profitieren, wird viele Jahre anhalten. Ich biete Stabilität, Loyalität, meine Ressourcen und mich selbst. Ich werde dich niemals langweilen, Kate. Ich werde dich niemals betrügen.«


      »Solange es deinen Interessen dient.«


      Wieder zuckte er mit den Schultern. »Natürlich. Aber der Gewinn muss im Verhältnis zum Risiko stehen. Für mich wäre es von großem Wert, dich auf meiner Seite zu haben. Wenn ich tatsächlich etwas noch Wertvolleres finde, würde ich dafür sorgen müssen, dass du nie etwas von der Aufhebung unserer Vereinbarungen erfährst. Schließlich bist du eine Frau, die zu Gewalttätigkeiten neigt.«


      »Mit anderen Worten, du würdest mich töten, damit ich dich nicht für deinen Betrug bestrafen kann.«


      »›Töten‹ ist so ein hässliches Wort. Ich würde lediglich dafür sorgen, mich außerhalb deiner Reichweite zu befinden.«


      Ich schüttelte den Kopf. Er war ein hoffnungsloser Fall. »Welche Frau würde ein solches Angebot nicht sofort ergreifen?«


      »Ich würde dich niemals belügen, Kate. Das ist einer der Anreize, den ich dir bieten kann.«


      »Mir geht das Herz über vor Dankbarkeit. Hast du schon mal irgendjemanden geliebt, Saiman?«


      »Nein.«


      Dieses Gespräch war sinnlos. »Ich kenne einen Mann, der sich in meine Freundin verliebt hat. Er liebt sie ohne Wenn und Aber. Das Einzige, was er von ihr erwartet, ist, dass sie ihn auch liebt.«


      Saiman machte es mir nach und zog die Augenbrauen hoch. »Und?«


      »Du bist das genaue Gegenteil von ihm. Dir fehlt die Fähigkeit zur Liebe, also willst du auch meine Liebesfähigkeit ersticken.«


      Er lachte. Seine Stimme hallte laut durch den Wagen, eine unheimliche Begleitmusik zur Szenerie der zerfallenden Stadt.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Vierzig Minuten später bog Saiman auf einen Parkplatz vor einer großen Villa. Wir waren weit in den Norden vorgestoßen, in den wohlhabenden Teil von Atlanta, doch dieses Haus ließ die Bezeichnung »wohlhabend« wie eine Beleidigung klingen. Das Gebäude war viel zu groß und ausladend für das Grundstück, es ragte mit zwei überdimensionalen Stockwerken in die Nacht empor und verdrängte seine südlichen Nachbarn. Wenn die Reichen von Atlanta neue Häuser bauten, imitierten sie üblicherweise den Südstaatenstil aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, aber dieses Monstrum wies eindeutig englische Züge auf: rote Ziegel, große Fenster, dunkler Efeu, der mit Neuschnee bepudert war, und ein Balkon. Es fehlte nur noch eine gut gelaunte britische Miss im Spitzenkleid.


      »Was ist das?« Ich blickte auf die Fenster, durch die gelbes elektrisches Licht auf den Schnee fiel.


      »Bernard’s.« Saiman legte ein ganzes Universum an Bedeutung in dieses Wort, das fröhlich über meinen Kopf pfiff.


      Ich sah ihn an.


      »Es ist ein Partyhaus.«


      »Ich hoffe für dich, dass es eine anständige Party ist.« Falls er mich zu einer Art Sexorgie mitgeschleift hatte, würde er mit dem Kopf voran durch eins dieser hübsch erleuchteten Fenster fliegen.


      »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »An diesem Ort versammeln sich die reichen und einflussreichen Bewohner von Atlanta, um gesehen zu werden und Geselligkeit zu pflegen. Im Prinzip ist es ein Restaurant, aber die eigentliche Attraktion sind die Gäste, nicht das Essen. Die Atmosphäre ist entspannt, und die meisten Leute plaudern mit einem Drink in der Hand.«


      Au weia. Reich und einflussreich. Genau die Gesellschaftsschicht, der ich aus dem Weg gehen wollte. »Und du hast mich hierher mitgenommen?«


      »Ich habe dich gewarnt, dass du auf dem Präsentierteller stehen wirst. Bitte knirsch nicht mit den Zähnen, Kate. Dadurch sieht dein Kinn noch kantiger aus.«


      Saiman stellte den Wagen am hinteren Ende des Parkplatzes ab.


      »Kein Hausdiener?«


      »Die Gäste, die hier verkehren, geben ihre Fahrzeuge nur ungern in die Hände anderer Personen.«


      Ich schob Slayer zwischen die Sitze und öffnete die Tür auf meiner Seite. Auszusteigen, ohne mit dem Schuhabsatz im Saum meines Kleides hängen zu bleiben, dauerte einen Moment, und als ich diese Geschicklichkeitsübung vollbracht hatte, stand Saiman lächelnd vor mir und bot mir seinen Arm an.


      Warum hatte ich mich noch mal einverstanden erklärt, so etwas mitzumachen? Ach ja. Weil mir keine andere Wahl blieb.


      Ich ließ mich von Saiman die Treppe hinaufführen. Über uns stand ein Pärchen auf dem Balkon und lachte über etwas. Das Lachen der Frau hatte einen leicht hysterischen Unterton.


      Wir brachten eine Vorhalle und eine luxuriöse Treppe hinter uns, und Saiman geleitete mich zum oberen Stockwerk, wo sich einige kleine Tische über einen großen Raum verteilten. Eine lächelnde Hostess in einem winzigen schwarzen Kleid führte uns zu einem Tisch. Ich setzte mich so, dass ich die Tür sehen konnte, und überblickte die Menge. Männer und Frauen, die nach viel Geld aussahen, tauschten Nettigkeiten aus. Ein paar warfen uns Blicke zu. Keine Bediensteten. Seltsam.


      »Wo sind die Bodyguards?«, murmelte ich.


      »Das Bernard’s ist ein Refugium«, sagte Saiman. »Gewalt ist hier strengstens verboten. Sollte irgendwer diese Regel brechen, würde sich die gesamte Elite von Atlanta erheben, um ihn niederzuringen.«


      Nach meiner Erfahrung neigte die Elite von Atlanta beim Ausbruch von Gewalt dazu, sich zu zerstreuen und um ihr Leben zu rennen.


      Saiman bestellte Cognac, ich Wasser. Die Getränke trafen praktisch im nächsten Moment ein. Saiman hob sein schweres Kristallglas und wärmte die bernsteingelbe Flüssigkeit mit der Hand an. Déjà vu. Zu genau demselben Lied hatten wir bei den Midnight Games getanzt.


      »Nur damit du es weißt: Ich habe mein Schwert im Auto zurückgelassen, falls hier ein Rakshasa aufkreuzt.«


      Saimans freundliche Miene trübte sich leicht. »Das war eine schreckliche Sache. Zum Glück liegt sie jetzt hinter uns.«


      Er leerte sein Glas. Wenige Sekunden später hatte er ein neues, das er ebenfalls in einem Zug austrank, worauf ihm noch eins gebracht wurde.


      Ich beugte mich vor und deutete auf den Cognac, der kurz davor stand, seinen Kollegen durch Saimans Kehle zu folgen. »Warum so eilig?«


      »Es ist nur Zucker.« Mit einem Schulterzucken leerte er das Glas. »Ich habe mich heute verausgabt und muss meinen Vorrat wieder auffüllen.«


      Der Kellner kam vorbeigeflattert und stellte eine riesige eckige Cognacflasche auf dem Tisch ab. »Mit unseren besten Empfehlungen, Sir.«


      Saiman nickte und kippte sich Cognac ins Glas. Seine Hand zitterte leicht. Saiman war nervös. Ich musterte seine Kinnpartie. Nicht nur nervös, sondern auch wütend. Er putschte sich für irgendetwas auf, indem er sich mit flüssigem Mut auffüllte. Nicht gut.


      Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete. Unsere Blicke trafen sich. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Im Gegensatz zum selbstgefälligen Lächeln eines Experten, der stolz auf seine Leistung war, wirkte dieses Lächeln wie das eines Mannes, der eine Frau betrachtete und sich seinen Fantasien überließ.


      Ich antwortete mit einem ausdruckslosen Starren. Denk nicht mal dran, Junge!


      »Du siehst so überraschend hinreißend aus, Kate«, murmelte Saiman und schluckte den nächsten Cognac hinunter, als wäre es Wasser.


      »Langsam.«


      Saiman beugte sich vor. »Ich würde dir jedes Wochenende ein neues Kleid kaufen, nur für das Privileg, es dir ausziehen zu können.«


      Nicht in diesem Leben. »Du bist betrunken.«


      »Unsinn.« Er goss wieder nach. »Das ist mein drittes Glas.«


      »Dein fünftes.«


      Er musterte die bernsteingelbe Flüssigkeit. »Sagen dir viele Männer, dass du bezaubernd bist?«


      »Nein. Viele Männer sagen mir, dass ich sehr kräftig zuschlage.« Wink mit dem Zaunpfahl.


      »Jede Frau sollte gelegentlich hören, wie hübsch sie ist. Männer lassen sich über die Augen verführen, Frauen über die Ohren. Ich würde es dir jede Nacht und jeden Morgen sagen.«


      Er konnte einfach nicht mehr aufhören. »Das ist nett.«


      »Es würde dir gefallen.« Die Cognacflasche war bereits zur Hälfte geleert. Selbst mit seinem Stoffwechsel eines Rennpferds auf Speed musste er sturzbetrunken sein. »Es würde dir gefallen, was ich dir sagen würde. Was ich für dich tun würde.«


      »Bestimmt.« Wenn sich Mr Casanova unter den Tisch getrunken hatte, würde ich den Kellner holen, damit er mir half, Saiman zum Parkplatz zu tragen, und dann wäre Schicht im Schacht.


      Ich machte mir Sorgen. Ich hatte Saiman noch nie betrunken erlebt. Trinkend schon, aber noch nie betrunken.


      Ich blickte mich um. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein Tisch voller Vorspeisen. Wenn ich den Kerl nicht am Trinken hindern konnte, gelang es mir vielleicht, ihn mit Essen abzulenken.


      »Würde es dich stören, wenn ich mir was von da drüben hole?«


      Er stand auf, wie ich erwartet hatte. Ob betrunken oder nicht, Saimans Manieren waren tadellos. »Gestatte mir, dich zu begleiten.«


      Wir schlenderten zu den Appetithappen hinüber. Ich stellte mich so hin, dass ich den Raum gut überblicken konnte. Saiman lungerte neben mir herum.


      »Hast du keinen Hunger?«, fragte ich ihn.


      »Nicht besonders.«


      »Wie war das mit dem Auffüllen des Vorrats?«


      »Ach ja! Danke, dass du mich daran erinnerst.« Er hob sein leeres Glas, und schon nach wenigen Sekunden hatte ein Kellner ihm ein volles gebracht.


      Bernard’s sechs, Kate null.


      Ich sah mir die Vorspeisen an. Genau vor mir stand ein Silbertablett mit winzigen gegrillten Quadraten. Jedes davon trug einen Würfel aus Hackfleisch, besprenkelt mit mikroskopisch kleinen Frühlingszwiebelstückchen, Sesamkörnern und etwas, das wie geraspelter Ingwer aussah.


      »Thunfischtartar«, verriet Saiman mir. »Köstlich.«


      Ich nahm mir ein Quadrat und steckte es mir in den Mund. Saimans Blick blieb an meinen Lippen kleben. Noch ein paar Drinks mehr, und er zog sich womöglich nackt aus, um mir anzubieten, draußen mit ihm und den fallenden Schneeflocken zu tanzen. Warum geriet ich nur immer wieder in solche Situationen?


      »Schmeckt es dir?«, fragte er.


      »Es ist …«


      Jim kam durch die Tür herein. Er trug einen schwarzen Mantel und eine finstere Miene.


      Ach du Scheiße.


      Er blieb an der Tür stehen, überblickte die Menge und strahlte Gefahr aus. In der Versammlung der glitzernden Elite von Atlanta stach der Alpha des Katzenclans wie ein solider Block Finsternis heraus. Er sah mich und zuckte mit weit aufgerissenen Augen zurück, wie eine Katze, die überraschend einen Schlag auf die Nase erhalten hatte – gleichzeitig schockiert und entrüstet.


      Das würde er mir niemals vergessen.


      Hinter ihm traten Daniel und Jennifer, das Alpha-Wolfspärchen, durch die Tür. Interessant.


      Jim ließ seine Zähne aufblitzen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums rührte sich ein junger Mann und eilte zu ihnen hinüber.


      Als Nächstes blockierte eine klotzige Gestalt den Durchgang. Mahon. Der Bär von Atlanta, der Alpha des Schwer-Clans und der Scharfrichter des Rudels. Was zum Teufel ging hier vor?


      Jim zog den jungen Mann beiseite. Seine Augen nahmen einen grünlichen Farbton an. Er sagte etwas. Der junge Mann blickte zu mir. Er riss die Augen auf.


      Ein großer, gut aussehender Mann kam herein, an der Seite eines schlankeren und dunkleren Mannes, der ein paar Jahre jünger war und atemberaubend aussah. Robert und Thomas Lonesco, die Alpha-Ratten. Weitere Personen folgten, alle mit der fließenden Anmut von Gestaltwandlern.


      Houston, wir haben ein Problem. »Wir müssen gehen.«


      »Aber nein!« In Saimans Augen flackerte der Wahnsinn. »Nein, wir müssen bleiben.«


      Jim war immer noch dabei, den jungen Mann zusammenzustauchen. Es war ein sehr einseitiges Gespräch.


      Dann trat eine mollige Frau mittleren Alters durch die Tür, bemerkte mich und schürzte die Lippen. Tante B, die Alpha der Boudas. Saiman hatte mich in ein Restaurant geschleift, in dem anscheinend der Rudelrat zu dinieren pflegte. Heute Abend hatten sich hier die Alphas sämtlicher Clans versammelt …


      Meine Ohren nahmen eine Stimme wahr, die ich sehr gut kannte. Eigentlich war es unmöglich, dass ich sie quer durch den Saal hören konnte, dennoch spürte ich sie. Meine Finger wurden eiskalt.


      Eine vertraute kräftige Gestalt kam durch die Tür herein.


      Curran.


      Heute hatte er blondes Haar. Graue Augen blickten mich an.


      Die Zeit blieb stehen.


      Der Boden sackte unter meinen Füßen weg, und ich schwebte körperlos. Ich sah nur noch ihn. Für einen kurzen Moment machte er den Eindruck, soeben eine Ohrfeige bekommen zu haben.


      Er dachte, ich hätte ihn zurückgewiesen.


      Currans Blick wanderte zu Saiman. Geschmolzenes Gold floss in seiner Iris. Es verbrannte jeden Rest von Vernunft und verwandelte sie in Zorn. Mist!


      Jim sagte etwas zu Curran, dann sagte er noch etwas.


      Curran ließ nicht erkennen, dass er die Worte vernommen hatte.


      Er trug Khakihosen, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Lederjacke. Für seine Verhältnisse ein gepflegtes Outfit. Er musste aus einem ganz besonderen Grund hergekommen sein. Vielleicht würde er Saiman in aller Öffentlichkeit in Stücke reißen. Vielleicht sahen wir Pferde kotzen.


      Neben mir lächelte Saiman. »Wir alle wollen etwas, was wir nicht haben können, Kate. Ich will dich, du willst Liebe, und er will mir den Hals umdrehen.«


      Gütiger Himmel! Der Idiot hatte es tatsächlich darauf angelegt. Er wollte vor Curran mit mir angeben. Ich öffnete den Mund, aber es gelang mir nicht, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


      »Hier kann er nichts tun.« Saiman nippte an seinem Glas. »Nach der Red-Stalker-Affäre vereinbarten die Freien Menschen und das Rudel ein monatliches Treffen, das hier auf neutralem Territorium stattfindet, um die Kommunikationskanäle offen zu halten und geschäftliche Angelegenheiten besprechen zu können. Jede Abweichung vom Protokoll würde einer Kriegserklärung gleichkommen. Er darf nicht aus dem Rahmen fallen.«


      Jim redete immer noch auf Curran ein, doch dieser hörte ihm nicht zu. Er starrte uns weiter an, ohne sich zu rühren, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Du hast mich hierhergeschleift, um den Herrn der Bestien zu demütigen? Hast du den Verstand verloren?«


      Eine hässliche Grimasse verzerrte Saimans Züge. Die Maske der Kultiviertheit rutschte ihm vom Gesicht. Seine Stimme war ein raues Knurren. »Würdest du gerne wissen, was Demütigung ist? Demütigung ist, wenn man gezwungen wird, still dazusitzen und sich zu benehmen, während man von zwei brutalen Tieren in die Zange genommen wird. Demütigung ist, wenn einem gesagt wird, wann man zu kommen und zu gehen hat, wenn man in seine eigene Wohnung eingesperrt wird und bei der leisesten Abweichung von den Befehlen Krallen im Nacken spürt. Das hat er mir bei den Midnight Games angetan.«


      Saiman hatte während des Wettkampfes zwischen Tante B und Mahon gesessen. Darum ging es also. Seine turmhohe Arroganz hatte es nicht ertragen. Offenbar hatte er seine Wut wochenlang geschürt, und ich hatte ihm in die Hände gearbeitet. Deshalb hatte er sich mit Cognac zugeschüttet. Curran war ein Dampfkessel, der unter Überdruck stand, und Saiman hatte mit einer Konfrontation gerechnet.


      »Natürlich weißt du, dass er dich will.« Saiman grinste. Nein, es war eher ein wildes Zähnefletschen.


      »Er versteht jedes deiner Worte.« Gestaltwandler hatten ein viel besseres Gehör als Menschen, und Curran schien sämtliche Nerven anzuspannen, um unsere Stimmen aus dem Lärm zu filtern.


      »Ich will, dass er mich hört. Ich bin ein Experte in Sachen Begierde, und er giert nach dir. Er ist besitzergreifend. Er hat zweifellos versucht, dich zu beanspruchen, und du hast ihn zurückgewiesen, genauso wie du es mit mir gemacht hast. Andernfalls hätte ich dich nie dazu überreden können, mit mir auszugehen. Ich wollte, dass er es sieht. Er soll es in sich aufnehmen. Ich habe dich, und er hat dich nicht.«


      Idiot. »Saiman, sei endlich still!«


      Currans Miene war nicht zu entziffern.


      Saiman beugte sich zu mir herab. »Ich will dir etwas über Liebe erzählen. Ich habe einmal eine Braut und einen Bräutigam in ihrer Hochzeitsnacht verführt. Ihn vor dem Empfang und sie danach. Ich habe es ausschließlich aus Spaß getan, um zu sehen, ob ich es schaffe. Zwei Menschen, die am Beginn eines neuen gemeinsamen Lebens stehen, die sich unmittelbar davor versprochen haben, einander treu zu sein. Wenn das kein Beweis für die Unbeständigkeit der Liebe ist, was dann?«


      Curran steigerte sich zu einem ausgewachsenen Alpha-Blick. Es war das urtümliche, gnadenlose Starren eines Raubtiers, das seine Beute erspäht. Es traf mich mit voller Wucht. Ich starrte zurück, genau in die goldene Iris seiner Augen. Na los! Ich habe eine Menge aufgestaute Aggression in mir, die ich nur für dich aufgespart habe.


      Tante B wandte sich den beiden Ratten zu und richtete lächelnd das Wort an sie. Dann gingen sie gemeinsam zu einem Nebenraum, an dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT hing. Die anderen Alphas folgten ihr einer nach dem anderen.


      Saiman lachte leise. »Wir sind uns durchaus ähnlich, Curran und ich. Wir beide werden leicht zum Opfer unserer Begierde. Wir beide pflegen unseren Stolz und leiden unter Eifersucht. Wir beide setzen alle Mittel ein, um zu kriegen, was wir haben wollen. Ich benutze mein Vermögen und meinen Körper, und er benutzt seine Machtposition. Du sagst, ich würde dich nur begehren, weil du mich abgewiesen hast. Er will dich aus demselben Grund. Ich erinnere mich noch gut daran, wie er zum Herrn der Bestien wurde. Der Jungkönig, der ewige Halbwüchsige, der plötzlich am oberen Ende der Nahrungskette stand, der Zugang zu Hunderten von Frauen hatte, die nicht Nein sagen durften. Glaubst du, dass er sie zwingt, mit ihm ins Bett zu gehen? Das muss er mindestens einige Male getan haben.«


      In Currans Gesicht zuckte ein Muskel.


      In der Ecke nickte Jim, und ein Paar links von uns sowie der Mann, den Jim zusammengestaucht hatte, folgten dem Rudelrat. Jim zog seine Leute zurück. Sie räumten das Spielfeld für Curran. Keine Zeugen aus dem Rudel, damit kein Gestaltwandler gezwungen werden konnte, gegen den Herrn der Bestien auszusagen. Nett.


      In Currans Augen stand pure Mordlust. Ich sah die Schlagzeile schon vor mir: BERATER DES ORDENS VOM HERRN DER BESTIEN IN EXKLUSIVEM RESTAURANT GEMEUCHELT. Ich musste dafür sorgen, dass Saiman am Leben blieb. Ich brauchte seine Hilfe bei meinem Fall, und als ich mich auf sein idiotisches Rendezvous einließ, hatte ich ihn unter den Schutz des Ordens gestellt.


      Ich hatte kein Schwert, keine Nadeln, gar nichts.


      Saiman bestellte mit einem Handzeichen einen neuen Drink. »Zwischen uns gibt es nur einen Unterschied. Der Herr der Bestien würde dich belügen. Er würde dir sagen, dass er dich liebt, dass du sein Ein und Alles bist, dass er alles aufgeben würde, um mit dir zusammen zu sein und dich zu beschützen. Ich würde dich niemals anlügen. Ich würde dir keine Versprechen geben, die ich nicht halten kann. Ehrlichkeit, Kate. Ich biete dir Ehrlichkeit.«


      Wie konnte ein so intelligenter Mann so dumm sein? Es war, als hätte er sich in etwas hineingesteigert, das er nicht mehr stoppen konnte. Er hatte das Terrain der Vernunft weit hinter sich gelassen. »Saiman, halt endlich die Klappe, verdammt!«


      »Heute Nacht gehörst du nur mir. Küss mich, Kate. Lass dich von mir umarmen. Ich wette, das ihn das rasend macht.«


      Saiman griff nach mir. Ich trat einen Schritt zur Seite.


      Etwas zerbrach in Currans Augen. Er setzte sich in Bewegung, auf uns zu, mit gemessenen Schritten, ohne Eile, den Blick fest auf Saiman gerichtet.


      Wenn Curran ihn zu fassen bekam, würde er ihn töten. Mir blieben nur wenige Sekunden, um das zu verhindern.


      Ich trat vor Saiman. »Bleib hinter mir.«


      »Er wird mir nichts antun. Nicht hier. Das hätte ernste Folgen für ihn.«


      »Das interessiert ihn nicht.« Saiman wusste, dass eine Gesellschaft nach bestimmten Regeln funktionierte, und solange er sich an diese Regeln hielt, war er in Sicherheit und wurde respektiert. Keine Emotion konnte ihn so tief erschüttern, dass er in Erwägung zog, diese Regeln zu verletzen. Er war nicht in der Lage, sich vorzustellen, dass Curran alles über Bord werfen würde, um die Gelegenheit zu nutzen, Saiman an die Gurgel zu gehen.


      Curran schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch. Ich ging auf ihn zu. Eine Waffe. Ich brauchte eine Waffe. Rechts von mir saß ein Pärchen an einem Tisch und lachte. Zwischen ihnen stand eine fast leere Weinflasche auf dem weißen Tischtuch. Ich schnappte mir die Flasche und ging weiter.


      Currans Augen leuchteten.


      Ich zeigte ihm die Flasche. Du wirst Saiman nicht kriegen. Ich beschütze ihn.


      Er legte einen Zahn zu. Das ist mir egal.


      Ich packte die Flasche und suchte mir einen Platz zwischen zwei Tischen aus. Gut. Komm her. Du wolltest mit mir reden. Also reden wir.


      Ein Mann betrat den Raum. Er war zierlich gebaut und trug einen Sherwani, einen langen indischen Mantel, der prachtvoll mit scharlachroter Seide und goldenen Fäden bestickt war. Glitzernde Edelsteine durchsetzten die Stickereien. Sein dunkler Schädel war haarlos. Er hielt einen mit dem goldenen Kopf einer Kobra verzierten Stock – wie ich ihn kannte, war das Stück vermutlich echt. Nataraja, der ortsansässige große Kahuna der Freien Menschen. Er vertrat die Interessen des Volks in Atlanta und erstattete Rolands innerem Zirkel Bericht.


      Hinter ihm tauchte die hagere Gestalt Ghasteks auf, gleich neben Rowena, einer atemberaubenden Rothaarigen, die in ein betörend schönes indigofarbenes Kleid gehüllt war. Weitere Herren der Toten folgten. Das Volk war eingetroffen.


      Nataraja sah Curran, zog eine Grimasse und rief leicht gelangweilt: »Das Volk grüßt den Herrn der Bestien.«


      Curran blieb abrupt stehen. Die Wut in seinen Augen brodelte. Er schluckte sie hinunter und riss sich zusammen. Zweifellos war eine gewaltige Willensanstrengung nötig, um das zu tun. Es machte mir eine Heidenangst.


      Currans Lippen bildeten ein Wort: Später.


      Ich ließ die Flasche gegen meine andere Hand klatschen und antwortete auf die gleiche Weise: Jederzeit.


      Curran kehrte uns langsam den Rücken zu. Seine Stimme klang gleichmäßig und klar. »Der Herr der Bestien grüßt das Volk.«


      Er deutete mit einer Hand auf das Privatzimmer, das er gemeinsam mit Nataraja betrat.


      *


      »Wir müssen verschwinden«, knurrte ich.


      Saiman zuckte mit eleganter Lässigkeit die Schultern. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


      Zwanzig Minuten waren vergangen, seit das Volk und der Rudelrat im Privatzimmer verschwunden waren, aber ich hatte es nicht geschafft, Saiman von hier wegzubringen. Er trank weiter. Vorhin hatte er sich Mut angetrunken, nun trank er, um die überstandene Geduldsprobe zu feiern.


      Saiman lebte in seiner eigenen egozentrischen Blase. Für ihn gab es nichts Wichtigeres als Geld und Einfluss. Wer die Regeln der Elite von Atlanta brach, würde beides verlieren. Saiman kannte keine Emotionen, die so stark waren, dass er dazu verleitet wurde, die Regeln zu verletzen. Er kapierte einfach nicht, dass Curran aus völlig anderem Holz geschnitzt war.


      Curran fühlte sich sogar zu Gewalttätigkeiten verpflichtet. Saiman hatte ihn vor Mitgliedern des Rudels zutiefst beleidigt. In diesem Moment saß Curran im Privatzimmer und malte sich aus, wie er den Speisesaal mit Girlanden aus Saimans Eingeweiden dekorieren würde. Früher oder später würde er herauskommen, und ich war außerstande, eine Garantie dafür zu geben, dass ich Saiman vor ihm schützen konnte.


      Ich wollte eine Konfrontation. Ich wollte Curran die Flasche auf dem Schädel zerschlagen. Aber sobald wir damit anfingen, würde ich völlig vergessen, dass Saiman da war. Ich wäre so sehr damit beschäftigt, Curran Schmerzen zuzufügen, dass ich auf nichts anderes mehr achten würde. Es gab einen Grund, warum die erste Regel der Bodyguards lautete: »Sei dir jederzeit bewusst, wo sich dein ›Body‹ befindet.« Sobald man den Menschen, den man beschützen sollte, aus den Augen verlor, wurde er angreifbar. Curran war ein tödlicher Mistkerl. Ich konnte es mir nicht leisten, Saiman in Gefahr zu bringen.


      Ich versuchte es mit vernünftigen Argumenten. Ich versuchte es mit Drohungen. Saiman bewegte sich keinen Millimeter von seinem Stuhl weg und schien wild entschlossen, sich als Leiche aus diesem Raum tragen zu lassen. Einfach wegzugehen und zu hoffen, dass er mir folgte, kam nicht infrage. Ich musste davon ausgehen, dass Curran, sobald ich außer Sichtweite war, aus dem Zimmer stürmte. Und Saiman war zu schwer, als dass ich ihn hätte hinaustragen können. Ich hätte mir übernatürliche Kraft gewünscht, wie Andrea sie hatte, um ihn mir über die Schulter zu werfen und hinauszuschleifen.


      Jim kam aus dem Privatzimmer und auf uns zu. Er bewegte sich mit entspannter Lässigkeit, ein Schlägertyp, der spazieren ging. Die Leute zogen sich dezent von ihm zurück. Eigentlich war es unmöglich, sich kleiner zu machen, wenn man bereits saß, aber irgendwie schafften sie es.


      Er blieb an unserem Tisch stehen und starrte Saiman an. Jim sprach mit leiser, sanfter Stimme, doch seine Worte troffen vor Boshaftigkeit. »Wenn Sie jetzt gehen, allein, wird der Herr der Bestien Sie unbehelligt lassen.«


      Saiman lachte, leise und humorlos. »Ich brauche seine Zusicherungen nicht. Ich genieße mein Rendezvous und beabsichtige, auch den Rest des Abends in Kates Gesellschaft zu verbringen.«


      Jim wandte sich mir zu und sprach mit übertriebener Deutlichkeit. »Benötigst du Unterstützung?«


      Ja. Ja, unbedingt. Bitte schlag den Trottel an meiner Seite bewusstlos und hilf mir, ihn von hier wegzuschaffen. Ich löste meine zusammengebissenen Zähne. »Nein.«


      Ein triumphierendes Lächeln spielte um Saimans Lippen. Ein kräftiger Schlag, und er könnte sich die Zähne aus seiner perfekten Frisur pflücken.


      Jim beugte sich näher heran. »Wenn du ohne ihn gehen möchtest, lasse ich dich unbehelligt ziehen.« Seine Augen nahmen einen grünen Schimmer an.


      »Ich bin verpflichtet, an diesem Abend bei ihm zu bleiben. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«


      Jim nickte und zog sich zurück.


      Wenn Wut Wärme erzeugen würde, hätte ich längst den Siedepunkt überschritten. Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen. Ich kratzte den kleinen Rest an weiblicher Hinterlist zusammen, den ich noch besaß, und berührte Saimans Hand. »Saiman, wenn du mir einen großen Gefallen tun willst, lass uns bitte gehen.«


      Er hielt inne, als er das Glas halb zum Mund gehoben hatte. »Ich freue mich darauf, ihn noch ein wenig zu quälen, wenn er wieder herauskommt.«


      Dummkopf! Idiot! Volltrottel! »Du hast ihm deinen Standpunkt bereits klargemacht, und ich bin müde und erschöpft. Ich möchte einfach nur gehen und in meiner Küche einen Kaffee trinken.«


      Sein Geist brauchte einen Moment, um sich durch die alkoholische Trübung zu kämpfen. Er zog die Augenbrauen hoch. »Lädst du mich zu einer privaten Tasse Kaffee in deinem Apartment ein?«


      »Ja.« Ich würde ihm zuerst Kaffee und dann eine kräftige Tracht Prügel servieren. Großzügigkeit war eine Tugend, und ich war in der Stimmung, ihm gegenüber besonders tugendhaft zu sein.


      Saiman stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Mir ist klar, dass das ein Bestechungsversuch ist, aber nur ein Idiot würde ein solches Angebot ablehnen.«


      »Sei kein Idiot.«


      Er zahlte die Rechnung. Mit etwas Glück blieben das Volk und das Rudel noch ein Weilchen in Klausur.


      Wir verließen den Saal und stiegen die Treppe hinunter. Ich passte wie ein Schießhund auf Saiman auf, weil ich damit rechnete, dass er auf den Stufen strauchelte, aber er bewältigte den Abstieg mit gewohnter Eleganz. Draußen ließ er keinerlei Anzeichen von Trunkenheit erkennen. Er stolperte nicht, und er sprach nicht schleppend, was ihm jedoch nicht zum Vorteil gereichte. Einem Betrunkenen würde Curran vielleicht einiges verzeihen, aber nicht einem Mann, der völlig nüchtern wirkte.


      Draußen rieselte Schnee vom schwarzen Himmel und überzog den Boden mit einer weichen, weißen Decke. Saiman hob eine Hand, und Schneeflocken umwirbelten seine Finger.


      »Hübsch, nicht wahr?«


      »Sehr hübsch.« Ich dirigierte ihn zum Wagen.


      Schließlich hatten wir den Parkplatz überquert. Saiman schnippte mit den Fingern und hatte plötzlich die Schlüssel in der Hand.


      »Du solltest nicht fahren«, sagte ich zu ihm.


      »Im Gegenteil, das sollte ich unbedingt.«


      Ein normaler Mensch wäre längst an Alkoholvergiftung gestorben, aber er wollte fahren. »Gib mir die Schlüssel.«


      Er dachte darüber nach, während er mit dem Schlüsselbund spielte. »Was bekomme ich, wenn ich dich fahren lasse?«


      Ich spürte den Druck eines Blickes, als hätte ein Scharfschütze durch ein Zielfernrohr meinen Rücken ins Visier genommen. Ich drehte mich um. Das Gebäude ragte etwa dreißig Meter hinter mir empor. Die doppelte Glastür, die auf den Balkon hinausführte, schwang auf, und Curran trat heraus.


      »Was bekomme ich, wenn ich dich fahren lasse, Kate?«


      Ich riss ihm die Schlüssel aus der Hand. »Dein Leben! Steig in den Wagen.«


      »Immer mit der Ruhe …«


      Ich öffnete die Verriegelung, riss die Beifahrertür auf und schob ihn auf den Sitz.


      Currans Augen leuchteten golden. Er schüttelte seine Lederjacke ab, packte mit beiden Händen den Kragen seines Rollkragenpullovers und riss ihn entzwei.


      Ich sprang in den Wagen und trat das Gaspedal durch.


      Im Rückspiegel sah ich, wie Curran seine Hosen aufriss. Sein Fleisch brodelte, und darunter tauchte ein Monster auf.


      »Wozu die Eile?«, fragte Saiman.


      »Sieh selbst.«


      Der Mann war nicht mehr da. An seiner Stelle stand eine Bestie, dunkelgrau und mit straffen Muskeln bepackt. Ich erhaschte einen Blick auf große Fangzähne in einem Gesicht, das weder löwenartig noch menschlich war, dann sprang er vom Balkon auf den Dachvorsprung unter ihm.


      »Er jagt uns.« Saiman starrte durch das Heckfenster. »Er macht tatsächlich Jagd auf uns!«


      Er jagt dich. Mir wird er nichts tun. »Was hast du erwartet?«


      Saimans Gesicht zeigte einen schockierten Ausdruck. »Er hat jeden Anschein von Menschlichkeit aufgegeben.«


      Ich ging in eine scharfe Kurve. Die Reifen drehten durch. Das Fahrzeug brach aus und streifte eine Schneewehe. Ich kämpfte mit dem Lenkrad, bis ich den Wagen wieder unter Kontrolle gebracht hatte, dann rasten wir die Straße entlang.


      Curran tauchte auf dem Gebäude hinter uns auf. Er flog durch den Nachthimmel, als hätte er Flügel, und landete auf einem Schindeldach. Das Mondlicht verfing sich in seiner zottigen Mähne. Er nahm Anlauf, überwand einen weiteren Abgrund zwischen zwei Gebäudeteilen und folgte uns, indem er mit weiten Sprüngen von einem Dach zum anderen setzte.


      Ich bemühte mich, deutlich zu sprechen, in der Hoffnung, den Nebel in Saimans Gehirn zu durchdringen. »Wir fahren zu meiner Wohnung. Ich steige aus. Du übernimmst das Lenkrad und fährst, so schnell du kannst. Das ist deine einzige Chance.« Und meine einzige Chance, meine Schwierigkeiten ohne Störungen von außen zu bewältigen.


      Saiman antwortete nicht. Die Haut seines Gesichts und seiner Hände floss und bildete eine neue Gestalt aus, um gleich darauf erneut sein Aussehen zu ändern, als hätte sich sein Körper verflüssigt.


      »Was tust du da?«


      »Den Alkohol verbrennen.« Er blickte sich wieder um. »Er ist immer noch da!«


      »Hilf mir bei der Navigation. Ich weiß nicht, wohin ich fahre.«


      »Bieg an der nächsten Kreuzung nach links ab. Dann wirst du eine Brücke sehen. Fahr drauf.«


      Ich bog ab und betete, dass die Technikphase anhielt. Wenn uns jetzt eine magische Woge traf, steckten wir richtig in der Scheiße.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Dreißig Minuten später kamen wir mit quietschenden Reifen vor meinem Wohnhaus zum Stehen. Ich sprang mit Slayer in der Hand aus dem Auto. Saiman wechselte auf den Fahrersitz. Die Reifen drehten durch und versprühten Schnee. Ich sprang zurück. Der Wagen fuhr rückwärts, rollte über die Stelle, wo sich noch eine halbe Sekunde zuvor meine Füße befunden hatten, und raste in die Nacht hinaus.


      Er hätte mich fast überfahren. Feigling. Lass uns eine Partnerschaft eingehen, Kate. Ich biete dir Ehrlichkeit, Kate. Ich muss nicht vor dem Herrn der Bestien fliehen, den ich soeben stinksauer gemacht habe, Kate. Ich muss nur dich mit dem Wagen zur Seite schubsen, während ich so schnell wie möglich von hier abhaue.


      Die Hunde entlang der Straße brachen in wütendes Gebell aus. Wenn man vom Teufel sprach …


      Ich musste die Aufmerksamkeit Seiner Majestät auf mich lenken und ihn von der Straße weglocken. Im Freien konnte er Anlauf nehmen und mich umrennen. In meiner Wohnung konnte er sich nicht so frei bewegen, und ich hätte den Heimvorteil.


      Ich raffte mein Kleid und lief ins Gebäude, wobei ich zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Ich verbrauchte drei kostbare Sekunden, um meine Tür aufzukriegen. Dann stürmte ich hinein, ließ das Schwert fallen, hetzte zum Wohnzimmerfenster und schob es auf. Ein stabiles Gitter aus stählernen und silbernen Stangen schützte das Fenster. Ich packte die zwei Griffe und drehte sie. Das Schloss sprang auf. Das Gitter schwang nach links, dann sah ich ihn, eine Albtraumbestie, die über die Dächer an der Straße stürmte, wie ein Dämon, der zwischen dem schwarzen Himmel und dem weißen Schnee gefangen war.


      Großer Gott!


      Er sah mich und wechselte mitten im Sprung die Richtung. Gut so. Komm her, damit ich dich mit meiner Faust küssen kann, Baby.


      Ich wich vom Fenster zurück. Die Schuhe. Ich trug Pfennigabsätze. Ich zog die Schuhe aus und warf sie in den Flur. Wenn ich ihn schlagen musste, würden die Absätze wie Messer in seinen Körper dringen. Es würde ihn schmerzen, aber nicht genug, um ihn aufzuhalten. Es wäre nicht einfach, mich zu befreien.


      Curran sprang vom Dach und rannte über die Straße zu meinem Wohngebäude. Ich zog mich zurück, um mehr Platz zum Kämpfen zu haben. Mein Herz pochte heftig. Mein Mund fühlte sich ausgetrocknet an.


      Eine Sekunde verging.


      Komm schon. Komm schon!


      Eine krallenbewehrte Tatze grub sich in den Fenstersims. Curran kam mit einem Satz durchs Fenster.


      Er war riesig, weder Mensch noch Löwe. Currans übliche Kriegergestalt stand aufrecht, doch diese Kreatur bewegte sich auf allen vieren fort. Sie war gewaltig, mit Muskeln unter einem grauen Pelz, der mit Peitschenstriemen aus dunklerem Grau gestreift war, mindestens sechshundert Pfund schwer. Sein Kopf war der eines Löwen, die Augen waren die eines Menschen, und die Reißzähne gehörten einem Monster.


      So also sah der Herr der Bestien ohne angezogene Bremsen aus.


      Er landete auf dem Boden meines Wohnzimmers. Muskeln zuckten, spannten und entspannten sich. Der graue Pelz zerschmolz, verblasste zu menschlicher Haut, und Curran stand auf meinem Teppich, nackt und wütend, mit golden glühenden Augen.


      Seine Stimme war ein tiefes Knurren. »Ich weiß, dass er hier ist. Ich kann ihn immer noch riechen.«


      Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihm mit etwas Schwerem den Schädel einzuschlagen. »Was ist mit deinem Geruchssinn los? Saimans Witterung ist zwei Stunden alt.«


      Goldene Augen brannten sich in meine. »Wo ist er?«


      »Unter meinem Bett.«


      Das Bett lernte fliegen. Es schoss quer durch das Wohnzimmer und krachte gegen die Wand.


      Jetzt reichte es aber! »Was zum Teufel tust du da?«


      »Ich bewahre dich davor, schon wieder in Schwierigkeiten zu geraten.«


      Warum ich? »Es gibt keine Schwierigkeiten! Das Ganze ist ein rein professionelles Verhältnis.«


      »Er bezahlt dich?«, knurrte Curran.


      »Nein. Ich bezahle ihn.«


      Er brüllte. Sein Mund war menschlich, aber der Laut, der mit explosiver Macht daraus hervordrang, war wie ein Donnerwetter.


      »Hat’s Euch die Sprache verschlagen, Majestät?«


      »Warum er?«, grollte er. »Von allen Männern, die du haben könntest – warum hast du ausgerechnet ihn dafür engagiert?«


      »Weil er in dieser Stadt die beste Ausrüstung hat, und weil er weiß, wie man sie einsetzen muss!«


      Sobald ich es gesagt hatte, wurde mir klar, wie er es verstehen würde.


      Der Ansatz eines neuen Gebrülls erstarb in Currans Kehle. Er starrte mich stumm an.


      Oh Mann! Ich hob verzweifelt die Hände. »Sein Labor! Ich rede von seinem Labor, nicht von seinem Schwanz, du Idiot! Er ist der Einzige, den ich kenne, der in dieser Stadt ein Labor der Klasse vier hat. Er kann ein leeres Blatt Papier untersuchen und ist in der Lage, darauf eine unsichtbare Beschwörungsformel zu lesen.«


      Es schien bis zu ihm durchgedrungen zu sein, da er seine Sprachfähigkeit wiederfand. »Ich habe etwas anderes gehört. Lüg mich nicht an, Kate.«


      »Verschwinde aus meiner Wohnung!«


      »Ich weiß, dass er diese Nacht mit dir verbringen wollte und dass du außerstande warst, ihm diesen Wunsch abzuschlagen.«


      Wenn ich Jim das nächste Mal sah, würde ich ihm den Hals umdrehen. »Mache ich auf dich vielleicht den Eindruck einer zarten Blume? Ich kann Saiman dreimal töten, während er noch durch die Luft fliegt. Wenn ich nicht mit ihm schlafen will, kann keine Macht der Erde mich dazu zwingen. Weißt du, in unserer Welt gibt es diese lästige Sache, die man Realität nennt. Hast du auch nur ein einziges Mal an diese Sache gedacht, bevor du in deiner bestialischen Glorie hierhergestürmt bist, um mich zu retten?«


      Er öffnete den Mund.


      »Nein!«, knurrte ich und ging auf und ab. »Ich bin noch nicht fertig. Ich brauche ihn für die Ermittlungen, die ich im Auftrag des Ordens durchführe. Als Gegenleistung für seine Dienste stellte er die Bedingung, mit mir auszugehen, weil du ihn gezwungen hast, die Midnight Games zwischen Mahon und Tante B zu verbringen, und dies war seine Vorstellung von einer angemessenen Racheaktion. Du wusstest, dass ich ihn bewacht habe, und trotzdem wolltest du auf ihn losgehen. Du hast mein Privatleben durcheinandergebracht, und jetzt versuchst du auch noch, meine berufliche Existenz zu vernichten. Wenn du ihn heute Nacht tötest, schwöre ich bei Gott, dass ich dich umbringen werde!«


      »Zwingt er dich, mit ihm zu schlafen?«


      Das ist eine gedankliche Einbahnstraße, Eure Majestät. »Nein. Aber selbst wenn ich mit ihm in die Kiste springen und ihn um den Verstand vögeln möchte, hast du kein Recht, Einwände dagegen zu erheben.«


      Wut zitterte in Currans Mundwinkeln. Er lief wie eine Raubkatze im Käfig hin und her. »Ich habe jedes Recht dazu.«


      »Wer sagt das?«


      »Du. Du hast mir das Recht dazu gegeben, als du Katzenminze auf mein Bett geschüttet hast.«


      Ich öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Er hatte mich kalt erwischt. »Ich habe es mir anders überlegt.«


      »Was, schon wieder? Warum überrascht mich das nicht?«


      »Was meinst du mit ›schon wieder‹? Du hast mich versetzt, falls du dich erinnerst.«


      »Du warst erleichtert, als ich nicht aufgetaucht bin.«


      Argh! »Rekapitulieren wir den Abend: Ich habe das Abendessen zubereitet. Ich habe einen Kuchen für dich gebacken. Ich habe den Tisch gedeckt. Ich habe geduscht. Ich habe Make-up aufgelegt. Ich habe Kondome gekauft, Curran. Und dann saß ich stundenlang in meiner Küche und habe auf dich gewartet. Drei geschlagene Stunden habe ich auf dich gewartet. Dann habe ich in der Festung angerufen, und mir wurde mitgeteilt, dass ich keinen Kontakt mehr zu dir aufnehmen soll. Und jetzt nimmst du dir die Frechheit heraus, mich anzuknurren?«


      Er zeigte mir die Zähne. »Der Anruf kam, als Doolittle mir gerade die Knochen einrenkte. Er wurde an Mahon weitergeleitet, der die Sache für unwichtig hielt. Deine Nachricht ist nie bis zu mir vorgedrungen. Ich hatte keine Ahnung, dass du angerufen hast. Die Sache ist dumm gelaufen, es wurde auf meiner Seite vermasselt, und ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Es tut mir leid. Es wird nicht noch einmal passieren.«


      »In diesem Punkt stimmen wir überein.«


      Seine Augen blitzten. »Aber du hast nicht einmal versucht, mich zu finden, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist.«


      »Danach habe ich mich so klein gefühlt.« Ich hielt Daumen und Zeigefinger gerade so weit auseinander, dass sie sich nicht mehr berührten. »Sollte ich zur Festung kriechen, mich vor dir in den Dreck werfen und dich bitten, mich zu erhören?«


      Er knurrte. »Du hättest zur Festung marschieren und mir eine Ohrfeige verpassen sollen. Das wäre in Ordnung gewesen. Aber du bist einfach davongelaufen.«


      Als ich die Wut in seinen Augen sah, richteten sich mir wieder die Nackenhärchen auf.


      »Ich habe versucht, einen Konflikt zwischen dem Rudel und dem Orden zu vermeiden, du Volltrottel!«


      »Blödsinn.« Er redete weiter, als hätte er mich gar nicht gehört. »Du hättest mich finden können. Du hättest eine Erklärung verlangen können. Stattdessen kamst du auf die geniale Idee, das Problem dadurch zu lösen, dass du nicht mit mir redest. Macht es dich an, wenn ich wie ein sechzehnjähriger Bengel hinter dir her renne?«


      »Zwölf reicht. Sechzehn wäre für dich viel zu hoch gegriffen.«


      »Das musst ausgerechnet du sagen!«


      Meine Stimme war so bitter, dass ich sie schmecken konnte. »Es spielt keine Rolle. Ich dachte, du wolltest mit mir zusammen sein. Du hast dafür gesorgt, dass ich mich nach …« Ich suchte verzweifelt nach Worten. »… Dingen sehne, von denen ich dachte, dass ich sie nie bekommen würde. Ich dachte, wir beide hätten eine Chance. Aber jetzt ist es vorbei. Danke, Euer Majestät, dass Ihr meine vorübergehende Verrücktheit kuriert und mir gezeigt habt, dass alles nur meine Schuld ist. Ich entschuldige mich dafür, dein Sex- und Fitnessstudio verwüstet zu haben. Ich habe einen Fehler begangen. Ich werde dir die Bank und das Federbett ersetzen. Du kannst jetzt gehen.«


      Er starrte mich an. Wenn er nicht ging, würde ich ihn töten.


      »Möchtest du, dass ich es dir buchstabiere? Ich werde ganz langsam sprechen. Du hast mir das Herz gebrochen, und jetzt trampelst du darauf herum. Ich hasse dich. Verschwinde sofort aus meiner Wohnung, sonst schlage ich dich blutig.«


      Sein Gesicht verdüsterte sich. »Du willst, dass ich vor dir krieche? Ist es das?«


      »Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir diese Idee. Aber trotzdem nein. Ich will nur, dass du gehst. Hau ab.«


      Seine Augen blitzten. »Zwing mich.«


      Ich sprang nach links und verpasste ihm einen Tritt. Er versuchte überhaupt nicht, ihm auszuweichen. Mein Fuß traf ihn in den Bauch. Es war, als würde man gegen einen mit Gummi gepolsterten Baumstamm treten. Er wurde ein paar Schritte zurückgeworfen. Er grummelte. »War das alles, Baby?«


      Ich wirbelte herum, damit ich mehr Schwung gewann, und trat ihm gegen den Kopf. Er taumelte zurück und wirkte tatsächlich ein bisschen benommen.


      Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Ist es jetzt bei dir angekommen, Baby?« Scheiße. Ich hatte alles in den Schlag gelegt, was ich hatte, und er war nicht mal zu Boden gegangen. Eigentlich hätte er völlig ausgeknockt sein müssen.


      Curran schüttelte den Kopf und spuckte Blut auf meinen Teppich. Das Gold in seinen Augen brannte sich in mich. Er kam mit entschlossener Miene auf mich zu.


      Er würde sich keinen weiteren Tritt gegen den Kopf gefallen lassen, und Schläge gegen seinen Körper waren sinnlos. Ich verpasste ihm einen Sidekick gegen das Knie. Er schlug meinen Fuß weg und wollte mich packen. Ich wich aus und versetzte ihm einen Faustschlag in die Seite. Er drehte sich, und meine Faust prallte an seinem Rücken ab. Autsch. Ich rammte ihm erneut mit aller Kraft meine Ferse gegen sein Knie. Er stöhnte kurz, kam aber weiter auf mich zu. Ich griff mir eine Lampe vom Nachttisch und schlug damit auf ihn ein. Er fing sie auf, riss sie mir aus den Händen und warf sie beiseite.


      Ich stand fast mit dem Rücken zur Wand. Mein Handlungsspielraum schrumpfte gegen null.


      Ich schlug meine Fingerknöchel in seinen Solarplexus. Er atmete keuchend aus und drängte mich gegen die Wand. Mit dem Unterarm nagelte er meinen linken Arm fest. Ich hämmerte mit der rechten Faust auf sein Ohr. Er knurrte, packte mein Handgelenk und drückte es über meinem Kopf an die Wand.


      Jetzt konnte ich mich nicht mehr rühren. Game over.


      Er quetschte mich mit seinem Körper gegen die Wand. Ich wehrte mich und versuchte mich zu befreien. Gegen einen Felsblock seiner Größe hätte ich auch nicht weniger ausrichten können. Obwohl er aus Fleisch und Blut bestand und splitternackt war.


      Ich strengte jeden Muskel an, den ich hatte. Nichts. An Kraft war ich ihm weit unterlegen.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, erkundigte er sich.


      »Beugt Euch etwas nach links, Majestät.«


      »Willst du mit den Zähnen nach meiner Halsschlagader schnappen?« Er beugte sich nach rechts und bot mir seinen kräftigen Hals an. »Die Karotide ist besser geeignet als die Jugularvene.«


      »Meine Zähne sind zu klein. Ich könnte dir nicht so viel Schaden zufügen, dass du verblutest. Die Jugularvene ist besser. Wenn ich sie ein bisschen aufreiße und Luftblasen ins Blut gelangen, werden sie nach zwei Atemzügen dein Herz erreichen. Du würdest zu meinen Füßen sterben.« Ein normaler Mensch würde daran sterben, aber es war schon etwas mehr nötig als eine Luftembolie, um einen Gestaltwandler zur Strecke zu bringen.


      »Na los.« Er beugte sich noch näher heran, sodass sein Hals fast meine Lippen berührte. Ich spürte die Wärme, die seine Haut ausstrahlte. Sein Atem streifte mein Ohr. Seine Stimme war ein raues Knurren. »Ich sehne mich nach dir.«


      Das konnte unmöglich wirklich passieren.


      »Ich mache mir Sorgen um dich.« Er drehte den Kopf und blickte mir in die Augen. »Ich mache mir Sorgen, dass etwas Dummes passiert und ich nicht bei dir bin und du nicht mehr da bist. Ich mache mir Sorgen, dass wir niemals eine Chance bekommen, und das bringt mich um den Verstand.«


      Nein, nein, nein, nein …


      Wir starrten einander an. Der winzige Abstand zwischen uns fühlte sich viel zu heiß an. Muskeln spannten sich an seinem nackten Körper. Er sah wild und ungezähmt aus.


      Wahnsinnige goldene Augen blickten in meine. »Sehnst du dich nach mir, Kate?«


      Ich schloss die Augen und versuchte, ihn auszublenden. Ich könnte lügen, dann wären wir wieder da, wo wir angefangen hatten. Ohne dass wir irgendetwas gelöst hätten. Ich wäre immer noch allein und würde ihn hassen und begehren.


      Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Sehnst du dich nach mir, Kate?«


      Ich wagte den Schritt. »Ja.«


      Er küsste mich. Sein Geschmack war wie eine Farbexplosion in einem grauen Zimmer. Der Kuss war wild, besitzergreifend, und ich zerschmolz darin. Seine Zunge streifte meine, begierig und heiß. Ich leckte daran, schmeckte ihn erneut. Meine Arme legten sich um seinen Nacken.


      Er knurrte, zog mich an sich und küsste meine Lippen, meine Wangen, meinen Hals … »Sag jetzt nicht, dass ich gehen soll.«


      Nicht um alles in der Welt. Ich schluckte und rang nach Atem. »Wenn du gehst, wie soll ich dich dann erwürgen?«


      Er hob mich auf seine Hüften, ich verschmolz mit ihm und küsste ihn auf den Mund, raubte ihm den Atem. Ich wollte nicht loslassen. Seine Hände glitten über meinen Körper, streichelten mein Genick, bewegten sich zu meinen Schultern und dann zu meinen Brüsten. Seine Finger strichen über meine Brustwarzen und ließen mich erzittern. Ich streckte meinen Körper, rieb mich an ihm, immer schneller.


      Er stieß einen Laut aus, eine Mischung aus Knurren und einem Schnurren. Das löste sehr tief in mir etwas aus, etwas sehr Weibliches, und ich drückte mich fester an ihn. Meine Hände glitten über die Muskelstränge auf seinem Rücken, ich leckte seinen Hals und küsste ihn überall, damit er es noch einmal machte.


      Curran zog mich von der Wand weg und trug mich quer durchs Zimmer, wobei er gegen alle möglichen Sachen stieß. Wir prallten gegen das Bett, das auf der Seite stand. Curran zog mit einer Hand daran und rückte es gerade. Dann fielen wir auf die Matratze, sein großer Körper auf meinem. Er löste seinen Mund von meinen Lippen, küsste meinen Hals und ließ Hitze durch meine Kehle pulsieren. Meine Brustwarzen schmerzten. Er zog mir das Kleid von den Schultern und saugte an einer Brust. Hitzeströme jagten durch meinen Körper und machten mich kribbelig und ungeduldig. Ich fühlte mich leer und wollte von ihm erfüllt werden. Sein Geruch und die Wärme, die er ausstrahlte, machten mich trunken.


      Curran packte meine Arme und schob sie über meinen Kopf. Seine linke Hand schloss sich um meine Unterarme. Er küsste mich mit einem tiefen, hungrigen Grollen, während seine Zähne an meiner Haut knabberten. Seine heiße Hand glitt meinen Schenkel hinauf, und ich erschauerte. Ich hörte, wie meine Unterwäsche zerriss. Er warf sie beiseite, schob seine Hand unter meinen Hintern, hob meine Hüften an und vergrub sich zwischen meinen Schenkeln.


      Oh Gott!


      Ich schrie.


      Er leckte mich, er saugte, und ich schrumpfte auf den glühenden Lustpunkt dort unten zusammen. Jede Berührung seiner Zunge ließ ihn heißer werden und steigerte den unerträglichen, wunderbaren, überwältigenden Druck. Schließlich entlud er sich in einem sengenden Blitz, der durch meinen ganzen Körper jagte. Curran ließ mich los. Ich schrie auf und griff nach ihm. Die Hitze löste sich in eine Kaskade aus Wellen auf.


      »Kondome«, keuchte ich.


      »Wo?«


      Ich zeigte auf die Stelle, wo das Bett vorher gestanden hatte.


      Er ging hinüber, und ich hätte fast geknurrt. Ich wollte nicht, dass er mich losließ. Die Welt drehte sich um mich. Mir war schwindlig, als wäre ich betrunken.


      Curran kehrte mit den Kondomen zurück.


      Er riss eine Verpackung auf. Eine absurde Sekunde lang dachte ich, dass ihm das Kondom nicht passen würde. Doch irgendwie zog er es sich über, beugte sich über mich und küsste meinen Hals. Seine Zähne kratzten über meine Haut. Er drückte mich fest an sich.


      Ich schlang ihm die Beine um die Hüften.


      Die gewaltigen Muskeln seines Rückens wölbten sich unter meinen Händen. Er stieß zu, und ich schrie erneut auf, als er in mich eindrang, mich heiß und hart erfüllte. Mein ganzer Körper zitterte. Er stieß immer wieder zu, in einem beständigen Rhythmus, und ich bewegte mich mit ihm, während ich versuchte, nicht vor Wonne in Ohnmacht zu fallen. Ein zweiter Orgasmus explodierte in mir und entlud sich als Schrei. Curran stieß tief in mich hinein. Mein Körper klammerte sich an ihn. Er knurrte und entleerte sich, dann brachen wir auf der Matratze zusammen.


      Ich war völlig außer Atem.


      Es konnte nur eine Halluzination sein, aber ich fühlte mich so glücklich, dass es mir egal war.


      Er zog mich an sich, und ich legte den Kopf auf seine Brust. Seine Hand streichelte mein Haar. Sein Herzschlag war gleichmäßig und stark. Wir lagen zusammen da, während der Schweiß auf unserer Haut langsam abkühlte.


      Ich rollte mich zur Seite und schlug gegen seinen Brustkorb. Er grunzte.


      »Das ist für den verdammten Anruf.«


      Er schloss mich in die Arme und nahm mir die Bewegungsfreiheit. »Ich glaube, mich hat gerade eine Mücke gestochen.«


      Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber er hielt mich fest umschlungen.


      Graue Augen blickten in meine. »Warum bist du nicht zur Festung gegangen?«


      »Ich hatte es geplant. Hatte schon die Stiefel angezogen und war bereit, mich auf den Weg zu machen, als mir einfiel, dass es eine alle Institutionen erfassende Krise auslösen würde. Und ich wäre dafür verantwortlich gewesen.«


      Er schüttelte sich vor Lachen.


      »Was?«


      »Du? Verantwortlich?«


      »Halt die Klappe. Woher sollte ich wissen, dass du dich von zwei kleinen Bären verletzen lässt, Goldilocks?«


      »Ach ja, dein Mundwerk. Ich hatte es schon vermisst.« Er presste mich mit einer kräftigen Umarmung an sich. »Jetzt ist alles meins.« Meine Knochen knirschten protestierend.


      »Krieg … keine … Luft mehr«, krächzte ich.


      »Tschuldigung«, flüsterte er und ließ gerade so weit locker, dass ich wieder atmen konnte.


      Wir lagen noch eine Weile nebeneinander, bis die kalte Luft, die durch das offene Fenster hereindrang, mich zittern ließ.


      »Du frierst.« Er stand auf und ging zum Fenster, um es zu schließen.


      Mein Kleid klebte mir an den Beinen und bauschte sich um meine Hüften. Ich wand mich hinaus.


      »Wir haben dein Ballkleid ruiniert, Prinzessin Buttercup«, sagte er.


      »Mit diesem Kleid hatte ich bisher nur Pech.« Ich stemmte mich auf den Ellbogen, um es ganz auszuziehen. Dabei hatte ich die Gelegenheit, mich in meiner Wohnung umzublicken. Wir hatten schwere Verwüstungen hinterlassen. »Wenigstens steht das Haus noch.«


      »Ich bin stolz auf meine Zurückhaltung«, sagte er.


      Ich lachte.


      Wir lasen die Kissen vom Boden auf und holten die Decke. Er legte sich neben mich ins Bett, und ich wickelte mich um ihn, den Kopf an seiner Brust.


      »Was der Verrückte behauptet hat, stimmt nicht«, sagte Curran.


      »Ich weiß.« Ich küsste sein Kinn.


      »Ich habe niemals jemanden gezwungen, und ich belüge dich nicht.«


      »Ich weiß.«


      Ein lang gezogenes, trauriges Winseln hallte durch die Wohnung.


      Curran runzelte die Stirn. »Ist das dein Köter?«


      »Er ist ein Kampfpudel. Ich habe ihn an einem Tatort gefunden, ihn gewaschen und scheren lassen, und nun bewacht er das Haus und kotzt auf den Teppich.«


      »Wie ist sein Name?«


      Ich streckte mich an seiner Seite. »Grendel.«


      »Seltsamer Name für einen Pudel.« Er drehte sich und nutzte hemmungslos aus, dass meine Brüste zwischen uns eingequetscht waren.


      »Er kam mitten in der Nacht in einen Metausschank voller Krieger und hat die Hälfte von ihnen zu Tode erschreckt.«


      »Ach so. Das erklärt alles.« Seine Hand streichelte meine Schulter, dann meinen Rücken. Es war eine trügerisch zwanglose Zärtlichkeit, die in mir den Wunsch erweckte, mich an ihm zu reiben. Er rückte näher und küsste mich. Seine Zähne strichen über meine Unterlippe. Er küsste mein Kinn und arbeitete sich dann den Hals hinunter. Hmm …


      »Ich habe gelesen, dass Löwen dreißig Mal pro Tag Sex haben können«, murmelte ich.


      Er hob eine Augenbraue. »Ja, aber dann dauert es keine halbe Minute. Wäre dir das Zwanzig-Sekunden-Special lieber?«


      Ich verdrehte die Augen. »Welche Frau könnte einem solchen Angebot widerstehen?«


      Er legte die Hand auf meine Brust. Seine Finger streichelten meine Brustwarze, und ich erschauerte.


      »Ich bin nicht hundertprozentig Löwe«, sagte Curran. »Aber ich komme ziemlich schnell wieder hoch.«


      »Wie schnell?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nach zwei Minuten.«


      Oh Mann!


      »Aber irgendwann werden die Pausen länger«, fügte er hinzu. »Nach ein paar Stunden oder so.«


      Ein paar Stunden … Ich ließ meine Hand an seiner Brust hinabgleiten, um die harten Wölbungen seiner Bauchmuskeln zu spüren. Das hatte ich schon seit sehr langer Zeit tun wollen. »Gut, dass wir eine volle Kondompackung haben.«


      Er lachte leise, wie eine satte Raubkatze, und zog mich auf sich.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Ich öffnete die Augen, sah Licht und fuhr hoch.


      Die Magie war immer noch inaktiv. Dem Universum sei gedankt.


      Das Bett stand wieder an seiner ursprünglichen Stelle. Oh, gut. Also hatte ich das Ganze nur geträumt.


      Curran trat ins Wohnzimmer. Er trug eine Jogginghose des Rudels, die er offenbar aus meinem Kleiderschrank hatte, und sonst nichts. Auf seiner Brust und den Armen wölbten sich von ständigem Training gehärtete Muskeln. Er hatte den Körperbau eines Mannes, der um sein Leben kämpfte – weder zu massig noch zu schlank, eine perfekte Kombination aus Stärke, Geschmeidigkeit und Schnelligkeit.


      Und er grinste wie ein Mann, der eine recht lange und aufregende Nacht hinter sich hatte.


      Nein. Doch kein Traum.


      Ich hatte wirklich mit ihm geschlafen. Oh Gott!


      Currans graue Augen lachten mich an. »Morgen.«


      »Sag mir, dass ich immer noch schlafe.«


      Er zeigte mir die Spitzen seiner Zähne. »Nein.«


      Ich legte mich wieder hin und zog mir die Decke über den Kopf. Ich konnte unmöglich so unverantwortlich gewesen sein.


      »Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte er. »Ich habe bereits alles von dir gesehen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich auch schon alles berührt und geschmeckt habe.«


      »Ich brauche nur einen kleinen Moment, um damit klarzukommen.«


      »Lass dir Zeit. Ich gehe nicht weg.«


      Genau das hatte ich befürchtet.


      Dann fiel mir auf, dass ich gar kein Gebell hörte. »Wo ist mein Hund?«


      »Ich habe ihn rausgelassen.«


      Ich fuhr hoch. »Ganz allein?«


      »Er wird zurückkommen, wenn er fertig ist. Er weiß, wo er etwas zu fressen findet.«


      Curran kam zum Bett. Seine bloßen Zehen berührten den Boden lautlos wie Tatzen. Er war wirklich ein unglaublich attraktiver Mistkerl. Er beugte sich über das Bett. Seine Lippen berührten meine. Er küsste mich. Und ich erwiderte den Kuss. Er schmeckte nach Curran und Zahnpasta. Offensichtlich hatte ich den Verstand verloren.


      »Habe ich dir gestern Nacht wehgetan?«


      Mir fielen jede Menge Worte ein, mit denen ich die vergangene Nacht hätte beschreiben können, aber Schmerz stand nicht auf der Liste. »Nein.«


      »Ich war mir nicht sicher, weil du mir gesagt hast, dass ich aufhören soll.«


      »Ja, um fünf Uhr morgens.« Er hatte es einfach immer wieder getan, und gegen fünf Uhr hatte mein Körper die Segel gestrichen. »Ich musste schlafen. Aber jetzt bin ich entspannt und ausgeruht.« Warum hatte ich diesen letzten Satz ausgesprochen?


      Er sah aus wie eine Katze, die in eine Speisekammer gelangt war und sich über die Sahne und die Katzenminze hermachte. »War das eine Aufforderung?«


      »Möchtest du, dass es eine ist?« Ich konnte mich einfach nicht mehr bremsen.


      Er grinste und schlüpfte neben mir unter die Bettdecke. »Ja.«


      Eine halbe Stunde später ergriff ich die Flucht und machte mich auf die Suche nach meiner Kleidung. Es roch nach Java-Bohnen – er hatte Kaffee für mich aufgesetzt.


      Ich zog mich an und ging in die Küche, um mir ein Omelett zu braten und mich telefonisch von Andrea auf den neuesten Stand bringen zu lassen.


      »Du hast dich um zwei Stunden verspätet«, erklärte sie mir. »Alles in Ordnung mit dir? Du bist sonst nie zu spät dran. Soll ich zu dir kommen und dich abholen?«


      »Nein. Mir geht es gut. Bin nur etwas müde.«


      Curran steckte Brot in den Toaster.


      »Irgendwelche Neuigkeiten von Mary?«, fragte ich.


      »Nichts.«


      Dieser Kelch war an uns vorübergegangen. »Danke.«


      »Warte, leg nicht auf.«


      »Was ist?«


      Andrea senkte die Stimme. »Raphael hat neuen Tratsch über die Sache mit dem Fitnessraum erfahren.«


      Curran warf mir einen Seitenblick zu.


      Ich musste sie von diesem Thema abbringen, bevor sie etwas sagte, was Raphael noch bereuen würde. »Jetzt ist nicht der ideale Zeitpunkt …«


      »Hör zu, ich habe mich mit dem Telefon im Lagerraum verkrochen, behalte die Tür im Auge und senke die Stimme, damit niemand mithören kann. Ich komme mir vor wie ein Schulkind, das den Unterricht schwänzt und sich mit einem Joint in der Toilette versteckt. Du solltest es dir wenigstens anhören. Raphael hat gesagt, dass Curran ganze fünfzehn Minuten lang auf der Bank gelegen und versucht hat, die verdammte Hantel anzuheben, obwohl sie am Gestell festgeschweißt war.«


      Currans Gesicht nahm einen schwer zu deutenden Ausdruck an.


      »Aha«, sagte ich. Das war eine gute Entgegnung, weil sie völlig unverbindlich war.


      »Er hat das Ding zerbrochen.«


      »Wie bitte?«


      »Er hat die Hantel vom Gestell abgebrochen. Und dann hat er mit der Hantel auf die Bank eingeschlagen. Er hat das Ding völlig zertrümmert.«


      Erschieß mich doch einfach. »Aha.«


      »Er scheint eine Menge Frust in sich gehabt zu haben. Der Mann ist instabil. Also pass gut auf dich auf, ja?«


      »Werde ich. Danke.«


      Ich legte auf und sah ihn an. »Du hast die Bank zertrümmert.«


      »Du hast sie kaputtgemacht. Ich habe lediglich dein Werk zu Ende geführt.«


      »Das war nicht unbedingt einer meiner hellsten Momente.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich habe es einfach nicht kapiert, bis ich die Katzenminze gesehen habe. Ich dachte, du wolltest mich verarschen. Mit so etwas hatte ich überhaupt nicht gerechnet.« Er knurrte leise. »Ich werde Raphael erwürgen.«


      »Er will nur, dass du seine finanziellen Transaktionen genehmigst.«


      »Bittest du mich darum, ihm freie Hand zu gewähren?«


      »Nein.«


      Ich stellte das Gas ab und nahm zwei blaue Metallteller aus dem Schrank. Ich hatte auf zerbrechliches Geschirr verzichtet, seit meine Haustür das letzte Mal kaputt gewesen war und dämonische Meerjungfrauen meine Küche verwüstet hatten. Ich teilte das Omelett und legte es auf die Teller. Als Currans Arme sich um mich schlossen, hielt ich inne. Er zog mich an sich, drückte meinen Rücken gegen seine Brust. Ich hörte, wie er meinen Duft einatmete. Seine Lippen berührten meine Schläfe. Da standen wir nun allein in meiner Küche und hielten uns fest, während das Frühstück kalt wurde. Das hier war eine Art alternatives Universum, in dem eine andere Kate lebte, die nicht wie ein wildes Tier gejagt wurde und die auch solche Dinge haben konnte.


      »Was ist los?«, fragte ich leise.


      »Ich möchte nur klarstellen, dass du weißt, dass ich dich gefangen habe.«


      Er küsste meinen Hals, und ich lehnte mich gegen ihn. Ich hätte tagelang so, von ihm umhüllt, dastehen können. Ich war viel zu schnell und viel zu tief in diese Sache hineingerutscht. Ja, es war gut und schön, aber was geschah, wenn er die nächste Eroberung am Horizont auftauchen sah? Der Gedanke war wie ein Stich. Anscheinend war ich immer noch verletzbar. »Ich habe dir gestern Nacht hoffentlich keine Knochen gebrochen, oder?«


      »Nein. Aber das war ein verdammt harter Tritt. Für einen Moment habe ich sehr hübsche Lichter gesehen.«


      »Geschieht dir recht.«


      Etwas peinlich berührt, lösten wir uns voneinander. Er öffnete den Kühlschrank. »Hast du Kuchen da?«


      »Im Brotkasten.«


      Er holte den Kuchen aus dem Kasten und schnupperte an der Kruste. »Apfel.«


      »Habe ihn gestern gebacken.« Magische Äpfel ließen sich gut auftauen.


      »Für mich?«


      »Vielleicht.«


      »Vor oder nach dem Stuhl?«


      »Danach. Obwohl ich da ziemlich sauer auf dich war. Was zum Henker hast du benutzt?«


      »Industriekleber. Er reagiert erst, wenn man einen Katalysator dazugibt. Ich habe den Stoffbezug abgenommen und den Klebstoff in einem dünnen Plastikbeutel auf das Polster gelegt. Dann habe ich den Katalysator auf den Beutel geschüttet, ihn mit einer Lage Schaumstoff fixiert und den Sitz wieder mit Stoff bezogen.«


      Deshalb hatte es sich völlig normal angefühlt, als ich mich gesetzt hatte. In diesem Moment war der Plastikbeutel geplatzt, Kleber und Katalysator vermischten sich, und der Schaumstoff pappte an meinem Hintern fest. »Das muss ziemlich viel Zeit in Anspruch genommen haben.«


      »Ich war sehr motiviert.«


      »Weißt du, dass sich der Klebstoff erhitzt, wenn man ihn mit Aceton in Verbindung bringt?«


      Er verzog die Lippen. »Ja.«


      »Hätte es dich umgebracht, diesen Punkt zu erwähnen?«


      Er lachte glucksend.


      »Reiß dich zusammen«, knurrte ich.


      Curran widmete sich seinem Omelett. Ich trank Kaffee und beobachtete, wie ihm meine Kochkünste mundeten. Die meisten Gestaltwandler mieden scharfe Speisen, weil sie ihre Sinne betäubten. Ich hatte nur die Hälfte der Salzmenge benutzt, die ich normalerweise auf ein Omelett streute, und komplett auf Peperoni verzichtet.


      Aus irgendeinem Grund war es mir sehr wichtig, dass es ihm schmeckte.


      Er spießte ein Stück Omelett mit der Gabel auf und kaute es mit offenkundigem Genuss. »Hat Doolittle schon mit dir über die Leiche gesprochen?«


      »Nein. Gibt es neue Erkenntnisse über die vermissten Gestaltwandler?«


      Curran nickte. Seine Miene wurde ernst.


      »Schlechte Neuigkeiten?«, riet ich.


      »Sie sind Amok gelaufen.«


      Ich erstarrte, während ich dabei war, die Kaffeetasse zum Mund zu heben. Es wurde oft gesagt, dass es für Gestaltwandler nur zwei Möglichkeiten gab: sich an den Kode halten oder zum Loup werden. Die erste bedeutete ein Opfer und große Disziplin, die zweite katapultierte sie auf den Pfad wilder Hemmungslosigkeit und verwandelte sie in mordlustige kannibalische Wahnsinnige. Es gab auch noch eine dritte Möglichkeit, die jedoch fast nie verwirklicht wurde. Ein Gestaltwandler konnte seine Menschlichkeit völlig vergessen. Es war kein Loupismus im strengen Sinne, weil Loups häufig wieder menschliche Gestalt annahmen, und sei es nur, um ihre Opfer zu verspotten, während sie sie zerfleischten. Wilde Gestaltwandler fielen so tief in ihre animalische Natur zurück, dass sie die Fähigkeit zur Verwandlung, zum Sprechen und vermutlich auch zum zusammenhängenden menschlichen Denken verloren. Der Abstieg in die Wildheit geschah so selten, dass ich die bekannten Fälle an den Fingern einer Hand abzählen konnte. Normalerweise kam es dazu, wenn ein Gestaltwandler gezwungen war, über einen längeren Zeitraum – Monate oder manchmal Jahre – seine Tiergestalt beizubehalten.


      Bedauerlicherweise trugen wilde Gestaltwandler immer noch das Lyc-V-Virus in sich. Wenn sie einen Menschen bissen und der Mensch zum Loup wurde, übernahm das Rudel die Verantwortung dafür. Das war die größte Bürde für die Alphas. Manchmal mussten sie ihre eigenen Leute töten.


      »Hast du …?«


      »Nicht ich, aber es wurde getan. Die Leichen werden heute zur Festung gebracht.«


      »Aus welchem Grund sind sie wild geworden?« Ich rührte meinen Kaffee um.


      Curran streckte den Arm aus und streichelte meine Hand. »Manchmal ist Furcht die Ursache. Wenn kleine Kinder sich erschrecken, wächst ihnen häufig ein Fell, und sie laufen davon.«


      »Also hat sie ihnen so viel Angst eingejagt, dass sie ihre Menschlichkeit vergessen haben?«


      Curran stutzte. »Sie?«


      Dünnes Eis. Hier war äußerste Vorsicht geboten. Wenn ich Saiman erwähnte, ging Curran möglicherweise an die Decke. »Vermutlich ist es eine Frau. Sie navigiert die untoten Magier, genauso wie bei den Vampiren.«


      Das musste er erst einmal verdauen. »Gehört sie denn zu Rolands Leuten?«


      »Das weiß ich noch nicht. Du wirst es erfahren, sobald ich mehr herausgefunden habe.«


      Curran schnitt zwei Stücke vom Kuchen ab und legte mir eins auf den Teller. »Wie lange brauchst du zum Packen?«


      Plötzlich kam der glückliche Morgen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. »Warum sollte ich packen?«, fragte ich beiläufig.


      »Weil du mit mir zur Festung gehst.« Der Herr der Bestien sprach das mit der Selbstverständlichkeit einer Tatsache aus. Sein Gesicht zeigte den neutralen Ausdruck, den ich für mich als »Entweder du tust, was ich sage, oder du kriegst Ärger« interpretierte. Er meinte es tatsächlich ernst.


      »Warum?«


      »Sie hat dich in der Gilde gesehen. Sie könnte dich bis zu deiner Wohnung verfolgen. Hier bist du nicht sicher.«


      »Netter Versuch. Sie hat dich im Visier, nicht mich.« Wenn ich ihm irgendeinen Hinweis gab, dass Roland hinter mir her war, würde er mich in die verdammte Festung tragen und mich in einen bombensicheren Raum einsperren.


      »Ich will, dass du bei mir bist«, sagte er. »Das ist keine Bitte.«


      »Zu schade. Eure Pelzigkeit scheint vergessen zu haben, dass ich auf Befehle allergisch reagiere.«


      Wir starrten uns über den Tisch hinweg an.


      »Du hast überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb.«


      »Und du erwartest von mir, dass ich von der Festung zum Orden und zurück pendle. Das sind jeweils zwei Stunden. Aber vielleicht kann ich meinen Job, mein Haus und meine Kleidung auch gleich aufgeben.«


      »Das habe ich nicht gesagt. Obwohl wir über deine Kleidung durchaus mal reden könnten.«


      »Du bist nicht verpflichtet, mein Leben zu organisieren. Wir haben einmal miteinander geschlafen …«


      Er hob sieben Finger.


      »Okay«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir hatten in einem Zeitraum von vierundzwanzig Stunden sieben Mal Sex. Nur weil ich deine Geliebte bin …«


      »Partnerin.«


      Die Worte verdunsteten auf meiner Zunge. Für Gestaltwandler war ein Partner gleichbedeutend mit Monogamie, Familie, Kindern – eine offizielle, körperliche und geistige Verbindung. Es bedeutete Ehe. Anscheinend hatte er diese Vorstellung nicht aufgegeben.


      »Partnerin«, sagte ich schließlich und kostete den Geschmack des Wortes.


      Er zwinkerte mir zu. Gütiger Himmel!


      Ich starrte ihn mit finsterer Miene an. »Du bist ein Kontrollfreak, und ich wehre mich gegen jede Bevormundung. Möchtest du wirklich eine Verbindung mit mir eingehen?«


      Seine Augen funkelten verschmitzt. »Viele, viele Male.«


      »Was ist plötzlich los mit dir? Habe ich dir zu heftig auf den Kopf geschlagen?«


      »Meine Partnerin lebt bei mir«, sagte er. »In der Festung.«


      »Hattest du vor mir schon viele Partnerinnen?«


      Er bedachte mich mit einem Blick, der geistig Minderbemittelten vorbehalten war. »Ich hatte Geliebte.«


      »Also ist das eine neue Regel, die du dir in diesem Moment ausgedacht hast?«


      »Das ist einer der Vorteile, wenn man Herr der Bestien ist. Man kann jederzeit neue Regeln aufstellen.«


      Zur Festung zu gehen kam überhaupt nicht infrage. Das Rudel war bereits in Gefahr, aber es würde noch viel schlimmer werden, wenn ich dort einzog. Curran beschützte seine Leute, und ich gefährdete sie. Ich zwang meine Stimme, normal zu klingen. »Gibt es noch andere Curran-Regeln, von denen ich wissen sollte? Sprich sie lieber jetzt aus, damit ich sofort bei allen mein Veto einlegen kann.«


      »Es steht dir nicht zu, gegen meine Regeln zu votieren«, sagte er.


      Ich lachte. »So wird das nie funktionieren.«


      Wir sahen einander an.


      »Ich schlage ein Tauschgeschäft vor«, sagte er. »Du erklärst mir, was du haben willst, und ich erkläre dir, was ich will.«


      Er versuchte zu verhandeln. Irgendwo schien ich einen Sieg errungen zu haben. Entweder das, oder die vergangene Nacht war für ihn genauso toll gewesen wie für mich. »Gut.«


      Er wedelte mit der Gabel. »Du zuerst.«


      »Der Orden ist vom Tisch. Ich werde meinen Job nicht kündigen.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass du das tun sollst.« Er sah mich konzentriert an. »Aber wenn du darauf bestehst, bin ich einverstanden. Der Orden ist vom Tisch. Jetzt ich.«


      Gefahr, Gefahr … »Gut.«


      »Monogamie«, konstatierte er kategorisch. »Wenn du mit mir zusammen bist, bin ich für dich der Einzige. Wenn dich jemand anderer anfasst, töte ich ihn.«


      »Was ist, wenn ich zufällig mit jemandem zusammenstoße?«


      Gold blitzte in seinen Augen. »Tu es nicht.«


      Anscheinend hielt er in dieser Situation jeglichen Humor für unangebracht. »Ich werde es mir merken.«


      »Du hast selbst gesagt, dass ich ein Kontrollfreak bin. Ich bin ein eifersüchtiges, besitzergreifendes Arschloch, und ich bin nicht so human wie andere Leute. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich gestern Abend durchgemacht habe. Betrüge mich, und ich werde den Kerl umbringen. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, sag es mir. Tu es nicht hinter meinem Rücken. Ich bemühe mich, so aufrichtig wie möglich zu sein. Damit es keine Überraschungen gibt.«


      »Dir ist hoffentlich klar, dass es wenig sinnvoll ist, den Mann zu töten. Wenn ich dich betrüge, ist es meine Schuld, nicht seine. Er hat dir nichts versprochen.«


      »Hier geht es nicht um Logik. Das sind die Regeln, die für das Rudel gelten. Ich hätte das Recht, jeden zu töten, der versucht, mir meine Partnerin wegzunehmen. Man würde von mir erwarten, dass ich es tue, ich würde es tun wollen, und ich würde es tun.«


      Ich richtete meine Gabel auf ihn. »Gut. Aber dann ist auch mit deiner Parade Schluss.«


      »Welche Parade?«


      »Deinen Geliebten.«


      Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Meine Geliebten?«


      »Curran, wenn du mich betrügst, ist es aus. Das ist nur fair.«


      »Kate, das gilt für beide Seiten. Wenn jemand bei mir einen Annäherungsversuch macht, ist es dein Recht, dieser Person an die Gurgel zu gehen.«


      »Es stört mich nicht, wenn sich jemand an dich heranmacht. Es würde mich nur stören, wenn du dich darauf einlässt.«


      »Einverstanden. Schluss mit den Geliebten.« Er bleckte die Zähne zu einem fröhlichen, wilden Grinsen. Mein privater Psychopath. »Etwas in der Art hatte ich mir bereits gedacht, als du in einem Anfall von Eifersucht das Schloss meines Gästezimmers zerschmolzen hast.«


      »Ach, wirklich?« Ich stocherte in meinem Omelett herum.


      »Jetzt bin ich wieder dran. Das Nicht-miteinander-Reden werden wir zukünftig unterlassen.«


      »Mann, das hat dich wirklich ganz schön genervt, was?«


      Er knurrte. »Ja, das hat es.«


      »Gut. Ich verspreche dir, nie aufzuhören, mit dir zu reden. Obwohl du das eines Tages bereuen könntest.«


      Er zog eine Grimasse. »Davon bin ich überzeugt. Wir können diesen Punkt in der Festung etwas detaillierter ausdiskutieren.«


      »Und was werden deine Untertanen davon halten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das Rudel funktioniert am besten, wenn die Hierarchie klar ist. Im Moment wissen die meisten Leute nicht, warum ich verärgert war, und jene, die es wissen, sind sich nicht sicher, wie wir zueinander stehen, also wird es niemand wagen, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Das wird sich bessern, wenn das Rudel sieht, dass wir zusammen sind.«


      Ganz gleich, welche Steine ich ihm in den Weg legte, er war nicht bereit, von seinem eingeschlagenen Kurs abzuweichen. Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Es wäre mir lieber, wenn man uns nicht sieht.«


      Er saß völlig still da. Seine Stimme nahm einen gefährlichen Unterton an. »Schämst du dich, mit mir zusammen zu sein?«


      »Nein.«


      Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Ist es, weil ich ein Gestaltwandler bin?«


      »Nein, es ist, weil du der Herr der Bestien bist.«


      Er lehnte sich zurück. »Könntest du das etwas genauer erläutern?«


      »Mein großer Vorteil ist meine Unparteilichkeit. Ich kann mich dem Volk oder dem Rudel nähern, den Druiden oder dem Hexenorakel, weil jedem klar ist, dass ich auf keiner bestimmten Seite stehe. Ich kann nur dann effektiv arbeiten, wenn ich neutral bin. Wenn ich mit dir schlafe, verletze ich meine Unparteilichkeit. Du würdest niemanden dulden, der dir nicht treu ergeben ist. Wenn ich also öffentlich mache, dass ich mit dir zusammen bin, würde jeder, der Schwierigkeiten mit dem Rudel hat, nicht mehr mit mir reden. Und das ist nur ein Teil des Problems.«


      »Was noch?«


      Wenn ich uns beiden eine Chance geben wollte, musste ich ihm alles sagen.


      Der Gedanke ließ mich gefrieren.


      »Kate?«, fragte er vorsichtig.


      Ich öffnete den Mund und versuchte es zu sagen. Aber es kamen keine Worte heraus.


      Er beugte sich vor und legte seine Hand auf meine.


      Ich konnte es ihm nicht sagen. Noch nicht.


      Ich musste andere Gründe finden. Also hielt ich mich an Sachen, die mich während meines Elends der vergangenen Wochen beschäftigt hatten. »Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?«


      Er zog sich zurück und verschränkte die Arme. Seine kräftigen Muskeln spannten sich an. »Tu das nicht.«


      »Das ist eine legitime Frage«, sagte ich.


      »Mit wie vielen Männern hast du geschlafen?«


      »Du bist mein dritter. Jetzt beantworte meine Frage.«


      »Also … geht es hier nur um längere Beziehungen oder rechnen wir auch One-Night-Stands dazu?«


      Ich seufzte. »Vorläufig genügen mir die festen Partnerinnen.«


      Er verzog das Gesicht. »Weniger als zwanzig.«


      »Geht es vielleicht etwas genauer?«


      Er dachte eine Weile nach. »Achtzehn.«


      »Und wie viele davon lebten bei dir in der Festung?«


      Diesmal kam die Antwort etwas schneller. »Sieben, aber keine in meinen Räumlichkeiten.«


      »Was meinst du damit? Wo hast du …?«


      »In ihrem Quartier.«


      Ich lachte. »Also habt Ihr sie mit Eurer nächtlichen Anwesenheit im Schlampenboudoir beehrt, Eure Majestät? Wie Zeus im goldenen Lichtschein?«


      Er zeigte mir die Spitzen seiner Zähne. »Es hat ihnen gefallen.«


      Arrogantes Arschloch. »Klar. Und warum nimmst du keine Frauen mit in dein Zimmer?«


      »Weil die Anwesenheit in meinem Zimmer gleichbedeutend mit einer Machtposition ist.«


      Falls er glaubte, ich würde in seinem Schlampenboudoir wohnen, wenn das hier vorbei war, täuschte er sich gewaltig.


      Wenn das hier vorbei war, war ich tot.


      »In den Augen der Öffentlichkeit besteht ein großes Machtungleichgewicht zwischen dir und mir. Wenn ich zu dir in die Festung ziehe, würde Atlanta mich nicht mehr als Kate Daniels, Ermittlerin des Ordens, sehen, sondern als Freundin Nummer neunzehn des Herrn der Bestien. Oder als Nummer acht, je nachdem, wie sie die Sache betrachten. Das bisschen Reputation, das ich mir erarbeitet habe, wäre schlagartig durch den Wind, und du kannst darauf wetten, dass der Orden mir meinen derzeitigen Fall schneller entzieht, als du knurren kannst.«


      »Wir müssen beide ein paar Dinge aufgeben«, sagte er.


      Ich verschränkte die Arme. »Es freut mich, dass Ihr es genauso seht wie ich, Eure Majestät. Also gib deinen Posten als Herr der Bestien auf, kündige die Mitgliedschaft im Rudel und zieh zu mir in meine Wohnung.«


      »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


      Ich sah ihn lächelnd an.


      »Verstanden«, sagte er dann. »Der Punkt geht an dich. Das wäre nicht fair. Aber es ist mein Rudel. Ich habe es für meine Leute zusammengeschmiedet. Der Orden ist nicht dein Orden. Die Hälfte der Zeit überlegst du, wie du dem Orden irgendwelche Erkenntnisse verheimlichen kannst. Ich habe deinen Bericht über den Flair gelesen. Wenn ein Lügenwettbewerb ausgerufen worden wäre, hättest du ihn mit links gewonnen.«


      Das traf den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. »Der Orden ist meine Wahlheimat. Wenn mir dieser Fall entzogen wird, geht er an Andrea. Sie ist meine beste Freundin. Wenn sie mit der Magie der Mary in Berührung kommt, könnte ihr Geheimnis offenbart werden. Es würde sie vernichten. Und grundsätzlich muss ich mich nicht vor dir rechtfertigen.«


      »Andrea kannte die Risiken, als sie zur Ritterin wurde. Du hast sie nicht in diese Lage gebracht – das hat sie selbst getan. Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus. Sie versucht in zwei Welten gleichzeitig zu leben, obwohl das nicht geht.«


      Autsch. Diesmal hatte er den Nagel voll auf den Kopf getroffen.


      Er redete weiter. »Ich respektiere, dass du dich nicht rechtfertigen willst. Aber du möchtest, dass ich dein kleines schmutziges Geheimnis bin. Du willst herumschleichen und nicht öffentlich zugeben, dass du mir gehörst. Das mache ich nicht mit.«


      »Ich bitte dich nur, Diskretion zu wahren.«


      »Nein.«


      »Möchtest du ein Höschen von mir mitnehmen, um es bei der nächsten Ratsversammlung hochzuhalten, damit die anderen verstehen, was los ist?«


      Seine Augen blitzten. »Könntest du eins entbehren?«


      Ich hätte mir einen vernünftigen Mann aussuchen können. Aber nein, ich musste mich in diesen arroganten Dummkopf verlieben. Zieh zu mir in die Festung, sei meine Prinzessin. Trage Trauer um mich, wenn dein durchgeknallter Vater mich tötet. Alles klar.


      Er stand auf, holte das Telefon und stellte es vor mich auf den Tisch. »Ich sagte, dass wir beide etwas aufgeben müssen.«


      »Bislang bin ich die Einzige, von der erwartet wird, etwas aufzugeben. Welche Opfer wirst du bringen?«


      Er deutete auf das Telefon und nannte mir eine Nummer. »Das ist der Anschluss des Hausmeisters der Festung. Seine Leute kümmern sich um die Unterbringung. Ich habe ihn heute früh angerufen, um ihm zu sagen, dass ich komme. Ruf ihn an. Frag ihn, ob ich ihn aufgefordert habe, ein Zimmer für dich herzurichten.«


      Das Telefon klingelte.


      Wir sahen es erstaunt an.


      Es klingelte erneut, und ich nahm ab. »Ja?«


      »Kate?« Saimans Stimme klang leicht besorgt. »Offenbar hast du die Nacht überlebt.«


      »Gerade so.«


      Curran hob seinen leeren Teller auf.


      »Bist du verletzt?«


      »Nein.« Nur etwas wund an gewissen Stellen.


      »Das freut mich zu hören.«


      Das Kreischen von gequältem Metall hallte durch die Küche. Curran bog den Teller langsam und systematisch zu einer Röhre.


      »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Saiman.


      »Bauarbeiten.«


      »Beabsichtigst du, heute den Tempel zu besuchen?«


      »Wenn die Magie mitspielt.«


      »Es würde mich sehr interessieren, was du herausfindest.«


      »Dein Interesse wurde zur Kenntnis genommen.«


      Ich legte auf. Curran warf ein Stück aus nahezu solidem Metall, das einmal ein Teller gewesen war, auf die Anrichte.


      Ich blickte in seine grauen Augen. »Curran, wenn du ihn angreifst, muss ich ihn verteidigen. Er ist kein Konkurrent. Wenn ich mit ihm hätte zusammen sein wollen, hätte ich es längst tun können.« Mist. Das hätte ich besser formulieren können.


      Er atmete einmal tief durch.


      »Was ich eigentlich sagen wollte: Er hat ein Angebot gemacht, und ich habe es abgelehnt.«


      »Komm mit mir.«


      »Ich kann nicht.«


      Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Dann ist es aus mit uns.«


      »Also entweder alles oder gar nichts?«


      »Anders geht es nicht mit mir.« Er kehrte mir den Rücken zu und ging.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Zehn Minuten nachdem Curran mich verlassen hatte, schlug die Magie zu. Ich knirschte mit den Zähnen, zog mich an, sattelte Marigold und machte mich auf den Weg zum Tempel.


      Alles oder nichts. Hallo, Eure Pelzige Majestät. Mein Name ist Kate Daniels, Tochter von Roland, dem Erbauer der Türme, der lebenden Legende, und zufällig ist er der Mann, der versucht, dich und dein Volk auszurotten. Wenn du mich in deine Festung mitnimmst und er erfährt, wer ich bin, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich und mich zu töten. Selbst in diesem Moment werde ich gejagt. Und wenn du weiter mit mir ins Bett gehst, wirst du irgendwann nicht mehr derselbe sein.


      Das war es, was »alles oder nichts« in Wirklichkeit bedeutete. Trotzdem sehnte ich mich danach, diese Bedenken in den Wind zu schlagen und ihm in die Festung zu folgen. Wann hatte ich mein Herz so sehr an diesen arroganten Mistkerl gehängt? Es war nicht letzte Nacht gewesen. War es, weil er mich so oft vor mir selbst gerettet hatte? Zumindest wusste ich, wann es angefangen hatte – als er versucht hatte, um den Deckel zu verhandeln, den die Horde Meeresdämonen im Austausch gegen Julies Leben haben wollte.


      Ich wäre bereit zu töten, um bei ihm zu bleiben. Dieser Gedanke war mir selbst unheimlich.


      Die Temperaturen setzten ihren Sturz ins Bodenlose fort. Trotz der vielen Stoffschichten spürte ich meine Arme kaum noch, und meine Beine waren hartgefroren. Grendel und Marigold schien es nichts auszumachen, aber sie waren auch den ganzen Weg gelaufen.


      Der Tempel wurde auf drei Seiten von einem niedrigen Ziegelsteingebäude und auf der vierten von einem Zaun eingegrenzt und wirkte vor dem Hintergrund der öden Ruinenlandschaft beinahe fröhlich. Hellrote Wände, ein schneeweißer Säulengang und genauso weiße Stufen ragten inmitten eines verschneiten Rasens empor. Nur wenige Meter links davon lauerte die Unicorn Lane, ein Bereich intensiver aggressiver Magie, der sich wie eine Narbe durch die verwüstete Innenstadt fraß. Dort verbargen sich Dinge, die das Licht scheuten und von Monstern lebten. Wer sich verzweifelt in diese Zone flüchtete, wurde von der PAD und vom Orden abgeschrieben. Eine weitere Verfolgung hätte einfach keinen Sinn gemacht.


      Die Unicorn Lane verlief pfeilgerade bis zum Tempelgelände, wo sie einen vorsichtigen Bogen um die Synagoge machte. Mezuzot, Verse aus der Torah, von einem Gelehrten geschrieben und von Zinngefäßen geschützt, hingen entlang der Tempelwand. Die ganze Wand war mit unzähligen Engelsnamen, magischen Quadraten und heiligen Formeln übersät, als hätte man eine Enzyklopädie der Zaubersprüche darüber ausgeschüttet.


      Vier Golems bewachten das Gelände, zwei Meter groß und rot wie Georgia-Ton. Die unförmigen Monstrositäten aus der Zeit unmittelbar nach der Wende gab es nicht mehr. Diese Jungs waren von einem Bildhauermeister erschaffen und von einem erfahrenen Magier animiert worden. Jeder besaß den muskelbepackten Oberkörper eines kräftigen Mannes und einen großen bärtigen Kopf. An der Taille ging der Körper nahtlos in den eines stämmigen Tieres über, das an einen Widder mit vier kräftigen Beinen erinnerte, die in Hufen endeten. Die Golems stapften mit langen stählernen Speeren vor und zurück und blickten mit Augen, die in einem wässrigen Pink leuchteten, in die Welt hinaus. Sie beachteten mich überhaupt nicht. Im Ernstfall wäre es schwierig gewesen, sie zu töten. Sie wurden durch ein einziges Wort beseelt – emet, Wahrheit –, das ihnen in die Stirn graviert war. Wenn man den ersten Buchstaben auslöschte, wurde emet zu met, Tod. Das wäre das Ende des Golems. Wenn ich nach ihren langsamen Bewegungen ging, könnte ich hineinstürmen, den Buchstaben ausradieren und mich aus dem Staub machen, bevor sie ihre Riesenspeere auch nur heben konnten.


      Jeder hatte seine eigene Methode der magischen Manipulation. Hexen brauten ihren Kräutertrank, das Volk navigierte Vampire, und Rabbis schrieben. Der sicherste Weg, einen jüdischen Magier zu entwaffnen, bestand darin, ihm seine Schreibfeder wegzunehmen.


      Als ich näher kam, trat eine Frau aus dem Tempel und stieg die Treppe hinunter. Ich band Marigolds Zügel an eine Stange, die am Zaun angeschweißt war, und lief zur Treppe hinüber.


      Die Frau war klein und auf eine fröhliche Art füllig. »Ich bin Rabbi Melissa Snowdoll.«


      »Kate Daniels. Das ist mein Pudel.«


      »Meines Wissen haben Sie eine Verabredung mit Rabbi Kranz. Ich werde Sie zu ihm führen, aber ich fürchte, der Pudel muss draußen warten.«


      Der Kampfpudel war von dieser Idee nicht begeistert, und die Kette gefiel ihm noch viel weniger. Aber nachdem ich ihn einmal angeknurrt hatte, entschied er, dass es das Beste für ihn wäre, sich nicht aufzuregen.


      Rabbi Melissa hob eine Hand und trat vor. Ein blasser Lichtschein umspielte die Finger der Frau und regnete wie ein Wasserfall herab, als sich der Schutzzauber des Tempels öffnete und mich einließ.


      »Folgen Sie mir bitte.«


      Sie führte mich hinein. Wir kamen an den offenen Türen zum Allerheiligsten vorbei. Durch riesige Bogenfenster fiel Tageslicht auf die Reihen cremefarbener Bänke, die mit dunkelroten Sitzkissen gepolstert waren. Die Wände in beruhigendem Cremeweiß erhoben sich bis zur kuppelförmigen Decke, die mit goldenen Mustern verziert war. An der Ostwand, vor den Bänken, erhellte eine schwache Feenlampe eine erhöhte Plattform mit dem heiligen Schrein, einem vergoldeten Schrank, der die Schriftrollen der Torah enthielt.


      Der Kontrast zum trostlosen äußeren Eindruck war frappierend. Ich hätte mich gern auf das nächste Kissen gesetzt, die Augen geschlossen und einfach nur eine Zeit lang dagesessen. Stattdessen folgte ich Rabbi Melissa durch den Gang zu einer schmalen Treppe, die in einen kleinen Raum führte. Ein rechteckiges Bad befand sich am hinteren Ende – eine Mikwe, ein Ort, den orthodoxe Juden aufsuchten, um sich zu reinigen.


      Melissa näherte sich der rechten Wand, legte eine Hand darauf und murmelte etwas. Ein Teil der Wand glitt zur Seite und offenbarte einen Durchgang, der sich in der Ferne verlor. Die blassblauen Röhren von Feenlampen erhellten die Steinwände. »Da wären wir«, sagte sie. »Gehen Sie einfach geradeaus. Es ist nicht zu verfehlen.«


      Ich trat ein. Die Wand schloss sich hinter mir. Jetzt ging es nur noch vorwärts.


      *


      Der Korridor führte mich in einen runden, leeren Raum. Ich durchquerte ihn und lief weiter. Wenig später kam ein zweiter runder Raum. Dieser war mit einem schweren Schreibtisch aus Stein ausgestattet, hinter dem zwei Männer standen. Der erste war Mitte vierzig, groß und hager. Er hatte ein langes Gesicht, das durch einen kurzen Bart und eine hohe Stirn noch länger wirkte, und intelligente Augen, die hinter einer Nickelbrille funkelten. Der zweite war vielleicht zehn Jahre älter, gute fünfundsiebzig Pfund schwerer, und hatte das kantige Kinn und die skeptischen, lebensüberdrüssigen Augen eines Polizisten.


      Der größere Mann kam hinter dem Schreibtisch hervor, um mich zu begrüßen. »Hallo! Ich bin Rabbi Peter Kranz. Das ist Rabbi John Weiss.«


      Wir schüttelten uns die Hände, und ich zeigte ihnen meinen Ordensausweis. Sie sahen ihn sich sehr genau an und gaben ihn mir dann zurück.


      Peter platzierte seinen langen Körper hinter dem Schreibtisch. »Entschuldigen Sie bitte die Kerkeratmosphäre.«


      »Kein Problem. Ich habe schon schlimmere Kerker gesehen.«


      Die beiden schienen diese Bemerkung erst einmal verdauen zu müssen. Ich blickte mich um. Hinter ihnen waren die Wände des Büroraums mit hebräischen Schriftzeichen verziert, eine Reihe nach der anderen in dicken schwarzen Linien. Der Text zog meinen Blick an. Ich bemühte mich, nicht zu gaffen.


      »Wie mir mitgeteilt wurde, wünschen Sie Zugang zum Kreis.« Peter verschränkte die langen Finger auf der Tischplatte.


      »Ja.«


      »Wir wüssten gerne den Grund.«


      Ich erklärte die Sache mit der Steel Mary und zog den Beutel mit dem Pergament hervor.


      Die beiden Rabbis sahen sich an. Ich blickte zur Wand. Irgendwas war seltsam an dem hebräischen Text. Es juckte mir beinahe in den Augen, als ich ihn betrachtete. Wenn ich auf eine bestimmte Art blinzelte …


      »Ihnen ist natürlich klar, dass wir mit dem Orden kooperieren möchten«, sagte Peter. »Allerdings geben wir die Existenz des Kreises nicht öffentlich bekannt. Man könnte sogar sagen, dass wir uns bemühen, ihn geheim zu halten. Es würde uns brennend interessieren, wie Sie davon erfahren haben.«


      Wenn ich Saiman erwähnte, würde ich sofort rausfliegen. »Der Orden hat seine Quellen.«


      »Natürlich, natürlich«, sagte Peter.


      Wieder tauschten die Rabbis einen Blick.


      Die schwarzen Linien schoben sich übereinander, wie bei den alten Stereogrammen, in denen sich ein dreidimensionales Bild innerhalb eines Musters verbarg. Mein Gehirn schaltete um, und plötzlich sah ich ein Wort, das in einer Sprache der Macht geschrieben war. Amehe. Gehorche.


      Das Wort brannte sich in meine Hirnwindungen. Ich verfügte bereits über dieses Wort, aber es sirrte trotzdem in meinem Geist, als ich es geschrieben sah.


      Es passte, dass es auf einer Wand stand, die mit den Namen Gottes übersät war. Rabbis spezialisierten sich auf geschriebene Magie, und bei Jahwe ging es, wenn man zugrunde legte, was in der Torah gesagt wurde, in erster Linie um Gehorsam.


      »Unsere Leute studieren viele, viele Jahre, um Zugang zum Kreis zu erhalten«, sagte Weiss. »Es geht nicht an, dass irgendjemand dahergelaufen kommt und ihn sehen will.«


      »Ich bin nicht irgendjemand. Ich komme mit einem Ordensausweis und einem scharfen Schwert, und ich bin jemand, der versucht, die Stadt vor einer Epidemie zu bewahren.« Falls sie glaubten, ihr Mezuzot würde sie vor der Steel Mary schützen, stand ihnen eine schwere Enttäuschung bevor.


      Peters Mundwinkel sackten nach unten. »Was Rabbi Weiss damit sagen will, ist, dass es uns furchtbar leid tut, aber Ihr Mangel an Qualifikation verbietet es uns, Ihnen Zugang zu gewähren.«


      Mir tat es auch furchtbar leid. »Soll ich Ihnen vorlesen, was hinter Ihnen auf der Wand geschrieben steht, um Ihnen meine Qualifikation unter Beweis zu stellen?«


      Peter bedachte mich mit einem traurigen Lächeln.


      Weiss seufzte. »Dort stehen die vielen Namen Gottes. Es hat nichts zu bedeuten, wenn Sie Hebräisch lesen können, aber tun Sie es, wenn Sie sich dann besser fühlen.«


      »Dort steht: ›Gehorche‹.«


      Es folgte ein langes Schweigen, bis Peter mit einem hörbaren Geräusch den Mund schloss.


      Weiss’ Augen wurden eiskalt. »Wer hat Ihnen das verraten?«


      »Möchten Sie, dass ich das Wort in der Originalsprache ausspreche?« Ich konnte nicht einschätzen, wie das Wort auf sie wirken würde. Ich benutzte es meistens dazu, um Magie unter Kontrolle zu bringen, aber es ließ sich auch zur Kontrolle von Menschen einsetzen. Ich hatte es ein einziges Mal benutzt – bei Derek – und mir geschworen, es nie wieder zu tun. Aber das wussten die beiden Rabbis nicht.


      Sie wurden leichenblass. Es war mir gelungen, heiligen Männern Angst einzujagen. Vielleicht sollte ich als Zugabe einer Nonne den Hintern versohlen.


      »Nein!« Peter hob die Hände. »Nein, das ist nicht nötig. Wir bringen Sie zum Kreis.«


      *


      Der Golem war fast zweieinhalb Meter groß und gute zwei Meter breit. Im Gegensatz zu seinen Kollegen draußen vor dem Tempel, die mit der Kunstfertigkeit griechischer Statuen gestaltet waren, stellte dieser die Verkörperung brutaler Kraft dar. Er war breit, grob und aus dicken Blöcken tönerner Muskeln zusammengesetzt. Er stand am Ende eines engen Korridors vor einer Tür, die die Form einer offenen Schriftrolle hatte. Er trug einen Stahlhelm, ein Armet mit entferntem Visier. Das Metall bedeckte seinen Mund, und eine Stahlplatte schützte seine Stirn. An ihm ließen sich keine Buchstaben abkratzen. Ich fragte mich, was sie tun würden, falls sie ihn jemals deaktivieren mussten. Vielleicht nahmen sie ihn mit einem Panzer unter Beschuss.


      Peter zeigte auf den Boden, wo vor dem Golem eine kleine Feuergrube aus Stein vorbereitet worden war. Daneben lag eine Streichholzschachtel. »Wer den Kreis benutzt, muss einen Preis zahlen.«


      »Welchen?«


      Seine Stimme klang sanft. »Wissen. Dies ist der Wächter des Kreises. Sie müssen das Feuer entzünden und ihm ein Geheimnis verraten. Wenn der Golem den Wert Ihres Wissens anerkennt, wird er Ihnen die Tür öffnen.«


      »Und wenn dem Golem nicht gefällt, was ich weiß?« Konnte ich darauf hoffen, dass er mich ausschimpfte und ohne Abendessen ins Bett schickte?


      »Er könnte Sie töten«, sagte Weiss.


      »Wenn Sie lügen, wird er es sofort wissen«, erklärte Peter. »Dann wechselt die Flamme ihre Farbe und wird blau.«


      Reizend. Die Fäuste des Golems waren größer als mein Kopf. Er musste mich nur packen und zudrücken, um meinen Schädel wie ein rohes Ei zerplatzen zu lassen. Im Korridor war es zu eng. So nutzte mir meine Schnelligkeit gar nichts.


      »Wir werden hier warten.« Weiss deutete auf eine ein paar Meter entfernte kleine Steinbank an der Wand. Dort saßen sie in der ersten Reihe, falls der Golem beschloss, mir eine Tracht Prügel zu verpassen.


      »Sie können es sich immer noch anders überlegen«, murmelte Peter.


      Um jedes Mal in Oris tote Augen zu starren, sobald ich meine schloss? Nein, danke.


      Ich durchquerte den Raum, nahm die Streichhölzer und riss eins an. Ich näherte mich mit der kleinen Flamme vorsichtig der Feuergrube und ließ sie am Papier lecken, das unter dem Holz lag.


      Ein tiefes Grollen ertönte aus dem Golem, ein grobes Knirschen von Stein gegen Stein. Zwei Pünktchen aus Licht flammten in den tiefen Augenhöhlen auf.


      Ich setzte mich auf den Boden.


      Der Golem erzitterte. Ein gewaltiges Säulenbein hob sich und trat einen Schritt vor. Der Boden zitterte.


      Bumm.


      Bumm.


      Bumm.


      Der Golem blieb vor dem Feuer stehen und beugte sich ein wenig nach vorn. Winzige Flocken aus Stein oder trockenem Ton lösten sich von seinen Schultern und fielen ins Feuer, wo sie als grellweiße Funken aufglühten. Langsam und schwerfällig ging er in die Hocke. Sein stählerner Mundschutz war nur mehr einen knappen Meter von mir entfernt.


      Ich blickte ihm in die Augen. »Lass mich in den Kreis eintreten, dann werde ich dir die Geschichte des ersten Vampirs erzählen.«


      Hinter mir raschelte Kleidung, als sich die beiden Rabbis auf die Steinbank setzten.


      Ich nahm einen Stock und stocherte damit im Feuer herum. »Vor langer Zeit lebte ein großer Mann, ein Denker, ein Philosoph und ein Magier. Nennen wir ihn Roland. Einst verfügte er über ein Königreich, das mächtigste Königreich der Welt, ein Land voller Wunder und Magie. Seine Vorfahren führten ihr Volk aus der Wildheit in ein Zeitalter des Wohlstands und der Aufklärung, und er war sehr stolz auf das, was seine Familie geleistet hatte.


      Roland hatte viele Kinder, denn er hatte sehr lange gelebt, aber sein Lieblingskind war sein jüngster Sohn. Nennen wir ihn Abe. Zu jener Zeit war er Rolands einziges Kind. Dazu muss man wissen, dass Roland die Angewohnheit hatte, seine Kinder zu töten, wenn sie gegen ihn aufbegehrten. Deshalb war Abe als Einziger übrig geblieben.


      Alles lief wunderbar, aber irgendwann hatte das Volk des Königreichs es mit der Magie übertrieben. Das Gleichgewicht zwischen Magie und Technik war gestört. Als die Technik kam, unterbrach sie den Fluss der Magie. Die technischen Wellen suchten Rolands Königreich heim und zerrissen es, wie unsere heutige Welt von der Magie zerstört wird. Er hoffte darauf, dass sein Sohn ihn unterstützte. Abe jedoch witterte eine Chance, seine Freiheit zu gewinnen. Im Chaos der Technikwogen verriet Abe seinen Vater und kämpfte gegen ihn um die Macht. Der Krieg zwischen den beiden riss das Königreich völlig auseinander. Abe verlor und zog mit seinen Anhängern in die Wildnis. Er verkündete, dass er sein eigenes Reich gründen wollte, das viel größer sein würde als das gestürzte Königreich seines Vaters.


      Schließlich ließ Roland sein Volk im Stich. Das mächtige Königreich war untergegangen, und sein Herrscher hatte alles verloren. Er verbarg sich vor der Welt, lebte als Einsiedler auf einem Berg und verbrachte seine Tage mit Meditation.


      Unterdessen wurde Abes Nomadenreich immer größer. Sein Volk verlor den größten Teil seines früheren Wissens. Philosophie und komplizierte Magie waren nicht mehr von Bedeutung – es ging nur noch ums Überleben. Abe hatte einen Sohn, und dieser Sohn hatte zwei Söhne. Nennen wir sie Esau und Jakob. Esau war der ältere. Er rühmte sich, ein großer Krieger zu sein, der Menschen und Tiere jagte. In Wirklichkeit war Esau ein Raufbold, aber er war stärker und mächtiger als gewöhnliche Raufbolde, und das nutzte er weidlich aus.


      Die älteren Nomaden erzählten Geschichten über die Wunder, die es in Rolands gestürztem Königreich gegeben hatte. Gerüchten zufolge hatte Roland, als er sich auf den Berg zurückzog, die Schätze seines Reichs mitgenommen. Unter diesen Schätzen befand sich auch ein Anzug, der aus der Haut einer mythischen Bestie gemacht und vom Duft eines verlorenen Tals durchdrungen war. Ein Jäger, der diesen Anzug trug, könnte jedes gewünschte Tier jagen und fangen. Als unternehmungslustiger Geselle beschloss Esau, diesen Anzug in seinen Besitz zu bringen. Was könnte irgendein Greis schon gegen ihn ausrichten? Also stellte Esau seine Ausrüstung zusammen und machte sich auf den Weg zu Rolands Berg.


      Versetzen wir uns in Rolands Lage. Er war ein Mann, der alles verloren hatte, und nun kreuzt sein Urenkel auf und will ihn ausrauben. Obendrein ist dieser Urenkel, Frucht seines eigenen Stammbaums, ein ignoranter Rüpel. Roland sah in Esau ein Spiegelbild des Schicksals, das sein Volk erlitten hatte – alles Wissen, alle großen Leistungen waren verloren, und es war wieder in die primitive Barbarei zurückgefallen.


      Roland sah rot, und Esau starb, bevor er auch nur einen Schlag anbringen konnte. Aber das genügte ihm noch nicht. Rolands Enttäuschung und Wut waren unermesslich. Er zürnte seinem Urenkel, seinem gestürzten Königreich, der ganzen Welt. Er wollte Esau noch einmal töten, also holte er ihn von der Schwelle des Todes zurück und ermordete ihn ein zweites Mal. Esau starb immer wieder, bis Roland schließlich innehielt, um Atem zu schöpfen. Da erkannte er, dass Esau tatsächlich gestorben war. Sein Körper war zurückgeblieben, aber sein Geist war tot. Stattdessen sah Roland eine geistlose Kreatur vor sich, die weder lebendig noch tot war. Ein Untoter mit völlig leerem Geist, wie ein weißes Blatt Papier.


      Roland stellte fest, dass er dieses leere Gehirn ohne Schwierigkeiten kontrollieren konnte. Er konnte durch Esaus Mund sprechen und hören, was der Untote hörte. Zahllose Möglichkeiten kamen Roland in den Sinn, und er entschied, dass es für ihn am praktischsten wäre, wenn die Leute dachten, dass Esau ihn ermordet hatte. Er kleidete die Kreatur, die einmal sein Urenkel gewesen war, in den magischen Anzug, den Esau hatte rauben wollen, und schickte den Untoten zu seiner Familie zurück. Er steuerte seine Bewegungen und ließ ihn wilde Geschichten über seinen eigenen Tod erzählen. Er benutzte Esau dazu, Abes Nomaden zu peinigen. Er wollte Abe und all seine Nachkommen vernichten.


      Schließlich wuchsen Esau Reißzähne, und er entwickelte einen schrecklichen Durst nach Blut. Jahre später unterzog der einstige König diese Zähne einem Test. Er lockte Esaus Bruder unter dem Vorwand versöhnlicher Absichten zu einem Treffen, dann setzte er den ganzen Zorn des Untoten gegen Jakob frei. Er machte, dass Esau die Zähne in den Hals seines Bruders schlug. Jakob trug jedoch eine Elfenbeinkette, und Esau gelang es nicht, Jakobs Halsschlagader aufzureißen.


      Mit der Zeit veränderte sich Esaus Körper. Ihm wuchsen Krallen. Das Haar fiel ihm aus. Sein Körper magerte ab, und er kroch wie ein Tier auf allen vieren herum. Roland schickte ihn in eine Höhle, in der die Leichen seiner Vorfahren und seiner Kinder beigesetzt waren. Hungrig streifte der erste Vampir durch die Höhle, bis ein tapferer Mann ihn endlich von seinem Leid erlöste.


      Das war die wahre Geschichte vom ersten Vampir.« Ich stand auf. »Obwohl sie eigentlich gar nicht so geheim ist. Ein Nachhall davon findet sich in der Bibel und in den Schriften jüdischer Gelehrter. Abe ist gestorben, genauso wie seine Kinder. Aber Roland lebt immer noch. Er hat sie alle überlebt, der alte Mistkerl. Er hat weitere Untote geschaffen, und er baut seine Macht aus, während er auf den Zeitpunkt wartet, sein Königreich wiederauferstehen zu lassen.«


      Ich stach mir mit einem Wurfmesser in den Finger. Auf der Haut bildete sich ein kleiner roter Tropfen. Ich beugte mich zum Golem vor und flüsterte so leise, dass ich mich selbst kaum hörte: »Und auch sein Blut lebt weiter.«


      Ich berührte die Brust des Golems mit dem blutigen Finger. Er wankte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Stein knirschte, Staub wirbelte auf. Der Golem fuhr herum, ging zur Tür, packte die Steinplatte mit einer riesigen Hand und schob sie zur Seite. Dahinter wurde ein dunkler Raum sichtbar.


      Ich schritt an ihm vorbei in die Finsternis. Als ich hindurch war, glitt die Steintür wieder zu.


      *


      An den Wänden flammten hellblaue Lichter auf. Ich zählte sie. Zwölf. Sie pulsierten, verblassten und brannten dann immer heller, bis sie schließlich den Boden vor mir erleuchteten. Ich sah zwei Kreise, die in den Stein geritzt waren, der erste zwei Meter im Durchmesser, der zweite einen halben Meter größer. Zwölf steinerne Säulen umgaben den Kreis, jede anderthalb Meter hoch. Auf jeder stand ein gläserner Würfel, in dem sich eine Sefirot befand, eine Schriftrolle.


      Ich näherte mich dem Kreis. Magie pulsierte wie ein starker unsichtbarer Strom zwischen den Schriftrollen. Ein Wehrzauber, und zwar ein sehr mächtiger. Durch einen Wehrzauber konnte etwas geschützt oder eingedämmt werden. Wenn ich in den Kreis trat, musste ich damit rechnen, dass sich im Zentrum etwas Unheimliches manifestierte, das mich wie eine saftige Orange ausquetschte.


      Ich zog Slayer aus der Scheide und ging um die Kreise herum. Keine geheimnisvollen Runen an den Wänden, keine Anweisungen, keine Warnungen. Nur das schwache blaue Licht der Laterne, die Schriftrollen in ihren durchsichtigen Behältern und der Doppelkreis am Boden.


      Nachdem ich es endlich bis hierher geschafft hatte, gab es für mich nun kein Zurück mehr.


      Ich klemmte mir Slayer unter den Arm, zog das Pergament aus der Plastikhülle und trat in den Kreis.


      An der Stelle, wo ich die Linie überschritten hatte, flammte ein silbernes Licht auf. Es raste am Kreisumfang entlang und ließ ihn aufleuchten. Magie waberte zwischen den Schriftrollen. Eine Wand aus silbernem Leuchten stieg empor und riegelte mich von der Außenwelt ab. Jetzt musste sich nur noch irgendeine schreckliche Kreatur manifestieren, die mich fressen wollte.


      Liebe Rabbis, es tut mir furchtbar leid, aber ich habe euer Tempelmonster erledigt. Hier ist sein Kopf als Souvenir. Ja, damit würde ich bestimmt gut ankommen.


      Mit winzigen scharfen Nadeln nagte Magie an meiner Haut, als wollte sie eine Kostprobe von mir nehmen. Ich erstarrte.


      Feine Haarrisse breiteten sich im Boden aus. Blasses Licht stach durch die Ritzen. Etwas kam herauf. Ich ließ Slayer durch die Luft sausen, um mein Handgelenk zu lockern.


      Unter mir explodierte etwas Mächtiges. Magie schoss durch meine Beine und jagte in einem schmerzhaften Strom durch meinen Körper. Es fühlte sich an, als wäre jedes Organ freigelegt worden, jede einzelne Körperzelle. Der Ansturm entlud sich in einem Schrei und brach in einem grellen Lichtstrahl aus meinem Mund hervor, so hell, dass ich geblendet wurde. Mir war schwindlig. Alles tat mir weh. Schwach und benommen hielt ich die Hand fest um mein Schwert geklammert.


      Atmen. Eins, zwei, drei …


      Langsam klärte sich mein Sichtfeld wieder, und ich sah den durchscheinenden magischen Schutzschild und dahinter die Schriftrollen, die auf den Steinsäulen schimmerten. Tiefblaue Ströme aus Magie flossen im Schein auf und ab. Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Ich blickte auf. Der letzte Rest Magie, der aus mir herausgeschossen war, schwebte in einer indigofarbenen Wolke über mir und verschmolz langsam mit dem Schutzkreis.


      Verdammt! Die Wand rund um den Kreis war gar kein Wehr, obwohl es so aussah und sich so anfühlte. Es war ein ara, ein magischer Motor. Ich hatte darüber gelesen, kannte dergleichen aber nicht aus eigener Erfahrung. Ein ara blieb so lange inaktiv, bis irgendein Idiot, zum Beispiel ich, hineintrat und magischen Saft spendete, um es anzutreiben. Es absorbierte meine Magie und wechselte die Farbe zu Blau. Wäre ich ein Vampir gewesen, hätte das Ganze jetzt purpurrot geleuchtet.


      Dann fiel mir auf, dass meine Füße keinen Bodenkontakt mehr hatten. Aus dem Augenwinkel sah ich den Bereich, in dem sich zuvor der Boden befunden hatte und wo nun absolut nichts mehr war. Unter mir gähnte ein schwarzer Abgrund, über dem ich schwerelos schwebte.


      Toll! Einfach großartig!


      Ich öffnete die Hand, in der ich das Pergament hielt. Eine Lichtfeder wischte es mir von der Handfläche und hob es empor, bis es auf meiner Augenhöhe war.


      Die Magie geriet in Bewegung. Lange Fasern aus Indigo zogen sich durch das ara und schlugen in das Pergament. Es flatterte, im Spinnennetz der blauen Fühler gefangen.


      Es war gut, dass der Tempel durch einen Wehrzauber geschützt war. Andernfalls wäre jeder mit einem Hauch von Macht in der Lage gewesen, dieses Feuerwerk zu spüren.


      Die Tentakel, die das Pergament hielten, leuchteten nun in einem dunkleren Blau. Der Kreis nahm die Magie des Pergaments auf, die sich nun schimmernd ausbreitete.


      Ein mächtiger magischer Impuls erschütterte das ara.


      Die Mitte des Pergaments wurde glatt. Die Knitterfalten im Papier verschwanden. Langsam wurde Tinte sichtbar, wie bei einem Foto im Entwicklungsbad. Ein magisches Quadrat bildete sich. Außerdem verschiedene geometrische Figuren: Spiralen, Kreise, Kreuze …


      Immer wieder pulsierte die Magie, wie das Läuten einer großen Glocke. Mein ganzer Körper summte von der Resonanz. Beeil dich, verdammt!


      Das magische Netzgeflecht ließ die eingerissenen Ränder des Pergaments wachsen. Offenbar war es ursprünglich nur ein kleines Stück von einer größeren Schriftrolle gewesen, die obere linke Ecke, und nun rekonstruierte der Kreis das Ganze, wie es einst gewesen war.


      Mit hebräischen Buchstaben geschriebene Worte erschienen. Dazwischen wurden kleinere Zeilen in englischer Sprache sichtbar.


      Ich verwüste das Land und zermahle es zu Staub,


      Ich zertrümmere die Städte und mache sie zu Ödland.


      Das klang vertraut. Das kannte ich.


      Ich zerschlage die Berge und verängstige die wilden Tiere,


      Ich wühle das Meer auf und halte die Gezeiten zurück.


      Ich strengte mein Gedächtnis an und versuchte darauf zu kommen, wo ich das schon einmal gelesen hatte.


      Ich bringe die Stille des Grabes in die wilde Natur,


      Ich raffe die Menschheit dahin, auf dass niemand überlebt.


      Na los, na los! Woher kannte ich das? Warum hatten sich diese Worte in meinen Kopf eingebrannt? Die Schriftzeichen tauchten immer schneller auf. Ich überflog die nächsten Zeilen.


      Ich bringe dunkle Vorzeichen und entweihe heilige Orte,


      Ich schicke Dämonen in die geweihten Häuser der Götter,


      Ich plündere die Paläste von Königen und lasse ganze Länder trauern,


      Ich setze Blütenfelder und Obstgärten in Brand.


      Am Ende der Schriftrolle flammte eine letzte Zeile auf. Sie stach in meine Gedanken. Kälte biss in meine Finger.


      Ich lasse das Böse eintreten.


      Oh nein!


      Die Worte schienen mich finster anzustarren. Ich lasse das Böse eintreten.


      Nein, das wirst du nicht tun! Jetzt wusste ich es wieder. Der Text war ein Teil eines uralten babylonischen Epos, das als Amulett gegen einen Mann diente, der einst als Gott der Seuchen verehrt wurde. Er überzog die antike Welt mit Furcht und Schrecken und dezimierte die Völker durch Epidemien. Sein Zorn war das Chaos, seine Launen waren das Feuer, und die alten Babylonier fürchteten ihn so sehr, dass sie es nicht wagten, einen Tempel für ihn zu errichten.


      Ich hatte alles über ihn gelesen, als ich zehn Jahre alt gewesen war. Sein Name war Erra.


      Aber die Steel Mary war eine Frau. Ich war mir absolut, eindeutig, hundertprozentig sicher, dass es eine Frau war. Ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Mit zwei Metern eine ungewöhnlich große Frau, aber unverkennbar eine Frau. Ich hatte ein rundes Loch, und das Universum konnte mich noch so sehr dazu drängen, einen eckigen Stift hineinzuschieben, es passte trotzdem nicht zusammen.


      Die Fühler zogen sich kringelnd zum Kreis zurück. Die Schriftrolle spannte sich und löste sich dann in einer Wolke aus glühenden Funken auf. Das Pergamentstück, das nun wieder alt und unbeschrieben aussah, landete in meiner Hand. Die Macht des Kreises verflüchtigte sich, und ich fiel auf den Steinboden.


      Die Tür glitt auf, und ich sah Peters blasses Gesicht. Er keuchte und rang nach Atem. »Wir werden angegriffen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Ich stürmte mit Höchstgeschwindigkeit durch die Korridore der Synagoge. Peter rannte an meiner Seite.


      »Was soll das heißen, es gibt keine Möglichkeit, die Magie des Kreises zu verbergen? Sie haben doch gesagt, dass sie seine Existenz geheim halten!«


      Er schnaufte. »Die genaueren Einzelheiten sind geheim. Nicht die Macht des Kreises. Die Macht Gottes darf nicht versteckt werden. Das Licht des Wissens muss durchscheinen.«


      Sie schien tatsächlich durch. Sie schien so hell, dass Steel Mary das Pergament gespürt und ihre Kavallerie geschickt hatte, um der Sache auf den Grund zu gehen.


      Ein Schlag erschütterte die Wände des alten Gebäudes. Ich hetzte die Treppe hinauf, dann durch den Gang und zur Vorderseite. Mehrere Leute standen auf den Stufen vor der Tür.


      Auf dem schneebedeckten Rasen hielt ein über eins achtzig großer Mann einen Golem am Bein fest. Er riss den Golem hoch, schwang ihn herum und knallte ihn dann auf den Boden, wodurch eine Wolke aus Schnee aufgewirbelt wurde. Der Golem schlitterte ein Stück, rappelte sich auf und hastete davon. Er sprang über die Trümmer seines Zwillings hinweg. Rund um den Tempel lagen zerstörte Tonkörper. Mindestens zehn, wenn nicht mehr. Es sah aus wie ein Kriegsschauplatz, auf dem nur eine Seite Opfer zu beklagen hatte.


      Eine rubinrote Aura umgab den Mann und zeichnete sich hell leuchtend vor dem weißen Schnee ab. Die Sonne war ein blasser Schein hinter den Wolken. Es war kurz vor fünf, und bald würde die Nacht anbrechen. Ich wollte nicht im Dunkeln gegen ihn kämpfen.


      »Ist er allein?«


      Niemand antwortete.


      »Ist er allein gekommen?«


      »Ja.« Rabbi Weiss schob sich in mein Sichtfeld. »Was stand auf dem Pergament? Wer ist er?«


      Das willst du nicht wissen. »Im alten Babylon gab es einen Gott namens Erra, der auch als Nergal bekannt war. Er war der Gott der Seuchen und des Chaos.« Und der Furcht.


      Nur dass er gar kein richtiger Gott war. Mir wäre ein Gott lieber gewesen, aber Erra war etwas viel, viel Schlimmeres.


      Ein weiterer Golem kam aus dem Hintergrund herangestürmt und warf seinen Speer nach dem Mann. Doch der schlug ihn einfach zur Seite.


      »Erra hatte sieben Krieger zu seiner Verfügung.« Ich bewegte Slayer, um mich aufzuwärmen. »Dunkelheit, Brand, Bestie, Beben, Sturm, Flut und Gift. Flut ist tot. Der Herr der Bestien hat ihn vor drei Tagen getötet.«


      Der Golem griff den roten Mann direkt an und bäumte sich auf, um mit den gehuften Füßen zuzutreten.


      Ich beobachtete die Auseinandersetzung. »Dies müsste …«


      Der Mann stampfte auf. Donner wie von einem kolossalen Schmiedehammer rollte durch den Hof. Der Boden riss auf. Der Mann packte den Golem und schleuderte ihn in das sich öffnete Loch. Das Geschöpf versank bis zu den Hüften darin, während es immer noch um sich trat. Der Mann holte mit der großen Faust aus und versetzte dem Brustbein des Golems einen Schlag. Der Lehmkörper zerbrach wie eine Eierschale. Der Kopf des Golems fiel zu Boden.


      »… Beben sein.« Die Macht der Erde. Reizend. Eigentlich hätte er nicht in der Lage sein dürfen, Löcher in die Erde zu reißen, da der Untergrund gefroren war. Aber offenbar hatte man vergessen, ihn darüber zu informieren.


      Beben überblickte das Gelände und suchte nach seinem nächsten Opfer.


      »Er wird das Wehr niemals durchdringen«, sagte jemand rechts von mir.


      Oh doch, das wird er. Glaubt mir. »Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen. Ihre Wehre sind sehr stark, aber Ihre Magie ist viel zu jung für ihn.«


      Eine grauhaarige Frau warf mir einen mitleidigen Blick zu, als hätte sie es mit einem dummen Kind zu tun. »Unsere Wehre sind in einer Sprache geschrieben, die bereits zwölf Jahrhunderte alt war, als die christliche Zeitrechnung begann. Nicht einmal die Unicorn Lane kann sie durchdringen.«


      Ich zeigte auf Beben. »Zwölf Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung war Erra bereits dreitausend Jahre alt.«


      Von links kam plötzlich hysterisches Gebell. Blöder Hund! Damit machte er sich nur selbst zum Angriffsziel.


      »Öffnen Sie die Wehre.« Ich lief die Treppenstufen hinunter.


      »Das wäre nicht klug«, rief Peter. »Der Wehrzauber wird ihn abhalten.«


      »Das kommt nicht infrage. Viel zu gefährlich.« Die ältere Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir übernehmen nicht die Verantwortung für Ihren Tod oder Beschädigungen des Tempels.«


      Beben ging einen Schritt auf meinen Pudel zu.


      »Öffnen Sie die verdammten Wehre! Sonst werde ich sie selbst aufbrechen!«


      Beben wandte sich vom Hund ab, hob den Kopf des Golems vom Boden auf und schleuderte ihn zum Tempel. Er flog durch die Luft, durchquerte das Wehr mit einem silbernen Blitz und zerschellte an der Tempeltür. Völlig klar – die Golems gehörten zum Tempel, und das Wehr war auf sie eingestellt, sodass sie hindurchgehen konnten. Der Kerl würde den Tempel mit Golemkörperteilen bombardieren, und sobald ihm die Munition ausging, würde er persönlich hineinstapfen.


      Die Rabbis starrten auf die Trümmer des zerbrochenen Kopfes. Beben griff nach dem nächsten Lehmkörper.


      Die grauhaarige Frau blickte auf. »Peter, öffne das Wehr!«


      Weißes Licht floss nach unten. Ich trat hindurch, und das Wehr schloss sich wieder hinter mir. Ich ging auf Beben zu, während ich an der Spange meines Umhangs zog.


      Beben wandte sich mir zu. Er trug das Gesicht von Solomon Red. Große Überraschung!


      Der Umhang glitt mir von den Schultern und fiel in den Schnee. Ich ging weiter. Schön langsam.


      Solomon bedachte mich mit einem herablassenden Grinsen. Er hatte nie gelächelt. Wie ein Betrunkener, der jeden Muskel zu beherrschen versuchte, um den Anschein von Nüchternheit zu erwecken, hatte Solomon hinter der Maske ernster Bedeutsamkeit verborgen, dass er nicht lesen konnte. Doch jetzt griente er mich mit offenkundiger Verachtung an. Lebhafte Intelligenz erhellte seine Augen. Erras Intelligenz.


      Solomon öffnete den Mund. Eine vertraute weibliche Stimme wurde hörbar. »Du schon wieder. Mehr können die Priester nicht aufbieten? Oder wollen sie mich mit einem netten Unterhaltungsprogramm erfreuen?«


      Ich bewegte mein Schwert, um mich auf den Kampf einzustimmen. »Warum bist du eine Frau?«


      »Warum sollte ich keine Frau sein?«


      Weil das meinen Familienstammbaum auf den Kopf stellt. »Weil es im Erra-Epos heißt, dass du ein Mann bist.«


      Solomon zuckte mit den Schultern. »Du solltest nicht allzu viel auf das Gefasel seniler Tempelratten geben.«


      »Ich werde es mir merken. Hast du noch weitere Perlen der Weisheit, die du zum Besten geben kannst?«


      »Keine, die dir helfen könnten, die nächste Minute zu überleben.« Solomon breitete die Arme aus und führte sie wieder zusammen, als würde er mit einem großen Gewicht hantieren.


      Der Boden unter meinen Füßen zitterte.


      Ich sprang nach links. Wo ich gestanden hatte, klaffte ein Loch. Ich landete und sprang erneut, wobei ich knapp einem weiteren Loch entkam. Überall um mich herum riss der Boden auf, als würden sich gierige schwarze Münder im Schnee bilden, und ich hüpfte wie ein Huhn auf heißem Blech herum. Ich machte einen Satz nach rechts und dann nach links. Wenn ich nicht ganz schnell das Fliegen lernte, würde ich nie an ihn herankommen.


      Solomon lachte mit Erras Stimme.


      Normalerweise hob ich mir meine Magie als letztes Mittel auf, aber hier ging es um eine uralte Macht. Also durfte ich mich nicht allzu lange mit vorsichtigem Geplänkel aufhalten. Ich musste sofort und hart zuschlagen.


      Ich holte tief Luft und bellte ein Machtwort. »Ossanda!« Knie nieder.


      Die Welt drehte sich in einem Nebel aus Schmerz um mich. Es war, als hätte ich ein Stück Fleisch aus meinem Körper gerissen. Ich schwankte, ging aber nicht zu Boden.


      Solomon sah mich mit offenem Mund an. Ein dumpfes Grollen wie von einer Steinlawine kam über seine Lippen. Seine Knie schlugen auf den Boden. Ist dir das Lachen jetzt vergangen?


      Die Löcher im Rasen schlossen sich. Ich rannte los.


      Das Machtwort hatte meine magischen Reserven zu sehr erschöpft, und jeder Schritt wurde zu einem anstrengenden Willensakt. Als würde ich schwere Ketten mit mir herumschleppen. Ich rannte weiter.


      Meine Füße wirbelten Schnee auf. Solomon erzitterte. Dicke Muskelstränge spannten sich an seinen Schenkeln.


      Drei Meter.


      Zwei.


      Einer.


      Ich schwang das Schwert über dem Kopf, um mit einem klassischen Hieb seinen Hals zu durchtrennen. Während ich das tat, spritzte Erde zwischen uns hoch. Die Klinge des Schwertes wurde abgelenkt. Scheiße. Der Hieb ging daneben.


      Wo Solomon gekniet hatte, ragte ein Hügel auf. Wenn ich hineinstach, würde die Klinge ohne jede Wirkung zerbrechen.


      »Zuerst gehst du in die Knie, dann versteckst du dich. Damit hast du mich bisher nicht beeindruckt.«


      Der Hügel explodierte. Erdbrocken regneten in den Schnee. Solomon stürzte sich lachend auf mich.


      Ich wich aus und zielte auf seine Flanke. Slayer schnitt eine feine Linie in die Haut knapp unter Solomons Rippen. Rot quoll hervor. Solomon fuhr herum und verpasste mir einen Rückhandschlag, der meinen Brustkorb traf. Ich flog, rutschte über den Schnee und krachte gegen etwas. Kälte schnitt in meine Seite, als hätte mir jemand einen Eiszapfen in die Niere gebohrt. Meine Lungen brannten. Farbige Kreise schwebten vor meinen Augen. Anscheinend hatte ich mir den Kopf gestoßen.


      Ich blinzelte – und sah den zerbrochenen Körper eines Golems. An meiner Seite spürte ich warme, klebrige Flüssigkeit. Ich sehnte mich nach einer Dusche, um sie abzuwaschen … Ja, ich hatte eindeutig was am Kopf abbekommen.


      »Schüttle es ab«, sagte Erra. »Na los. Steh auf.«


      Ich riss mich los. Der Speer des Golems glitt heraus, und die Spitze war rot von meinem Blut. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


      »Hat sich dein Blick schon wieder geklärt?«


      »Immer langsam mit den jungen Pferden. Ich komme.« Aber nicht so schnell.


      »Von hier aus machst du den Eindruck, als würdest du erschöpft atmen.«


      Vor meinen Augen wurde der Schnee abwechselnd scharf und unscharf. »Schwer atmen. Es heißt erschöpft sein oder schwer atmen. Du solltest dir etwas mehr Mühe mit deinen witzigen Bemerkungen geben.«


      »Danke. Ich werde es mir merken.«


      Der Nebel verzog sich, und ich sah, wie Solomon auf allen vieren in meine Richtung stürmte.


      Keine Zeit verlieren. Ich stützte mich mit dem Rücken am Golem ab und hielt Slayer mit beiden Händen.


      Solomon ragte über mir auf. »Zeit für dein letztes Gebet.«


      Ich trat mit dem Fuß nach oben, erwischte seinen Bauch und stieß das Schwert in seine Brust. Slayer glitt zwischen seinen Rippen hindurch. Die Spitze verschwand und traf auf Widerstand.


      Solomon versuchte mich mit seinen riesigen Händen zu packen, aber mein Fuß in seinem Bauch hielt ihn zurück. Der Druck ließ meine Knochen knirschen. Mein Gott, er war ein verdammt schwerer Mistkerl! Ich drehte die Klinge und versuchte das Herz zu verletzen.


      »Gib es auf«, keuchte ich. »Ich habe dein Herz getroffen.«


      Erra schnaufte. »Ich weiß. Kannst du dir vorstellen, durch wie viele Körper ich wandern musste, um zu ihm zu gelangen?«


      Das Licht wurde schwächer. Erde türmte sich um uns auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis wir begraben waren.


      Die Wunde nagte an meiner Seite. Mein Schwert steckte fest, und wenn ich den Untoten mit Silbernadeln spickte, würde ich nicht mehr ausrichten als mit ein paar Zahnstochern. Es wäre leicht schmerzhaft, aber letztlich sinnlos.


      Solomon stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Seine Finger kratzten an meinem Hals.


      Ich bekam nicht mehr genug Luft. »Willst du ihn jetzt schon einfach sterben lassen?«


      »Mach dir keine Sorgen, in ihm ist sowieso nicht mehr allzu viel Leben. Du redest ohne Punkt und Komma. Wie ein kleines Eichhörnchen im Baum – zirp, zirp.«


      Ich sah kaum noch etwas vom Himmel. Wenn sich die Erde weiter auftürmte, würde Solomon über mir zusammenbrechen, nachdem er zum zweiten Mal gestorben war. Ich würde lebendig begraben ersticken. »Deine Nachahmungen von Tierlauten sind phänomenal.«


      Solomon bewegte sich ruckartig nach rechts. Er senkte den Kopf, und seine Hand packte meinen Unterarm mit dem schmerzhaften Griff einer Schraubzwinge.


      Erra brachte den Untoten dazu, mich zu beißen.


      »Verdammt!«


      Solomon grinste. »Kleines Eichhörnchen! Du schmeckst nach Familie.«


      Ach du Scheiße!


      Etwas Pelziges traf Solomon. Es knurrte und schnappte mit den Zähnen. Solomon drehte sich, und noch mehr Gewicht drückte mich nieder, als sich Hundezähne in seinen Rücken gruben. Ich schrie auf. Solomon schlug mit dem Arm aus und schleuderte den Pudel beiseite. Wieder verlagerte er das Gewicht, und ich griff nach meinem Wurfmesser.


      »Rühr meinen Hund nicht an!«


      Solomon lachte. »Wirklich seltsam. Hugh hatte seine Geheimnisse. Kein Wunder. Das ist das Problem mit gedungenen Helfern: Ohne Ehrgeiz sind sie nutzlos, und mit Ehrgeiz …«


      Ich stach das Wurfmesser in Solomons Kehle. »Durchtrennte Halsschlagader. Viel Spaß.«


      Blut schoss aus Solomons Mund und spritzte auf mein Gesicht. »Bis bald«, stieß er gurgelnd hervor. Solomons Augen erloschen. Er zitterte noch einmal, dann brach er auf mir zusammen.


      Erra war nicht mehr da.


      Mit großer Anstrengung schob ich Solomons Leiche zur Seite in die Erde.


      Kurz darauf leckte eine übel riechende Zunge mein Gesicht ab und benetzte meine Haut mit dem zarten Parfüm von einem Tag altem Aas.


      Ich umarmte den pelzigen Hals. »Ist ja gut. Jetzt lass mich aufstehen.«


      Der Pudel sprang aufgeregt davon. Ich erhob mich aus der Erde. Der Schnitt in meiner Seite kreischte protestierend. Der aufgeworfene Boden reichte mir bis zur Taille. Ich hielt mich daran fest, damit ich nicht umkippte.


      Solomon lag mit dem Gesicht nach unten. Ich verpasste ihm einen Fußtritt, aber danach ging es mir keineswegs besser. Ich trat noch einmal zu, nur für alle Fälle. Dann erkannte ich, dass ich auf einen Speer blickte, der ihm aus dem Rücken ragte.


      Das Wehr verflüchtigte sich. Leute stürmten aus dem Tempel in meine Richtung.


      Woher zum Teufel war der Speer gekommen?


      Ein Mann erreichte mich. »Sind Sie verletzt?«


      »Wer hat den Speer geworfen?«


      Er schrak zurück. »Ich bin Heiler. Ich kann Ihnen helfen.«


      Ich bemühte mich, langsam und ohne drohenden Unterton zu sprechen. »Woher kam der Speer geflogen?«


      Er blinzelte. »Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gesehen.«


      Ich packte den Speer und zog mit aller Kraft. Mann, er steckte ziemlich fest drin. Ich stellte einen Fuß auf die Leiche, wobei ich ein paar schwarze Nadeln zerbrach, und zog noch einmal. Endlich löste sich der Speer. Er hatte einem der Golems gehört. Jemand hatte ihn aufgehoben und geworfen. Jemand mit sehr großer Kraft.


      Jemand hatte gemeldet, wie ich um den Mast mit Joshuas Leiche herumgekrochen war. Jemand hatte mich aus der Deckung der Ruinen beobachtet. Und nun hatte jemand Solomon aufgespießt und sich aus dem Staub gemacht. Langsam hatte ich genug von der ganzen Geheimniskrämerei.


      Kleines Eichhörnchen. Du schmeckst nach Familie. Bis bald.


      Sie hatte das Blut erkannt, aber sie wusste nicht, wer ich war. An ihrer Stelle würde ich alles versuchen, um mich ausfindig zu machen. Ich würde in mein Haus eindringen, um so viel wie möglich über mich herauszufinden, und nach einem Punkt suchen, an dem man einen Hebel ansetzen konnte. Ich hatte immer gewusst, dass so etwas eines Tages geschehen würde, und nun war es so weit. All meine Freunde liefen plötzlich mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herum.


      Julie. Ich hatte Fotos von Julie im Haus.


      Ich musste nach Hause.


      Ich musste das Rudel warnen.


      Ich fuhr herum und sah, dass Marigold inmitten eines Flecks aus rot gefärbtem Schnee lag.


      Oh Gott! Ich setzte mich wankend in Bewegung, dann lief ich immer schneller.


      »Warten Sie!«, rief der Heilmagier mir nach.


      Marigold lag reglos da, den Kopf nach oben gereckt. Der verbogene Überrest eines Golem-Speers ragte ihr aus dem Hals. Sie musste getroffen worden sein, als Erra Sachen durch die Gegend geworfen hatte.


      Ich fiel in den Schnee und umarmte ihren Kopf. Ihre Augen blieben dunkel. Ihre langen Wimpern bewegten sich nicht.


      »Können Sie sie wieder in Ordnung bringen?«


      »Sie ist tot«, sagte der Heilmagier.


      Die Hexe hatte meine Marigold ermordet. Dieses Maultier hatte mir ein ganzes Jahr lang treue Dienste geleistet. Ich hatte sie mit Karotten gefüttert, sie gestriegelt und mich darauf verlassen, dass sie mich durch Unwetter oder Kampfgetümmel zum Ziel trug. Jetzt war sie tot. Ein Kollateralschaden.


      Ich kam schwankend auf die Beine. Ich musste telefonieren.


      Die Leute sprangen zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich stapfte die Treppe hinauf und packte den erstbesten warmen Körper. »Ein Telefon!«


      »Drinnen, rechts.«


      Ich lief hinein, bog nach rechts in ein kleines Zimmer ab und schnappte mir das Telefon. Funktioniere, verdammt, funktioniere!


      Freizeichen. Ja!


      Ich wählte die Nummer der Festung. Ein Mann meldete sich. Ich bellte: »Curran, sofort!«


      »Wer spricht da?«


      »Kate Daniels. Ich bin eine Mitarbeiterin des …«


      Es klickte in der Leitung, und Currans Stimme wurde hörbar. »Hinterlassen Sie eine Nachricht.«


      »Der Name von Steel Mary lautet Erra. Wenn deine Leute versuchen, gegen sie zu kämpfen, wird sie sie in den Wahnsinn treiben. Das ist ihre Spezialität. Sie hat Roland gedient, was bedeutet, dass sie hierhergekommen ist, um das Rudel zu töten. Sei vorsichtig. Vermeide nach Möglichkeit den direkten Kampf mit ihr …«


      Die Verbindung wurde unterbrochen. Ich hatte das Zeitlimit für Nachrichten erreicht.


      Ich wählte die Nummer des Ordens. Maxine meldete sich.


      »Ich brauche jemanden, der mich vom Tempel abholt.«


      »Tut mir leid, mein Schatz, aber alle sind unterwegs.«


      »Andrea?«


      »Sie ist bei Mauro, um ihm zu helfen.«


      Ich legte auf und tippte Jims Nummer ein. Er nahm beim zweiten Klingeln ab.


      »Ich brauche Hilfe.«


      »Und das ist dir in diesem Moment eingefallen?«


      Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen. »Ich bin im Tempel. Ich hatte gerade eine Begegnung mit der Steel Mary und muss zu mir nach Hause, bevor sie dort eintrifft.«


      »Ich schicke einen Wagen los. Er ist in zwanzig Minuten bei dir.«


      »Danke.«


      Ich lief nach draußen. Drei Rabbis kamen auf mich zu. Die ältere Frau, Weiss sowie ein Mann, der in den Siebzigern sein musste. Mit dem langen schlohweißen Haar und einem genauso weißen Bart wirkte er jedenfalls uralt, und er humpelte leicht, wenn er sich auf einen kunstvollen Gehstock gestützt fortbewegte.


      »Sie haben diese Verwüstung über den Tempel gebracht.« Er deutete mit einer Handbewegung auf den Golem-Friedhof. »Sie sind hier nicht mehr willkommen. Gehen Sie.«


      Toll! Ich zeigte auf Solomon. »Verbrennen Sie die Leiche. Berühren Sie nicht das Blut. Wenn Sie irgendwelche Krankheitssymptome bemerken, nehmen Sie unverzüglich Verbindung mit Biohazard auf.« Ich wandte mich an den Heilmagier. »Jetzt dürfen Sie mich zusammenflicken.«


      »Haben Sie nicht verstanden?« Die Frau starrte mich ungläubig an.


      »Ich habe es hier mit einer Mary zu tun, die über pandemisches Potenzial verfügt, die untote Magier navigiert und die voraussichtlich in Kürze mein Haus plündern wird. Jede Person, mit der ich jemals zu tun hatte, könnte zu ihrem Opfer werden. Die Verbannung aus dem Tempel ist im Moment meine geringste Sorge.«


      *


      Jeder Schritt jagte mir dumpfe, kalte Schmerzen durch die Seite. Meine Haut unter dem Verband fühlte sich feucht an. Die Wunde hatte sich geöffnet. Der Tempelheiler war sehr gut, aber die Zeit hatte noch nicht gereicht, um die Verletzung heilen zu lassen. Wenigstens war der Verband fachgerecht angelegt worden, sodass es nicht zu starken Blutungen kommen würde.


      Ich schleppte mich zur Brücke und ließ mich in eine Schneewehe fallen. Grendel leckte mich ab und lief davon, um den Schnee gelb zu färben.


      Ich musste nach Hause.


      Ein Auto kam viel zu schnell über die Brücke angerast. Metallicschwarz und mit der Karosserie eines Sportwagens, dem irgendwie Vorderreifen im Formel-eins-Stil angewachsen waren. Aufgemalte rote Flammen zogen sich vom Kühler über die Haube und leckten an einem bizarr gehörnten Schädel, über dem das Wort DÄMONENBLITZ stand. Das Heck bäumte sich über einem monströsen magischen Wassermotor auf.


      Der Wagen schoss an mir vorbei und bremste in einer Schneewolke, bis er einen halben Meter weiter zum Stehen kam. Das Fenster auf der Fahrerseite senkte sich und gab den Blick auf eine zierliche Indonesierin frei. Ich war ihr schon einmal begegnet. Sie war die Mythologieexpertin des Rudels. Außerdem war sie Vegetarierin, und wenn sie sich in ihre tierische Gestalt verwandelte, was zufällig ein schielender weißer Tiger war, weigerte sie sich, in irgendetwas zu beißen, das in ihrem Maul blutig wurde.


      Außerdem war sie blind wie ein Maulwurf.


      Dali starrte mich durch ihre Brille an und deutete mit einem Nicken auf den Wagen. »Steig ein!«


      Ich öffnete den Mund, aber nichts kam heraus.


      »Steig ein, Kate!«


      »Was zum Teufel ist das?«


      »Ein Plymouth Prowler, Baujahr 1999. Auch als Pooki bekannt.«


      Wahrscheinlich fand Jim das unglaublich witzig. »Dali, du siehst kaum etwas. Du kannst nicht fahren.«


      Dali reckte die Nase in die Luft. »Sieh selbst.«


      Mir blieb keine andere Wahl. Ich rief nach Grendel, verfrachtete ihn in den Wagen, stieg ein und schnallte mich an.


      Dali trat das Gaspedal durch. Auf beiden Seiten wirbelte Schnee auf, und wir rasten los. Die Holzplanken donnerten unter dem Gewicht des Prowler. Vor uns war eine Kurve. Dali machte keine Anstalten, das Tempo zu drosseln.


      »Dali, da ist eine Kurve.«


      Die Kurve kam immer näher.


      »Dali …«


      Der Prowler beschleunigte weiter, auf pfeilgerader Bahn.


      »Abbiegen. Nach links abbiegen!«


      Das Holzgeländer ragte vor uns auf. Der Prowler brach nach links aus, so abrupt, dass er beinahe ins Schlingern geriet. Ich hielt den Atem an. Eine Sekunde lang waren wir schwerelos, dann setzten alle vier Räder wieder auf festem Boden auf.


      »Ich habe sie gesehen.« Dali schob ihre Brille mit den Linsen, die dick wie der Boden einer Colaflasche waren, den Nasenrücken hinauf. »Ich bin schließlich nicht blind, weißt du. Halt dich gut fest. Da kommt wieder eine Kurve.«


      Wenn ich diese Fahrt überlebte, würde ich Jim mit bloßen Händen töten.


      Die Reifen quietschten, und der Wagen verfehlte das Geländer nur um ein Haar.


      Dalis fröhliches Gesicht kam wieder in mein Blickfeld. »Ich kenne dein Kryptonit.«


      »Was?«


      »Kryptonit. Das ist das Gestein, mit dem sich Superman besiegen lässt.«


      Ich starrte sie verständnislos an.


      Dali grinste. »Du hast Angst vor meinem Fahrstil.«


      Es war kein Fahrstil, sondern eine Selbstmordmethode. »Ich muss dir von Erra erzählen.« Ich ballte die Hände zu Fäusten, als der Wagen schlingerte. »Damit du es Jim berichten kannst.«


      Dali verzog das Gesicht. »Womit habe ich dieses Privileg verdient?«


      »Du bist eine Expertin des Rudels, mit gutem Führungszeugnis, und du kannst das, was ich zu sagen habe, mit deinen eigenen Forschungen untermauern. Er wird dir zuhören, und ich habe im Moment keine Zeit, ihm den Sachverhalt persönlich zu erläutern.«


      Sie sah mich an. »Kate? Geht es um etwas wirklich, wirklich Schlimmes? Weil du nämlich diese total ernste Miene hast, mit zusammengebissenen Zähnen und so …«


      »Pass auf die Straße auf!«


      Sie machte einen Schlenker, um einem umgekippten Lastwagen auszuweichen. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Was weißt du über Babylon?«


      »Nicht viel. Mein Fachgebiet ist Ostasien. Babylon war ein mesopotamischer Stadtstaat, der etwa im dritten Jahrtausend vor Christus entstand und schließlich zum Zentrum eines Imperiums wurde. Angeblich von Sargon von Akkad erbaut. Mesopotamien wird im Allgemeinen als Wiege der Zivilisation betrachtet, und Babylon ist vor allem wegen des Kodex des Hammurabi berühmt, der ersten niedergeschriebenen Gesetzessammlung. Und wegen der Hängenden Gärten – das erste Mal, dass ein Mann eine Stadt umbauen musste, um Sex zu haben. Ich glaube, der Name bedeutet ›Tor der Götter‹, auch wenn niemand weiß, warum.«


      Sie sollte dringend ihre Definition von »nicht viel« überarbeiten. »Babylon wurde als Tor bezeichnet, weil es die erste Stadt war, die nach Eden erbaut wurde.«


      Dali wandte sich wieder der Windschutzscheibe zu. »Babylons Anfänge datieren dreitausend Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung zurück. Das ist viel zu jung.«


      »Das war das neue Babylon. Das alte Babylon wurde fast ausschließlich mit Magie erbaut, und als die Zeit der Technik anbrach, zerfiel sie einfach so zu Staub.« Ich zeigte durch die Scheibe auf den architektonischen Friedhof der Innenstadt. »Das alte Babylon war schon über zwölftausend Jahre alt, als unsere Zeitrechnung einsetzte.«


      »Woher weißt du das?«


      »Nicht wichtig. Hast du jemals das Erra-Epos gelesen?«


      »Nein.«


      »Der Text wurde als Talisman gegen Krankheiten im Allgemeinen und gegen einen Gott namens Erra im Besonderen benutzt. Man hat ihn auf Keilschrifttafeln in ganz Babylon gefunden. Davon existieren mehr Kopien als vom Gilgamesch-Epos.«


      Dali pfiff beeindruckt. »Gilgamesch war ihr großer Urvater.«


      »Ja, aber vor ihm hatten sie nicht so viel Angst. Sie fürchteten sich sehr vor Erra, so sehr, dass sie das Epos in jede verfügbare Steintafel ritzten. Nach dieser Geschichte war Erra der Gott der Seuchen, der Furcht und des Wahnsinns. Ihm standen sieben Krieger zur Seite: Brand, Beben, Flut, Sturm, Bestie, Gift und Dunkelheit. Die ersten vier hatten die Macht der Elemente.«


      Dali nickte. »Feuer, Erde, Wasser und Wind.«


      »Bestie war ein Monster. Gift erklärt sich von selbst.«


      »Und Dunkelheit?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand.«


      Sie rümpfte die Nase. »Immer wenn es besonders spannend wird …«


      »Im Epos geht es darum, wie Erra und sein Berater Ishum nach Babylon kommen und die Stadt zerstören. Aber hier irrt die Geschichte. Erra hatte gar nicht das Kommando, sondern Ishum. Die Babylonier hatten so große Angst vor Erra, dass sie ihn sicherheitshalber zum Chef ernannten. Und sie machten aus ihm einen Mann.«


      »Moment, Erra soll ein Mädchen gewesen sein?«


      »Ja. Erra ist eine Frau, und Ishum ist Roland.«


      Dali sagte nichts. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Ich erzählte weiter. »Gegen 6200 vor Christus zogen Roland und Erra durch die Gegend und eroberten Mesopotamien. Sie waren jung, und es war ihr erster großer Krieg. Sie kamen nach Babylon, das von Marduk beherrscht wurde, der zu diesem Zeitpunkt bereits unvorstellbar alt war. Einst war er ungeheuer mächtig gewesen, aber inzwischen war er betagt und senil. Die Welt drehte sich weiter. Marduk nicht, und er wusste es. Er war damit zufrieden, über Babylon zu herrschen, seine letzte Stadt, das Juwel der Antike. Es war eine große blühende Metropole, fast völlig aus tiefer Magie erbaut, und er war sehr stolz darauf.«


      Diese Geschichte kannte ich sehr gut. Voron hatte sie mir vor langer Zeit erzählt, allerdings in der Version, in der Erra ein Mann war. Selbst Rolands Kriegsherren wussten nicht alles über ihn.


      »Roland erkannte, dass sie nicht genug Soldaten hatten, um die Stadt einzunehmen. Marduk wurde große Verehrung entgegengebracht, sodass sie mit starkem Widerstand der Einheimischen rechnen mussten. Außerdem war die Infrastruktur viel zu komplex, um sie einfach übernehmen zu können. Roland führt Kriege, um zu erobern, nicht um Völker zu unterwerfen. Wenn er eine Stadt einnimmt, versucht er möglichst wenig Schaden anzurichten, um dann seine eigene, bessere Regierung einzusetzen. Also zog er weiter. Erra jedoch wollte nicht lockerlassen. Irgendetwas an Marduk schien ihr gegen den Strich gegangen zu sein.


      Erra nahm sich einen Teil von Rolands Armee und fiel gemeinsam mit ihren sieben Kriegern in Babylon ein. Sie übernahm die Stadt und verjagte Marduk, aber die Babylonier waren nicht bereit, sich zu unterwerfen. Also beschloss Erra, ihren Willen zu brechen. Sie ließ Seuchen auf die Babylonier los, und die sieben Krieger liefen in der Stadt Amok. Sie halbierten die Bevölkerung, verwüsteten die heiligen Stätten und ergingen sich in unglaublichen Grausamkeiten. Es war die Hölle auf Erden. Als nichts mehr übrig war, was sich beherrschen ließ, zog sie ab. Später kehrte Marduk in die Stadt zurück und baute sie wieder auf, aber es dauerte Jahrhunderte, bis sie ihre frühere Größe wiedererlangt hatte. Was wir heute aufgrund archäologischer Ausgrabungen über Babylon wissen, ist nur ein blasses Nachbild der Wirklichkeit.« Ich sah Dali an, um mich zu vergewissern, dass sie alles verstanden hatte. »Die Stadt verfügte über eine magische Verteidigung, von der wir heute nicht einmal träumen können. Und Erra hat sie mühelos zerschlagen. Du musst Jim diese Geschichte erzählen.«


      Dali schluckte. »Warum?«


      »Weil Erra hier ist. Curran hat Flut getötet, und ich habe soeben Beben erledigt.«


      »Hat sie es auf uns abgesehen?«


      »Ich glaube ja. Sie ist mit ihren sieben Kriegern gekommen. Sie sind Untote. Sie steuert sie wie Vampire.«


      Dali hob die Schultern, als wollte sie ihre Besorgnis abschütteln. »Wie sicher bist du, dass es tatsächlich so ist?«


      »Sehr sicher. Erra erschafft Seuchen. In alten Zeiten ging sie Rolands Armee voraus. Sie lief durch eine Stadt, und am nächsten Morgen war sie nur noch von Leichen bevölkert. Ein paar Tage später, nachdem alles gut durchgelüftet war, rückten Rolands Soldaten ein. Wir wissen, dass Roland das Rudel ausrotten will. Erra bringt dazu die besten Voraussetzungen mit. Sie hat die Macht, Tiere in Panik zu versetzen, und dasselbe macht sie mit Gestaltwandlern.«


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      Ich zitierte: »›Ich verwüste das Land und zermahle es zu Staub, ich zertrümmere die Städte und mache sie zu Ödland, ich zerschlage die Berge und verängstige die wilden Tiere.‹ Sie treibt Gestaltwandler in den Wahnsinn, Dali. Sie lässt sie durchdrehen. Du hast von den Zeugen des Kampfes im Steel Horse gehört. Alle sind wild geworden. Ihr könnt sie nicht besiegen. Erklär es Jim. Ich weiß nicht, ob es ihre eigene Macht ist oder ob sie einen der Krieger dazu benutzt, aber sie beherrscht die Alte Magie, der das Rudel nichts entgegenzusetzen hat. Ihr könnt nicht gegen sie kämpfen, weil sie euch alle um den Verstand bringt.«


      Der Wagen kam schlitternd zum Stehen, und ich erkannte, dass wir meine Wohnung erreicht hatten. Ich riss die Tür auf und sprang hinaus. Grendel folgte mir.


      »Kate?« Dali blickte mich mit riesigen Augen an. »Wie sollen wir uns gegen sie wehren?«


      »Ich weiß es nicht. Ihr könnt sie nicht direkt bekämpfen, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit ihr es nicht tun müsst.«


      Ich schlug die Tür zu und rannte in mein Wohnhaus.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ich stürmte die Treppe zu meinem Apartment hinauf, Slayer in der Hand, gefolgt von meinem Dämon im Pulli.


      Meine Wohnungstür. Noch in einem Stück. Keine Anzeichen für einen Einbruch.


      Ich zwang mich dazu, langsamer zu machen, schob den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. Der Pudel trottete hinein. Ich folgte ihm leise auf Zehenspitzen.


      Küche. Okay.


      Ich stupste die Badezimmertür mit den Fingerspitzen auf. Okay.


      Mein Wohnzimmer. Okay.


      Bibliothek/Julies Zimmer. Okay.


      Alles okay. Die Wohnung war sauber.


      Ich musste Julie verstecken.


      Ich blickte mich um. Zu viel. Ich konnte die Fotos entsorgen, aber überall waren Hinweise auf sie. Kleidung, ein Teddybär mit Vampirzähnen, ein zur Hälfte schwarz gestrichenes Schlafzimmer mit dem großen Schriftzug ZUTRITT VERBOTEN an der Wand … Früher oder später würde Erra in meine Wohnung eindringen, und sie würde etwas finden, was ich übersehen hatte. Sie würde nach Julie suchen, und wenn sie sie fand, würde sie mein Kind töten. Sie würde es langsam tun, um mich damit zu martern.


      Denk nach! Denk nach!


      Ich holte mir eine Schere, stapfte zu Julies Schrank und nahm ihr Lieblings-Gothic-Kleid heraus. Zwei Schnitte, und ich hatte zwei schwarze Stoffstreifen. Ich besorgte mir eine Tube Klebstoff und befestigte die schwarzen Bänder an der Ecke zweier Bilderrahmen.


      Trauerflor. Genauso hatte Voron es gemacht, als Larissa gestorben war. Sie war eine Werratte, die eine Zeit lang mit uns unterwegs gewesen war, und nach ihrem Tod brachte er ein schwarzes Band an ihrem Foto an. Ich hatte eine Tochter, aber sie war gestorben, und auf diese Weise trauerte ich um sie.


      Ich zog die Schubladen des Schreibtischs auf, nahm den Aktenordner mit Julies Schulunterlagen heraus und stieß die Bücher vom Holzofen. Ein bisschen Petroleum, und zwei Minuten später gingen Julies Sachen in Flammen auf.


      Okay. Ich hatte die Telefonnummer der Schule im Kopf. Sie war nirgendwo dokumentiert. Und wenn Erra glaubte, dass Julie tot war, würde sie nicht nach ihr suchen. Ich schnappte mir das Telefon und wählte die Nummer der Schule. Zehn Sekunden später hatte man mich zum Wachschutz durchgestellt, und ich gab detaillierte Anweisungen: Julie durfte das Gelände nicht verlassen. Sie sollte keinen Kontakt mit mir aufnehmen, bis ich mich bei ihr meldete.


      Ich beendete das Telefonat, gab die Nummer des Ordens ein und legte auf. Falls Erra wusste, wie man die Wahlwiederholung aufrief, würde ihr das keinen Hinweis auf Julie geben.


      Die Unterlagen verbrannten zu Asche. Ich setzte mich auf den Boden und betrachtete die Flammen.


      Ich hatte es geschafft. Wenn Erra bei mir einbrach, wäre Julie in Sicherheit.


      Grendel kam zu mir und winselte leise.


      »Gib mir noch einen Moment«, sagte ich zu ihm.


      Mein ganzes Leben war darauf ausgerichtet gewesen, diesen Augenblick zu vermeiden. Meine Familie hatte mich gefunden. Selbst wenn ich Erra töten konnte, was mit einem sehr großen Fragezeichen versehen war, würde die Sache keineswegs unbemerkt bleiben.


      Ich musste verschwinden. Ich musste meine Siebensachen schnappen und mich in die Wildnis flüchten, wo sie meine Spur nicht weiterverfolgen konnte. Ich wusste, wo ich mich verstecken würde. Voron und ich hatten schon vor vielen Jahren mehrere Fluchtrouten geplant.


      Und was war mit Julie? In der Schule war sie in Sicherheit, aber sie würde es nicht verstehen. Sie würde glauben, ich hätte sie im Stich gelassen. Sie mitzunehmen war völlig ausgeschlossen. Julie war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich. Ich konnte mit einem Messer losziehen, mit dem Wald eins werden und Wochen später auf der anderen Seite wieder ans Tageslicht kommen, als wäre nichts gewesen. Julie würde damit nicht zurechtkommen. Es war am verantwortlichsten, wenn ich sie dort zurückließ, wo sie war.


      Sie würde abhauen und nach mir suchen. Sie würde sofort losrennen.


      Ich musste eine Nachricht an die Schule schicken und ihr mitteilen, dass ich verschwinden und sie dort bleiben musste. Und hoffen, dass sie sich daran hielt.


      Es sah nicht gut aus. Wenn man jemanden liebt, schränkt das den eigenen Handlungsspielraum ein.


      Was wäre, wenn ich tatsächlich untertauchte und Erra meine Fährte verlor? Ihr nächstes Ziel wäre das Rudel. Sie würde die Gestaltwandler vernichten. Und wenn sie mit ihnen fertig war, hatte sie noch die ganze Stadt zum Spielen. Wenn sie wirklich tat, wofür sie berüchtigt war, würde Atlanta zu einer Stadt voller Pestleichen werden.


      Erra war eine Gestalt aus meinen kindlichen Albträumen. Zum ersten Mal, seit ich erwachsen geworden war, wünschte ich mir, mein Vater wäre noch am Leben, so wie ein Kind sich wünschte, seine Eltern würden in ein dunkles Schlafzimmer kommen und das Licht einschalten. Nur dass Voron tot war. Außerdem war mir klar, was er mir geraten hätte: Lauf. Lauf weg, so schnell und so weit du kannst. Jetzt hatte ich noch Gelegenheit dazu, bevor sie mich fand. Wenn ich dieses Fenster zufallen ließ, war mir der Fluchtweg für immer versperrt. Ende der Vorstellung.


      Ich hob Slayer vom Boden auf und strich mit den Fingern über die Klinge. Ich spürte, wie die Magie auf meiner Haut kribbelte. Das Bedürfnis wegzulaufen packte mich. Die Wände schienen näher zu kommen, als wäre das Apartment geschrumpft.


      Das war nicht ich. Normalerweise geriet ich nicht in Panik. Ich musste wieder klar werden.


      Ich schloss die Augen und ließ alles los. Ich stellte mir das schlimmstmögliche Szenario vor. Julie tot, ihr kleiner Körper blutüberströmt. Curran tot, zerbrochen, mit grauen Augen, die ins Nichts starrten, ohne eine Spur von Gold. Jim, Andrea, Raphael, Derek, alle tot, übel zugerichtete Leichen.


      Meine Hände wurden eiskalt. Mein Puls raste. Mein Herzschlag hämmerte in meinen Ohren, viel zu laut.


      Atlanta tot. Leichen auf den Straßen. Geier, die am Himmel kreisten, aber nicht niedergingen, weil die Leichen Gift waren.


      Ich beschwor das alles herauf. Es schmerzte. Mein Gesicht war schweißüberströmt.


      So blieb es eine Zeit lang.


      Allmählich verlangsamte sich mein Herzschlag. Ich atmete tief ein und wieder aus. Und noch einmal. Die Erschöpfung überrollte mich wie eine träge schwappende Welle. Der Pudel leckte an meiner Hand.


      Ich hatte meinem Geist vorgegaukelt, dass das Schlimmste geschehen war und dass ich es überlebt hatte. Doch alle lebten noch. Ich hatte immer noch die Chance, sie zu retten.


      Mein Atem beruhigte sich. Furcht und Sorge fielen von mir ab. Angst kostete Kraft. Man konnte nur ein gewisses Maß an Angst ertragen, bevor der Körper abschaltete, um sich zu schützen. Ich hatte die Schaltkreise überlastet. Ich wurde ruhiger. Mein Geist setzte sich langsam wieder in Bewegung, wie eine rostige Uhr. »Ich hatte meinen Spaß. Ich habe Freunde gewonnen, ein Kind adoptiert, mich verliebt. Jetzt ist es an der Zeit, die Zeche zu bezahlen.«


      Grendel legte den Kopf schief.


      »Außerdem hat die Hexe Marigold auf dem Gewissen. Dafür müssen wir sie fertigmachen. Bist du dabei?«


      Der Pudel drehte sich um, trottete in die Küche und kam mit seinem Fressnapf zurück.


      »Wo ist dein Altruismus geblieben? Na gut. Ich werde dich in Form von Fleisch entlohnen, wenn du mir hilfst, sie zu töten.«


      Der Hund bellte.


      »Also sind wir im Geschäft. So, jetzt wollen wir mal sehen, was wir noch für dich zusammenkratzen können.« Ich grinste und stieß mich vom Boden ab. Alles tat mir weh. Ich war völlig erschöpft. Das Machtwort und der Kampf hatten mir das Letzte abverlangt, und die Verletzung machte es keineswegs besser. Ich kam mir vor, als würde ich Stahlketten mit mir herumschleppen.


      Ich schaffte es mit meinen unsichtbaren Ketten in die Küche. Ich öffnete den Kühlschrank, warf den untoten Kopf in den Müll und suchte nach etwas Essbarem.


      Ein Klopfen hallte durch meine Wohnung.


      *


      Ich verfrachtete Grendel ins Bad und öffnete die Tür.


      Auf der Veranda stand Erra, in einen Pelzmantel gehüllt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Ich war etwa einen Meter siebzig groß. Sie überragte mich um mindestens fünfundzwanzig Zentimeter.


      Wäre es wirklich so schlimm gewesen, ein paar Stunden zu warten, bis ich wieder zu Atem gekommen war?


      Ich hielt die Tür auf. »Ein höchstpersönlicher Besuch. Ich fühle mich zutiefst geehrt.«


      »Daran tust du recht. An der Tür ist ein Wehr. Deins? Oder hast du jemanden dafür bezahlt?«


      »Meins.«


      Sie streckte die Hand aus und ließ mich die Schwielen an den Fingeransätzen sehen – Schwertschwielen. Männerhände, hatte Bob gesagt. Mir wurde klar, warum er das gedacht hatte.


      Das Wehr hüllte ihre Hand in einen blauen Blitz. Es musste höllisch wehtun.


      Sie ballte die Hand zur Faust.


      Das blaue Leuchten verfestigte sich um ihre Hand. Feine Risse zuckten darin. Es hielt noch einen Moment lang stand, wie eine Scheibe aus durchscheinendem blauen Glas, dann zerbrach es. Magie dröhnte in meinem Schädel und explodierte in lähmendem Kopfschmerz.


      Botschaft angekommen. Was auch immer ich aufzubieten hatte, sie konnte es zerbrechen.


      Teile des Wehrs segelten durch die Luft und zerschmolzen zu nichts. Erra verzog das Gesicht und schüttelte die Hand. »Gar nicht mal schlecht.«


      Mein Schädel wünschte sich zu platzen, um den Druck zu erleichtern. »Wollen wir jetzt oder später kämpfen?«


      »Später.« Sie betrat meine Wohnung. Anscheinend wollte sie reden. Das war in Ordnung. Ich konnte sie auch später bluten lassen. Ich schloss die Tür.


      Erra schlug die Kapuze zurück und offenbarte eine Mähne aus dunkelbraunem, fast schwarzem Haar. Dann nahm sie den Umhang ab und warf ihn auf mein Bett. Sie trug weite schwarze Hosen und eine maßgeschneiderte, mit Metall besetzte Lederjacke. An ihrer Hüfte hing ein einfaches Langschwert. Funktionaler Griff ohne Verzierungen, doppelschneidige Klinge, etwa siebzig Zentimeter lang. Gut zum Stechen oder Schlitzen. Genau die Art von Schwert, die auch ich verwenden würde. Ihre Schwielen verrieten, dass sie damit umzugehen verstand. Meine Vision von einem Kampf gegen einen Speerträger löste sich in Luft auf. Sie knackte Wehre wie Walnüsse, sie war eine Riesin, und sie war eine gute Schwertkämpferin.


      »Feuer spuckst du nicht, oder?«


      »Nein.«


      »Wollte mich nur vergewissern.«


      Erra wandte sich mir zu. Sie sah etwa zehn Jahre älter aus als ich. Ihre Nase war lang, fast von römischer Form, und ihre Lippen waren voller als meine. Wenn ich in ihre dunklen Augen blickte, war es, als würde ich einen Stromschlag erhalten. Magie brodelte in der Iris und heizte eine maßlose Arroganz, Intelligenz und Launenhaftigkeit an. Meine Nackenhärchen richteten sich auf.


      Sie kniff die Augen zusammen. Sie musterte mich.


      Ich hob das Kinn und starrte zurück.


      Erra lachte leise. »Was sagt man dazu? Blut ist dicker als Wasser. Ein ferner Widerhall meiner eigenen Sterblichkeit. Viele Jahrtausende und gottgleiche Macht, und nun werde ich von einem Baby herausgefordert, das genauso aussieht wie ich.«


      Sie hatte es erfasst. Wer noch einen Funken Verstand besaß, würde sofort erkennen, dass wir verwandt waren. Der gleiche Hautton, die gleichen Augen, die gleiche Gesichtsform, das gleiche Schmunzeln, der gleiche Körperbau – nur dass sie riesig war. Wir trugen sogar ähnliche Kleidung.


      Plötzlich verstand ich das Dubal-Ritual. Es war gar nicht mein Bild, das in der trüben Flüssigkeit erschienen war. Es war ihres gewesen. Sobald jemand uns Seite an Seite sah, wäre das Spiel aus.


      Erra blickte sich in meinem Apartment um. »Hier wohnst du?«


      »Ja.«


      »Es ist eine Bruchbude.«


      Warum machte in letzter Zeit jeder abfällige Bemerkungen über meine Quartiere? Mein Büro war schäbig, meine Wohnung eine Bruchbude …


      »Wie alt bist du?«


      »Sechsundzwanzig.«


      Sie blinzelte. »Du bist wirklich noch ein Baby. Als ich so alt war wie du, hatte ich einen Palast. Mit Dienern und Wächtern und Lehrern. Den Ersten vergisst man nie.«


      »Den Ersten?«


      »Den ersten Palast.«


      Ich verdrehte die Augen. »Danke.«


      »Keine Ursache.« Erra ging weiter und warf einen Blick in die Bibliothek. »Deine Bücher gefallen mir.« Sie nahm Julies Foto vom Regal. »Wer ist dieses Kind? Es gehört nicht zur Familie.«


      »Eine Waise.«


      Erras Finger glitten über das schwarze Band. »Was ist geschehen?«


      »Sie ist gestorben.«


      »Das tun Kinder häufig.« Sie drehte sich um und nickte in Richtung Küche. »Es ist kalt. Hast du etwas zu trinken da?«


      »Tee.« Es wurde immer surrealer. Wenn ich ihr ein paar Kekse servierte, würde sie vielleicht noch etwas damit warten, Tod und Vernichtung über Atlanta zu bringen.


      »Warm?«, fragte Erra.


      »Ja.«


      »Damit wäre ich völlig zufrieden.«


      Ich ging in die Küche, machte Tee, schenkte zwei Tassen ein und setzte mich. Slayer hatte auf dem Stuhl auf mich gewartet. Ich legte das Schwert in meinen Schoß und sah Erra an. Sie nahm mir gegenüber Platz und kippte eine halbe Tasse Honig in ihren Tee.


      Von allen Leuten, die ich kannte, hatte ich die besten Chancen, sie zur Strecke zu bringen. Ich war in diesem Moment zwar nicht in Topform, aber wir können es uns nicht immer aussuchen, wann wir um unser Leben kämpfen müssen.


      »Was denkst du?«, fragte sie.


      Dass du eine größere Reichweite hast, ich aber schneller bin. »Warum ein Schwert und keinen Speer?«


      »Ein Speer ist gut, um etwas aufzuspießen und zu fixieren. Schwerter neigen dazu, unter dem Gewicht zu brechen. Ich habe dich kämpfen sehen und finde, dass du ein Schwert verdient hast.« Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Es sei denn, du möchtest stehen, während ich dich aufspieße.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist auch mir durch den Kopf gegangen, aber schließlich habe ich einen Ruf zu wahren.«


      Erra lachte glucksend. »Ich habe mir gedacht, wer du bist. Du bist das verlorene Kind, das Im mit sich herumträgt, wenn er seine Anfälle von Melancholie bekommt.«


      Melancholie, genau. Er trauert der verpassten Chance nach, mich zu töten – wirklich reizend. »Im?«


      »Ein Kosename deines Vaters aus seiner Kinderzeit. Weißt du, wer ich bin?«


      »Die Geißel der antiken Welt. Du bringst Seuchen und verschlingst Städte. Meine Tante.« Rolands ältere Schwester.


      Erra hob ihre Tasse. »Wollen wir unser Familientreffen feiern?«


      Ich hob meinen Löffel und fuchtelte damit in der Luft herum. »Juchhe!«


      Sie lächelte. »Du bist viel zu humorvoll, um seine Tochter sein zu können. Seine Kinder neigen dazu, sich selbst übertrieben ernst zu nehmen.«


      Ich nippte von meinem Tee. Je länger wir plauderten, desto mehr konnte ich mich ausruhen. »Was du nicht sagst.«


      »Du bist eher wie meine Brut. Aber ich bin erst vor sechs Jahren aufgewacht, also kannst du nicht von mir sein. Zu schade. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ich vielleicht etwas Angemessenes aus dir machen können.«


      Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Wie waren deine Kinder?«


      »Impulsiv. Und gewalttätig. Ich habe hauptsächlich Jungen geboren, und sie waren den einfachen Freuden des Lebens zugeneigt: Trinken, Huren und Kämpfen, vorzugsweise alles gleichzeitig.« Sie wedelte mit den Fingern. »Ims Nachkommen starren auf die Sterne und bauen Uhren, die so sinnlose Ereignisse messen wie den Krümmungswinkel der Kralle eines Falken, wenn er seine Beute schlägt. Sie stellen ihre Apparaturen gern vor und lassen sie von allen bestaunen. Meine Kinder besaufen sich, verwechseln eine Kuhherde mit einem Regiment des Feindes und schlachten alles ab, während sie wie die Wahnsinnigen schreien, bis die komplette Armee panisch die Flucht ergreift.«


      Das klang ein wenig nach Ajax, einem der Griechen, die Troja belagert hatten. Das musste während ihrer »griechischen Periode« geschehen sein.


      Erra trank von ihrem Tee. »Einer der Trottel zerrte die Stadttore einen Berg hinauf. Ich fragte ihn, warum er das macht. Er sagte: ›In dem Moment fand ich das eine gute Idee.‹«


      Ich blinzelte. »Hat er sich auch geweigert, sich das Haar schneiden zu lassen?«


      Erra zog eine Grimasse. »Er litt unter Haarausfall. Sein großer Plan sah so aus, dass er sich eine lange Mähne wachsen lassen wollte, damit niemand es bemerkte. Sein Vater war fantastisch. Dumm wie eine Taube, aber fantastisch. Ich dachte, mein Blut würde seinen Mangel an Hirnmasse ausgleichen.«


      »Und was ist draus geworden?«


      Meine Tante verzog das Gesicht. »Er war das dümmste Kind, das ich jemals auf die Welt brachte. Es zu töten war wie die Erlösung von quälenden Kopfschmerzen.«


      Ich nippte von meinem Tee. »Du hast tatsächlich deinen eigenen Sohn getötet?«


      »Er war ein Fehler, und wenn man einen Fehler begeht, muss man ihn korrigieren.«


      »Ich dachte, er hätte Selbstmord begangen.« Zumindest stand es so in der Bibel.


      »Richtig. Ich habe nur ein wenig nachgeholfen.«


      »Auch Ajax hat Selbstmord begangen.«


      Sie nippte vom Tee, ganz ähnlich, wie ich es tat. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht anzustarren. »Was du nicht sagst«, erwiderte sie.


      Darf ich vorstellen: meine Familie. Nett, nicht wahr?


      Ich füllte meine Tasse nach.


      Meine Tante sah mich an. »Weißt du, was dein Vater tut, wenn seine Kinder ihn enttäuschen?«


      »Ich bin mir sicher, dass du es mir sagen wirst.«


      »Er ruft mich. Im ist viel zu sentimental, um seine Fehler zu korrigieren. Er hat es ein paarmal getan, aber sie müssen schon etwas ausgesprochen Blödes tun, damit er sie persönlich umbringt.«


      »Ich bin sehr gut darin, ausgesprochenen Blödsinn anzustellen.«


      Ihr Lächeln war so scharf, dass man sich daran schneiden konnte. Wie ein Schwert, das aus der Scheide glitt. »Das glaube ich.«


      Wir sahen einander an.


      »Warum das Rudel?«, fragte ich.


      »Fünf Bastarde lassen sich leicht erledigen. Wenn man genug Kämpfer in die Schlacht wirft, können sie überwältigt werden. Fünfzig Bastarde mähen die fünffache Anzahl von Gegnern nieder. Sie sind schnell, und alle, die sie nicht töten, geraten in Panik. Fünfhundert Bastarde können eine Armee von zehnfacher Größe besiegen.« Sie nahm einen Schluck Tee. Ihr Gesicht wurde kalt. »Ich habe es vor Jahrtausenden gesehen. Dieses neue Königreich der Bastarde steckt noch in den Kinderschuhen. Sie müssen ausgerottet werden, bevor sie richtig laufen gelernt haben.«


      Ich blickte ihr in die Augen. Eine rücksichtslose Intelligenz erwiderte meinen Blick.


      »Warum nennst du sie Bastarde?«


      »Weil der Begriff passt. Und weil Verachtung darin mitschwingt. Stell dir vor, du bist ein Soldat, der einem Monstrum gegenübersteht. Es ist viel stärker und schneller als du, es sieht albtraumhaft aus, und wenn man ihm eine Wunde zufügt, die einen normalen Menschen töten würde, drängen seine Kollegen dich zurück, und fünfzehn Minuten später ist die Kreatur, die du verwundet hast, wieder auf den Beinen. Woher willst du den Mut zum Weiterkämpfen nehmen?«


      Ich beugte mich vor. »Aber wenn man die Kreatur für eine Missgeburt hält, einen Bastard, der weniger wert ist als man selbst, dann findet man tief in sich genügend Mut.«


      Erra nickte. »Genau.«


      »Warum erklärt man sie dann nicht einfach für unrein und macht aus dem Ganzen einen Kreuzzug?«


      Sie zeigte mit ihrem Löffel auf mich. »Du solltest die Religion aus dem Spiel lassen. Sobald man mit Gebeten und Gottesdiensten anfängt, fangen deine Soldaten an, dich für einen Gott zu halten. In den Zeiten der Magie hat der Glaube große Macht. Du entwickelst das Verlangen nach Dingen, die nicht deine sind. Deshalb hatte ich Babylon davor gewarnt, einen Schrein für mich zu errichten. Wenn das geschah, würde ich die Stadt dem Erdboden gleichmachen und den Boden salzen, auf dem sie stand. Die Bastarde müssen in jedem Fall zerstreut werden. Sie sind viel zu gut organisiert, und sie haben einen Ersten.«


      Ich spielte mit meiner Tasse. »Was ist ein Erster?«


      »Die Ersten waren zuerst da. Sie haben mehr Macht und mehr Kontrolle, und die übrigen Bastarde scharen sich um sie.«


      Curran.


      Erra kniff leicht die Augen zusammen. »Du magst ihn.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch.


      »Du magst den Löwen.«


      »Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist ein arrogantes Arschloch.«


      »Dein Bett ist zerwühlt, und ich habe Krallenspuren auf dem Fensterbrett und am Türrahmen gesehen. Hast du dich mit ihm gepaart?«


      Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme. »Was bedeutet das für dich?«


      »Bist du eine Schlampe?«


      Ich starrte sie an.


      »Also keine Schlampe. Gut.« Erra nickte. »Unser Blut ist zu kostbar, um sich mit jedem attraktiven Mann zu paaren. Außerdem endet so etwas zwangsläufig mit einem gebrochenen Herzen. Du musst gut auf dich aufpassen, sonst wirst du nie dein erstes Jahrhundert überleben. Die Schmerzen, die andere Leute dir verursachen, würden dich zerreißen.«


      »Danke für die Moralpredigt.«


      »Was deinen Bastard betrifft: Im Bett hat man viel Spaß mit ihnen, kleines Eichhörnchen, doch dann wollen sie immer Kinder und eine Familie gründen. Aber eine Familie ist nichts für dich.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Das hatte sie also für mich entschieden? »Woher willst du wissen, was gut oder nicht gut für mich ist?«


      Sie lachte. »Weißt du, was du bist? Ein blasses Abbild von mir. Schwächer, langsamer, kleiner. Du kleidest dich genauso wie ich, du sprichst wie ich, und du denkst wie ich. Ich habe dich kämpfen sehen. Du tötest gern. Genauso wie ich. Du greifst an, wenn du Angst hast, und in diesem Moment fragst du dich, ob du das Wehr an deiner Tür genauso hättest unschädlich machen können, wie ich es getan habe. Ich kenne dich, weil ich mich selbst kenne. Und ich bin eine schreckliche Mutter.«


      Ich tätschelte Slayer auf meinem Schoß. »Ich bin nicht du.«


      »Doch. Und das wird dein Verderben sein. Der Schlüssel zum Leben ist die Mäßigung. Das hast du nicht gelernt, und nun wirst du es nie mehr lernen.«


      Eine Moralpredigt über Mäßigung von der Frau, die einen Wutanfall bekommen und Babylon von der Bildfläche gefegt hatte? Starkes Stück! »Apropos Mäßigung, das Casino gehört dem Volk. Weiß mein Vater, dass du einen seiner Stützpunkte angegriffen hast?«


      Erra zuckte mit den Schultern. »Im würde es gutheißen. Dort ist es so …« Sie runzelte die Stirn und schien nach einem passenden Wort zu suchen. »… kitschig. Der Laden ist all das, was mir an diesem Zeitalter missfällt: zu laut, zu hell, zu bunt. Niemand sieht die Schönheit des Gebäudes hinter all diesen glitzernden Lichtern und farbenfrohen Fahnen. Die Musik klingt, als würde drinnen eine Horde Affen auf Töpfe einschlagen.«


      »Sie haben deswegen Anzeige erstattet.«


      Erra riss die Augen auf. »Wirklich? Weicheier!«


      Ghastek wusste nicht, wer sie war, aber Nataraja hatte Roland nahe genug gestanden, um ihr vielleicht begegnet zu sein. Dann ahnte er womöglich, dass sie sprunghaft genug war, um das Casino aus einer Laune heraus in Trümmer zu legen. Er würde kein Risiko eingehen.


      Die launische Erra, die erratische Erra. Mein Gott, vielleicht hatte man dieses Wort geprägt, um das Temperament meiner Tante zu beschreiben. Das wäre wirklich verrückt. »Womit hat die Gilde dein Missfallen erregt?«


      Erra verdrehte die Augen. »Bin ich heute dazu verdammt, Vorträge zu halten?«


      »Wie oft hast du Gelegenheit, dich als Dozentin zu betätigen?«


      Wieder gluckste sie. »Also gut. Wenn man eine Armee übernehmen will, tritt man vor sie und sagt: ›Schickt mir euren stärksten Mann.‹ Dann tötet man ihn, während alle anderen zuschauen. Man tut es schnell und brutal, vorzugsweise mit bloßen Händen. Und während noch alle unter Schock stehen, erschießt man den kleinen Kerl mit der großen Klappe, der einen angeblafft hat, als man vor die Armee getreten ist. Damit beweist man, dass man auch den großen Mann hätte erschießen können, es aber bewusst nicht getan hat.«


      Ich nickte. Das klang vernünftig.


      »Wenn man eine Stadt übernehmen will, muss man die Illusion der Sicherheit zerstören, die sie ihren Bewohnern gibt. Man muss die großen, gut geschützten Institutionen treffen, die Leute herauspicken, die sie führen und die als unbesiegbar gelten, und sie töten. Zuerst muss man die Moral zerstören. Sobald der Kampfgeist des Volkes gebrochen ist und jeder nur noch Angst um seine eigene Haut hat, ist die Eroberung der Stadt gelungen. In der Gilde wimmelt es von kleinen Leuten, die sich für stark halten. Ich hätte ihren Anführer in seinen Räumen töten können, stattdessen habe ich ihn herausgezerrt und ihn vor den Augen der anderen ermordet. Jetzt haben sie nicht nur jeden Widerstand gegen mich aufgegeben, sie werden außerdem überall Panik verbreiten, wenn sie den Mund aufmachen. Und dann kam obendrein der Erste in das Gebäude marschiert, als ich meine Jungs zurückzog. Diese Gelegenheit war zu verlockend, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.«


      Also hatte es gar nichts damit zu tun, dass Solomon ein Gestaltwandler war. Sie hatte ihn angegriffen, weil er die Gilde leitete, nicht weil ihm gelegentlich Fell wuchs. »Aber dann hast du Beben in der Gestalt Solomons auftreten lassen. Warum?«


      Erra verdrehte die Augen. »Dein Vater macht Waffen und Rüstungen. Das kann ich auch, aber hauptsächlich erschaffe ich Golems aus Fleisch und Knochen. Doch ein Golem braucht eine Blutinfusion als Treibstoff, bevor er sich in Bewegung setzen kann. Wenn Blut in den Körper injiziert wird, nimmt das Gesicht die Züge des Spenders an. Je stärker die Magie, desto beweglicher der Golem, und desto mehr ähnelt er dem Spender. Die ersten sieben, die ich machte, hielten einige Jahrhunderte, weil ich meine Kinder dazu benutzte. Jetzt muss ich mich auf die Talente verlassen, die ich finde, und in letzter Zeit war die Auswahl nicht sehr groß.«


      Ich hätte mich fast an meinem Tee verschluckt. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du hast deine Kinder getötet und dann ihre untoten Körper gesteuert?«


      »Ja. Schockiert dich das?«


      »Nein. Das bestätigt nur, dass du eine Psychopathin bist.«


      »Was bedeutet das?«


      Ich stand auf und holte ihr ein Lexikon. Sie las die Definition. »Ja, das fasst es ziemlich prägnant zusammen. Die Idee sozialer Regeln ist grundsätzlich falsch. Es gibt nur eine einzige Regel in der Welt: Wenn du stark genug bist, es zu tun, hast du das Recht, es zu tun. Alles andere ist eine künstliche Verteidigung, die die Mehrheit der Schwachen errichtet, um sich gegen die Starken zu schützen. Ich verstehe ihre Furcht, aber sie lässt mich kalt.«


      Sie war das, was Voron aus mir hatte machen wollen. Keine Reue, keine Bedenken, keine Bindungen.


      Ich lächelte.


      Sie lächelte zurück. »Was hat dieses Grinsen zu bedeuten?«


      »Ich bin glücklich, dass ich nicht so bin wie du.«


      »Deine Mutter war sehr mächtig, wie ich gehört habe.« Erra kippte noch mehr Honig in ihre Tasse. »Aber ihre Seele war schwach. Was ist das für eine Frau, die zulässt, dass sie getötet wird und ihr Kind sich ganz allein durchs Leben schlagen muss?«


      Nett. »Testest du mich auf wunde Punkte?«


      »Es muss sehr hart gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen.«


      »Es hilft, wenn man weiß, dass der eigene Vater sie getötet hat.« Ich trank von meinem kalten Tee. »Das motiviert ungemein.«


      Erra blickte mich über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Als Kind habe ich Fische gehalten. Diese schönen hellen Fische mit den bunten Flossen, die nur für mich von weit her beschafft wurden. Ich habe sie geliebt. Mein Erster war blau. Er hat nur zwei Jahre lang gelebt. Als er starb, habe ich mehrere Tage geweint. Dann bekam ich einen neuen. Gelb, glaube ich. Meine Erinnerung ist etwas verschwommen. Nach ein paar Monaten starb auch er. Dann bekam ich den nächsten. Irgendwann wurde es zur Routine, dass meine Fische starben. Ich trauerte ein bisschen und verbrannte ihre winzigen Leichen mit Weihrauch. Danach besorgte ich mir einen neuen, wenn mir danach war.«


      »Hat diese rührselige Geschichte auch eine Pointe?«


      Erra beugte sich vor. »Die Menschen sind für uns wie Fische, Kind. Der Tod deiner Mutter schmerzt dich, weil sie deine Mutter war und Im dir eine glückliche und geborgene Kindheit geraubt hat. Deine Rachegelüste sind völlig verständlich. Aber für ihn war sie nur ein Fisch. Wir leben sehr lange und die anderen nicht. Mach sein Verbrechen nicht größer, als es ist.«


      »Ich werde ihn töten.«


      Erra hob die Augenbrauen. »Dazu müsstest du zuerst mich aus dem Weg räumen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen Warm-up kann nicht schaden.«


      Sie lachte leise. »Das ist der richtige Kampfgeist. Ich glaube, du könntest meine Lieblingsnichte werden.«


      »Ich bin zutiefst gerührt.«


      »Genieß das Gefühl, solange du es noch hast. Ich werde mich mit deinen Büchern vergnügen, wenn du tot bist. Durch reinen Zufall ist aus dir ein reinrassiger Sprössling geworden, aber ganz gleich, was du tust, du bist schwächer als ich. Wenn du sie auf der anderen Seite siehst, gib ihr eine Ohrfeige von mir, weil sie geglaubt hat, sie könnte ein Kind unserer Familie austragen.«


      Jetzt reichte es allmählich. Ich blickte ihr genau in die Augen. »Du wirst verlieren.«


      »Was bringt dich zu dieser Überzeugung?«


      »Du hast keine Disziplin. Du tust nichts anderes, als Dinge zu zerstören. Mein Vater ist ein Mistkerl, aber wenigstens baut er etwas auf. Du verwandelst Städte in rauchende Ruinen und tappst herum wie ein hyperaktives Kind, während du alles in deiner Reichweite kaputt haust. Und dann sitzt du hier und fragst dich: ›Warum sind all meine Kinder gewalttätige Dummköpfe geworden? Ein Mysterium der Natur!‹«


      Wir erhoben uns gleichzeitig, mit den Schwertern in den Händen. Grendel warf sich gegen die Badezimmertür und bellte hysterisch.


      Macht umwirbelte Erra wie ein magischer Umhang. »Also gut. Schauen wir mal, was du draufhast.«


      Ich zeigte auf die Tür. »Alter vor Schönheit.«


      »Perlen vor die Säue.« Sie marschierte hinaus, und ich folgte ihr. Perlen vor die Säue! Selten so gelacht.


      Wir verließen die Wohnung und stiegen die Treppe hinunter. Meine Seite tat immer noch höllisch weh.


      Wir traten auf den verschneiten Parkplatz hinaus. Ich schwang, um mich aufzuwärmen, mein Schwert.


      »Wie geht es deiner Wunde?«, fragte sie. »Tut sie sehr weh?«


      Ich streckte den Hals nach links und rechts und ließ die Wirbel knacken. »Jedes Mal, wenn ich Solomon getroffen habe, grunzte er mit deiner Stimme wie ein abgestochenes Schwein. Auch du spürst die Schmerzen, wenn einer der sieben verwundet wird, nicht wahr? Oh, Verzeihung. Nicht sieben, sondern fünf.«


      »Sprich dein letztes Gebet.« Sie winkte mich heran.


      »Legen wir endlich los, oder willst du lieber weiterquatschen?«


      Meine Tante kam mit erhobenem Schwert durch den Schnee auf mich zu. Schnell. Zu schnell. Eine Frau von dieser Größe sollte sich eigentlich langsamer bewegen.


      Ihr erster Hieb. Sehr schnell. Ich wich aus und schlug nach ihrer Seite. Sie parierte. Unsere Schwerter trafen aufeinander. Die Wucht fuhr wie ein Schock durch meinen Arm. Und sie war kräftig wie ein Stier.


      Erra stach nach meiner Schulter. Ich blockte ab, ließ ihre Klinge von meinem Schwert abgleiten, wirbelte herum und trat nach ihr. Sie sprang zurück. Wir lösten uns voneinander.


      Meine Tante warf die Lederjacke in den Schnee und winkte mir mit den Fingern.


      »Wie bitte? Soll ich sie dir bringen?«


      »Was?«


      Ich griff an und stieß zu. Sie parierte mit einer Drehung. Ich verhakte mein Bein hinter ihrem und trieb ihr die Knöchel meiner linken Hand in die Rippen. Knochen knackten. Sie holte mit dem Ellbogen aus und zielte auf meinen Brustkorb. Ich drehte mich mit dem Hieb, der mich lediglich streifte. Schmerzen fuhren durch meine Innereien. Wieder trennten wir uns.


      Flüssige Wärme tränkte meine Seite. Sie hatte die Wunde aufgerissen. Großartig!


      Ich sah, wie sich ihre Beinmuskeln spannten, und kam ihr ein Stück weit entgegen. Wir trafen aufeinander. Schlag, Schlag, Parade, Schlag, links, rechts, auf, ab. Ich tanzte über den Schnee, passte meine Bewegungen ihrem Rhythmus an und wurde schneller, um sie zu zwingen, meinem Tempo zu folgen. Meine Seite brannte. Die kleinste Bewegung stach mit einer glühend heißen Nadel in meine Leber. Ich biss die Zähne zusammen. Sie war stark und übermenschlich schnell, aber ich war eine Spur schneller.


      Wir warfen uns vor und zurück. Sie schlug immer wieder zu. Ich wich nach Möglichkeit aus und parierte den Rest. Sie zu blockieren war, als wollte man einen Bären aufhalten. Sie schnitt mir in die Schulter. Ich duckte mich unter ihren Hieben hinweg, schlug gegen ihren Schenkel und zog mich zurück.


      Erra hielt ihr Schwert senkrecht empor. Ein roter Tropfen glitt an der Klinge hinunter. »Du kennst eine Menge Tricks.«


      »Du nicht.« Sie war geschickt, aber ihre Attacken waren geradlinig. Andererseits hatte sie auch gar keine Tricks nötig. Nicht wenn sie mit der Wucht eines Schmiedehammers zuschlug. »Du hast kämpfen gelernt, als Magie noch eine Selbstverständlichkeit war, also verlässt du dich darauf, dass sie dir hilft. Ich habe kämpfen gelernt, als die Technik die Oberhand hatte, und ich verlasse mich auf Schnelligkeit und Geschick. Ohne deine Magie und Beschwörungsformeln kannst du mich nicht besiegen.«


      Du bist nicht besser als ich, ätsch-bätsch! Schnapp den Köder, Erra. Schnapp den Köder!


      »Gerissenes kleines Eichhörnchen. Na gut. Ich werde dich in Stücke schneiden, ohne meine Macht einzusetzen. Schließlich gehörst du zur Familie, und man sollte seinen Blutsverwandten auch mal etwas Gutes tun.«


      Wieder prallten wir aufeinander. Schnee wirbelte auf, Stahl blitzte. Ich schlug und schnitt und setzte alles auf meine Schnelligkeit. Sie verteidigte sich viel zu gut, um ihr eine ernsthafte Verletzung am Körper zufügen zu können, also konzentrierte ich mich auf ihre Arme. Wenn sie kein Schwert mehr halten konnte, konnte sie auch nicht mehr kämpfen.


      Sie erwischte mich mit dem Knie. Der Schlag warf mich zurück. Hübsche Sterne versperrten mir die Sicht. Ich flog und landete im Schnee. Steh auf, steh auf, steh auf! Ich hielt mich krampfhaft am Bewusstsein fest, rollte mich ab und sprang auf – gerade noch rechtzeitig, um ihr Schwert zu blockieren.


      Erra blutete aus einem halben Dutzend Schnittwunden. Von ihrem Ärmel tropfte es rot in den Schnee. Sie drängte mich zurück, bearbeitete Slayer mit ihrer Klinge. Ich rutschte aus.


      »Wo ist deine Blutrüstung, kleines Mischlingskind? Wo ist dein Blutschwert? Ich warte darauf, dass sich deine Macht zeigt, aber sie tut es nicht.«


      »Ich brauche mein Blut nicht, um dich zu töten.«


      »Du blutest.« Sie deutete mit einem Nicken auf meine Seite. Mein Hemd klebte am Körper und war von rasch abkühlender Hitze getränkt. Ich hatte eine rote Spur im Schnee hinterlassen. »Wir beide wissen, wie das hier enden wird. Du bist geschickter, aber du bist verwundet. Ich werde auf dich einschlagen, bis der Blutverlust dich langsamer macht, dann töte ich dich.«


      Guter Plan. Im Moment klang er ausgesprochen plausibel.


      Erra zeigte auf die Blutspuren. »Benutze dein Blut, solange du es noch kannst, damit ich wenigstens weiß, dass du etwas wert warst.«


      »Das muss ich nicht.«


      »Du kannst es gar nicht, oder? Du weißt gar nicht, wie du mit dem Blut arbeiten könntest. Du dummes, dummes Kind. Und du glaubst, mich besiegen zu können?«


      Ich gab meine Deckung auf und wand mich zur Seite. Sie geriet ein wenig aus dem Gleichgewicht und machte einen winzigen Schritt vorwärts. Dann schlug ich ihren Arm nach oben und stieß zu. Erra schrak zurück. Slayer fuhr in ihre linke Armbeuge, schnell wie der Kuss einer Schlange. Erra schrie. Blut strömte, aber nicht sehr viel. Nicht tief genug. Mist. Ich zog mich zurück.


      Sie lachte, bleckte die Zähne, und das Haar fiel ihr ins Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich flüsternd. Ein Heilzauber. Gut, bei diesem Spiel waren wir zu zweit. Ich murmelte leise eine Beschwörungsformel, um meine Seite zu schnellerer Heilung anzuregen.


      »Du gefällst mir. Du bist dumm, aber mutig. Wenn du jetzt fliehst, gebe ich dir einen Vorsprung. Zwei Tage. Vielleicht sogar drei.«


      »Du würdest die Zeit dazu nutzen, jeden zu ermorden, den ich jemals gekannt habe, um es mir anschließend unter die Nase zu reiben.«


      »Ha! Du kannst nur mein eigenes Kind sein.«


      Ich fletschte die Zähne. »Wenn ich dein Kind wäre, hätte ich mich im Mutterleib mit der Nabelschnur selbst erdrosselt.«


      Sie lachte. »Ich werde deinen hübschen Löwen töten und seinen Schädel als Hut tragen, wenn ich zu deinem Vater zurückkehre.«


      »Zieh den Löwen nicht in diese Sache hinein. Hier geht es nur um dich und mich.«


      Sie griff an. Ich parierte, und sie trieb mich über den Schnee zurück.


      Schlag.


      Schlag.


      Schlag.


      Mein Arm wurde taub.


      Sie verpasste mir einen Rückhandschlag. Das Wohnhaus tanzte vor meinen Augen. Die Wucht des Hiebes wirbelte mich herum. Ich taumelte rückwärts, schmeckte Blut im Mund und spuckte rot in den Schnee.


      Erra knurrte. Ihr linker Arm hing schlaff herab. Endlich hatte der Blutverlust doch einen gewissen Schaden angerichtet.


      »Schmerz ist ziemlich gemein, was?« Ich lachte. »Das ist das Problem, wenn man zu lange ganz oben steht – man verträgt nicht mehr so viel.« Die Welt drehte sich um mich. Mir brummte der Schädel. Allzu lange würde ich nicht mehr durchhalten. Sie laugte meine Kräfte aus, und ich blutete, als würde es kein Morgen geben.


      Also konnte ich es genauso gut ausnutzen. Ich strauchelte und ließ Slayer in meine Fingerspitzen beißen. Wenn man bedachte, dass mindestens ein halber Liter meines Blutes ein hübsches rotes Muster im Schnee bildete, fiel es mir nicht schwer, ein wenig zu straucheln.


      Erra hob ihr Schwert. »Schüttle es ab und blick dich ein letztes Mal um.«


      Jeder kann jeden töten, solange es einem egal ist, ob man lebt oder stirbt. Erra hing sehr am Leben. Ich auch, aber Schmerzen machten mir nicht so viel Angst wie ihr. Ich war besser. Wenn ich den richtigen Moment erwischte, würde ich es vielleicht sogar überleben. Ich musste nur einen guten Treffer landen und mir genug Kraft aufheben, um ihn auszuführen. Sie sollte die Hauptarbeit übernehmen.


      »Bla-bla-bla. Du plapperst unentwegt wie eine senile alte Frau. Verfällst du allmählich in Altersschwachsinn?«


      Sie griff mich an. Ich sah sie glasklar, wie sie über den Schnee stürmte, mit wildem Blick, das Schwert zum tödlichen Hieb erhoben. Sich fallen lassen, unter die Rippen stoßen. Der Weg zum Herzen einer Frau führt durch ihren Bauch. Wenn ich ihr ins Herz stach, würde sie das Schwert nicht mehr abschütteln können. Sie war zwar meine Tante, aber sie war sterblich, verdammt!


      Die Welt schrumpfte auf Erra und die Spitze meines Schwertes zusammen.


      Curran, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.


      Julie, ich liebe dich.


      Sie kam auf mich zu. Ihr Schwertarm war viel zu hoch. Wenn ich unter diesem ersten Hieb wegtauchte, gehörte sie mir.


      Etwas traf mich von links. Mit schmerzhafter Wucht wurde Luft aus meinen Lungen getrieben. Ich keuchte, versuchte einzuatmen und sah, wie der Boden unter mir zurückfiel. Etwas hielt mich mit stählernem Griff gepackt und zerrte mich das Gebäude hinauf.


      Ein Schrei aus purer Wut verfolgte uns. »Komm sofort zurück!«


      Ich schaffte es, ein wenig Luft in meine Lungen zu pumpen.


      Ich drehte den Hals. Rote Augen starrten mich aus geschlitzten Pupillen an. Unter den Augen ragten gewaltige Kiefer hervor, lang und mit dreieckigen Zähnen besetzt. Olivgrüne Schuppen überzogen den Körper. Ein Gestaltwandler? Gestaltwandler wurden nicht zu Reptilien. Meine Arme steckten in der Schraubzwinge. Ich konnte nicht einmal husten.


      »Was zum Henker soll das? Ich hätte sie fast erwischt!«


      Die Kiefer öffneten sich. Eine tiefe weibliche Stimme grollte: »Nein. Du darfst nicht gegen sie kämpfen.«


      »Lass mich los!«


      »Nein.«


      »Wer bist du?«


      Das Dach kam uns rasend schnell entgegen. Dann waren wir an der Kante und im nächsten Moment in der Luft. Wir landeten auf dem nächsten Dach, und sie stürmte weiter.


      »Lass mich los!«


      »Bald.«


      Wieder sprang das Geschöpf. Die Ruinen der Stadt flogen an uns vorbei.


      »Warum tust du das?«


      »Es ist mein Job. Er hat mir den Auftrag erteilt, dich zu beschützen.«


      »Wer? Wer hat dir das gesagt?«


      Ein vertrautes Gebäude kam in Sicht – Jims geheimer Unterschlupf.


      Jim hatte mir einen Babysitter verpasst. Dafür würde ich ihn umbringen.


      Mit einem heftigen Ruck landeten wir auf dem Dach. Ein Mann stürmte uns entgegen. Sie rammte ihn, warf ihn vom Dach und griff mit einer Krallenhand in die Schindeln. Holz knirschte. Sie schleuderte ein Stück des Daches beiseite und sprang in das Loch. Wir fielen und landeten auf dem Esstisch. Das Geschirr flog durch die Gegend. Gesichter starrten uns an: Jim, Dali, andere Leute, die ich nicht kannte …


      Die Kreatur ließ mich los. Ein tiefes Grollen drang aus ihrer Kehle. »Kümmert euch um sie.«


      Sie fuhr herum. Als sie sprang, sauste ein kräftiger Schwanz über mich hinweg, und sie verschwand durch das Loch im Dach.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Jim starrte mich an. »Was zum Teufel war das?«


      »Eigentlich hatte ich von dir eine Erklärung erwartet.« Ich rollte mich vom Tisch, schüttelte die Sterne ab, die vor meinen Augen tanzten, und hielt wankend auf die Tür zu, hinter der ein Korridor einen Ausweg versprach. Ich musste von hier verschwinden.


      »Sie blutet!«, rief jemand.


      Jims Augen nahmen einen grünlichen Ton an. »Dali, hol Doolittle.«


      Dali stürmte hinaus.


      Jims Hand klammerte sich in meiner Schulter fest. »Wer war sie?«


      Das Gebäude schwankte um mich herum. »Ich weiß es nicht.«


      Jim zeigte auf etwas hinter mir. »Du, du und du – ihr bewacht die Zugänge zum Haus, im Umkreis einer Viertelmeile. Wen ihr nicht kennt, lasst ihr nicht durch. Du – aufs Dach. Und hol Carlos. Brenna, Kate bleibt hier. Setz dich auf sie, wenn es nicht anders geht. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, zieht ihr in die Niederlassung Südost um.«


      Er straffte sich und sprang schräg in die Höhe. Er stieß sich von der Wand ab und flog durch das Loch aufs Dach.


      Eine Frau schloss mich in ihre kräftigen Arme. Ich blickte auf ihr Gesicht und versuchte es scharfzustellen. Kurzes, rotbraunes Haar, zu einer Bubikopffrisur geschnitten, grüne Augen, Sommersprossen … Brenna. Eine der Wölfinnen, die für Jim als Fährtenleserinnen arbeiteten. Als wir uns das letzte Mal begegnet waren, hatte ich ihr eine Silbernadel in den Hals gejagt, und sie hatte mir ins Bein gebissen. Sie hielt meinen rechten Arm und eine Blondine, die ich nicht kannte, meinen linken.


      Ich richtete den Blick auf Brenna. Ihr Gesicht war schmutzig. »Lass mich los.«


      »Das darf ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Brenna, nimm die Hände von mir, sonst muss ich dir wehtun.« Wenn der Raum endlich aufhören würde, sich um mich zu drehen, hätte ich die Situation völlig unter Kontrolle.


      »Kein Problem, Kate. Ich glaube, das werde ich vertragen.«


      Ich hatte es mit lauter Klugscheißern zu tun.


      Dali kam hereingerannt. Ein Schwarzer Mitte fünfzig folgte ihr und wischte sich im Gehen die Hände an einem Handtuch ab. Doolittle.


      »Was haben wir uns diesmal antun lassen?«


      Sein Gesicht wanderte zur Seite. Mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Knoten, und ich erbrach mich auf den Boden.


      »Lasst sie los«, knurrte Doolittle.


      Die Wölfinnen ließen mich frei. So war es richtig. Man sollte niemals einen Werdachs verärgern.


      Doolittle beugte sich über mich. »Schwindlig?«


      Ich nickte. Schmerzen rollten wie Bleikugeln in meinem Kopf herum.


      Er berührte mein Gesicht, und ich zuckte zurück.


      »Immer mit der Ruhe.« Doolittles Finger drückten gegen meine Haut, und er zog mein linkes Augenlid hoch. »Ungleichmäßige Erweiterung. Siehst du verschwommen?«


      Ich kannte die Symptome. Ich hatte eine Gehirnerschütterung, aber das kam mir ziemlich unwichtig vor. Langsam wurde mir klar, dass Erra entkommen war. Ich hatte die Chance verpasst, sie zu erledigen. »Ich hätte sie fast erwischt. Ich hätte sie besiegen können.«


      »Legt sie auf den Rücken, aber vorsichtig. Sehr vorsichtig.«


      Hände griffen nach mir und zwangen mich zu Boden.


      »Ich hätte sie fast erwischt«, erklärte ich Doolittle.


      »Ich weiß, mein Kind. Ich weiß.«


      Ich wollte aufstehen, war mir aber nicht ganz sicher, wo oben war, und etwas sagte mir, dass ich es in absehbarer Zeit auch nicht herausfinden würde. »Ich habe eine Gehirnerschütterung.«


      »Ja, hast du.« Doolittle schnitt mein Sweatshirt auf. »Brenna, leg deine Hände an ihren Kopf und sorg dafür, dass sie sich nicht bewegt.«


      »Ich hätte sie fast erwischt. Ich hätte sie besiegen können.«


      Jemand, vermutlich Brenna, legte ihre Hände seitlich an meinen Kopf. »Warum sagt sie das immer wieder?«


      »Das ist nur eine Perseveration. Menschen mit Kopfverletzungen neigen zu zwanghaften Wiederholungen. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.« Doolittle zog mir das T-Shirt vom Körper. Ich spürte Kälte auf der Haut.


      »Du sprichst mit deiner beruhigenden Stimme«, sagte ich zu ihm. »Das bedeutet, dass ich ziemlich im Arsch bin, nicht wahr?«


      »Jetzt keine Kraftausdrücke. Wer hat dich zusammengeflickt?«


      »Ein Rabbi im Tempel.«


      »Er hat gute Arbeit geleistet.«


      »Ich hätte sie fast erwischt. Hatte ich das schon gesagt?«


      »Ja, hast du. Jetzt sei still.« Doolittle stimmte einen Gesang an. Magie regte sich in mir, langsam und zähflüssig. Er flüsterte und erfüllte seine Worte mit Macht. Allmählich wurde die Magie flüssiger, wie schmelzendes Wachs, und breitete sich in mir aus, von meinem Brustkorb bis in den Schädel und die Zehen.


      »Das ist schön«, sagte ich.


      »Er sagte, du sollst still sein.« Brennas Hand streifte meine Lippen.


      »Ich hätte sie …«


      »… fast erwischt, ja, das wissen wir«, murmelte Brenna. »Du musst jetzt still sein, Kate. Psst!«


      Ich schloss die Augen. Es fühlte sich an, als würde ich in einem warmen Meer treiben. Winzige heiße Nadeln stachen in meine Wunde und tanzten unter meiner Kopfhaut. Meine Seite juckte.


      »Ich muss mit ihr reden«, durchdrang Jims Stimme Doolittles Beschwörungsgesang.


      Ein schrilles Kreischen, irgendwo zwischen Gebrüll und Gezeter, schnitt ihm das Wort ab. Es klang wie ein wütendes Rieseneichhörnchen oder ein kleiner, nicht weniger wütender Bär. Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Dafür gab es eine Bezeichnung …


      »Markerschütternd«, hörte ich meine eigene Stimme. Sie klang schleppend.


      »Wenn etwas sie sucht, muss ich erfahren, was es ist«, sagte Jim.


      »Mach schnell«, sagte Doolittle.


      Jim beugte sich über mich. Sein Gesicht war ein verschwommener Schmierfleck. So ist es richtig, komm näher, damit ich dir gehörig den Kopf waschen kann.


      »Wer hat dich hierhergebracht?«, fragte Jim.


      »Ich hätte sie fast erwischt.«


      »Geht das schon wieder los«, murmelte Brenna.


      Ich packte sein Hemd und zog mich hoch.


      »Scheiße!« Brenna bohrte die Finger in meine Wangen.


      »Fast hätte ich sie erwischt«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich war nur noch eine Sekunde vom entscheidenden Hieb entfernt, als dein Babysitter mich schnappte und mich auf das nächste Dach zerrte. Du hast mich um den Sieg gebracht. Jetzt seid ihr alle im Arsch.«


      »Verdammt noch mal, Jim.« Doolitte hielt mich an den Schultern fest und drückte mich nach unten. »Sie darf den Kopf nicht bewegen.«


      Jims Finger schlossen sich um meine Faust. »Sie kam nicht von mir.«


      »Blödsinn. Sie war eine Gestaltwandlerin, und sie hat mich zu deinem geheimen Unterschlupf gebracht.«


      »Hast du ihr gesagt, wo sich dieses Haus befindet?«


      Jim drückte meine Hand, aber ich war einfach nur stinksauer.


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie mich loslassen soll. Sie erklärte mir, es sei ihr Job, mich zu beschützen. Wer sonst könnte eine Gestaltwandlerin beauftragen, auf mich aufzupassen? Woher wusste sie von diesem Haus? Hast du vielleicht ein Schild über die Tür gehängt? – GEHEIMER UNTERSCHLUPF DES RUDELS, SELTSAME GESTALTWANDLER SOLLEN IHRE MENSCHLICHEN LECKERBISSEN HIER ABLIEFERN.«


      Doolittle drückte auf eine Stelle unterhalb meines Handgelenks und unterbrach die Blutzirkulation. Meine Finger wurden taub.


      Jim riss sich von mir los. »Wir verschwinden von hier.«


      Doolittle brachte mich wieder in die Waagerechte. »Sie ist nicht transportfähig.«


      »Ein unbekannter Gestaltwandler hat ein Loch in das Dach gerissen und sich davongemacht, bevor ich die Kreatur fassen konnte. Das Haus ist nicht mehr sicher. Wie viel Zeit brauchst du, um sie zu stabilisieren?«


      »Zehn Minuten.«


      »Gut. Also rücken wir in zehn Minuten ab.«


      Doolittle beugte sich über mich und stimmte wieder seinen Gesang an.


      Zehn Minuten später hatte Doolittle mir eine Halskrause verpasst, und Brenna hob mich auf. Sie trug mich wie ein kleines Kind die Treppe hinunter. Die Stufen waren außergewöhnlich hoch und winklig, wie bei einer Wendeltreppe. Ich wand mich und wollte mich befreien, aber Brenna packte mich nur umso fester. »Keine Sorge, Kate, ich lasse dich nicht fallen.«


      Sie lud mich auf einen kleinen Schlitten. Mehrere von Jims Leuten waren in der Nähe. Doolittle schnallte mich am Schlitten fest, Brenna nahm die Zügel, und los ging’s.


      *


      Ich lag im Bett, bis auf BH und Höschen entkleidet, und beobachtete, wie sich der Beutel mit Null-negativ in meine Venen entleerte. Mein Versuch zu erklären, dass ich wieder klar im Kopf war und keine weitere Behandlung und erst recht keine Blutspende benötigte, war von Doolittle abgeprallt wie trockene Erbsen von einer Wand. Er wies darauf hin, dass er mich drei Mal vor dem sicheren Tod gerettet und mir offenkundig schon mehrere Bluttransfusionen verabreicht hatte. Er mochte nur ein unwissender Arzt sein, aber soweit er es einschätzen konnte, war ich noch am Leben, und ich würde ihm eine große Freude machen, wenn wir keine Zeit mehr vergeudeten, sondern einfach davon ausgingen, dass er wusste, was er tat. Er könnte ein wesentlich entspannteres Leben führen, wenn seine selbstmordgefährdeten Patienten das berücksichtigen würden, vielen Dank.


      Meine Rippen schmerzten immer noch, aber es waren keine scharfen Stiche mehr, die mich knurren ließen, sondern nur noch ein schweres, festes Drücken.


      Doolittle ging um mein Bett herum. »Du wirst mich noch ins Grab bringen.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vor dir sterben werde.«


      »Es fällt mir schwer, dieser Einschätzung zu widersprechen.«


      Er nahm den Spiegel vom Tisch und hielt ihn mir vor. Ich sah mich an.


      Meine vorherrschende Hautfärbung war blass mit einem Stich ins Grünliche. Dunkelrote Patina überzog meinen Unterkiefer und schien sich zu einem spektakulären Bluterguss entwickeln zu wollen. Der zweite blaue Fleck zierte meine Bauchregion, wo meine Tante mir einen Fußtritt verpasst hatte. Ich hatte meine Bauchmuskeln angespannt, damit meine Innereien nicht zu Brei zerquetscht wurden, sodass diese Muskeln am meisten unter dem Schlag gelitten hatten.


      »Grün und rot, eine faszinierende Kombination.«


      Doolittle schüttelte den Kopf, trennte die Verbindung zwischen meiner Vene und dem leeren Blutbeutel und reichte mir ein Glas mit brauner Flüssigkeit, die Eistee ähnelte. »Du siehst aus, als hättest du eine Begegnung mit einer der Warren-Gangs hinter dir.«


      »Du solltest mal den anderen …« Kerl? Nein, Moment, das Mädchen, die Frau. »… die andere Person sehen.« Irgendwie war das nicht ganz die flapsige Erwiderung, die ich im Sinn gehabt hatte.


      Doolittle bedachte mich mit einem strengen Blick. »Bettruhe für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«


      »Das geht nicht, Doc.« Wie ich ihn kannte, würde er versuchen, mir ein Betäubungsmittel zu verabreichen. Bisher hatte er es nicht getan – ich hatte meinen Infusionsbeutel wie ein Schießhund im Auge behalten. Wenn es nach mir gehen würde, wäre ich längst wieder auf den Beinen. Erra war verwundet und genau in diesem Moment am schwächsten. Es wäre ein guter Zeitpunkt, sie fertigzumachen, aber meine Chancen, sie wiederzufinden, tendierten, selbst mit Unterstützung der Gestaltwandler, gegen null. Meine Tante war psychopathisch, aber nicht dumm.


      Doolittle seufzte. »Trink deinen Tee.«


      Ich betrachtete das Glas. Ich hatte schon ein paarmal Doolittles Eistee getrunken, extreme Vorsicht war in jedem Fall angebracht. Ich nahm einen winzigen Schluck. Eine Überdosis Zucker. Ich wartete ab, ob meine Zähne diesen Schock überstanden oder sich auflösten. Aber nichts passierte. Mein Mund war stärker, als ich gedacht hätte.


      Doolittle setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete mich, und ausnahmsweise sah ich in seinen Augen keine Spur seines üblichen Humors. Er sprach mit sanfter Stimme. »Du kannst so nicht weitermachen, Kate. Du glaubst, dass du ewig leben wirst. Aber früher oder später müssen wir alle die Zeche bezahlen. Eines Tages wirst du lachen und scherzen und dich aus deinem Bett wälzen, und dann wirst du stürzen. Dann werden es keine drei Tage Bettruhe sein, sondern drei Monate.«


      Ich griff nach seiner Hand. »Danke, dass du mich wieder in Ordnung gebracht hast. Ich wollte dir keinen Ärger machen.«


      Er verzog das Gesicht. »Trink. Du brauchst Flüssigkeit.«


      Jemand klopfte an die Tür.


      »Ich bin’s«, sagte Jims Stimme.


      Doolittle reichte mir ein Sweatshirt. Ich zog es an, und er ließ Jim herein. Jim sah aus, als hätte er Ziegelsteine gekaut und Steinmehl ausgespuckt.


      Er nahm sich einen Stuhl, stellte ihn neben mein Bett, setzte sich und sah mich an.


      Ich erwiderte seinen Blick. »Tut mir leid, dass ich dich angefasst habe. Wird nicht wieder passieren.«


      »Alles klar. Du warst nicht du selbst. Geht es dir jetzt besser?«


      »Ja.«


      »Also versuchen wir es noch einmal. Berichte mir von deinem Kampf.«


      »Hat Dali dir von Erra erzählt?«


      »Ja.«


      Ich schilderte ihm den Kampf, ließ die familiären Verbindungen aus und beschrieb meine Rettung.


      »Schuppen«, sagte Jim.


      »Genau.«


      Ich wusste, was er dachte. Mit Lyc-V infizierte Gestaltwandler waren Säugetiere. Es gab einige Fälle, bei denen sich Menschen in Reptilien oder Vögel verwandelt hatten, aber jedes Mal waren keine Viren, sondern externe magische Faktoren dafür verantwortlich gewesen, und bei keiner dieser Transformationen hatte es ein Zwischenstadium gegeben. Die Gestaltwandlerin, die mich gepackt hatte, war in ihrer Kriegergestalt gewesen. Zur Hälfte menschlich, zur Hälfte etwas Schuppiges.


      »Was für Augen hatte sie?«, fragte Doolittle.


      »Olivgrüne Iris, geschlitzte Pupille, rötliches Leuchten.«


      »Leuchten ist kein gutes Zeichen«, sagte Doolittle. »Hyänenaugen reflektieren das Licht in allen möglichen Farben, doch Bouda-Augen schimmern ausschließlich rot. Aber die geschlitzte Pupille ist interessant.« Er blickte sich zu Jim um.


      »Da war ein Mann auf dem Dach«, sagte ich. »Sie hat ihn runtergeworfen. Geht es ihm gut?«


      Jim nickte. »Er hat das Gleiche gesagt: Schuppen, rote Augen, Schwanz. Einen ähnlichen Geruch habe ich schon einmal wahrgenommen.«


      »Was war es?«


      Jim zog eine Grimasse. »Ein Krokodil.«


      Krokodil-Gestaltwandler? Was hatte die Welt noch alles für uns auf Lager?


      »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.« Doolittle deutete auf mein Glas. »Trink.«


      Ich zeigte Jim das Glas. »Der gute Doktor hat mir einen ganzen Löffel Honig in den Tee getan.«


      »Du trinkst Tee, den ein Honigdachs zubereitet hat«, sagte Jim. »Was hast du erwartet?«


      Doolittle schnaufte und machte sich daran, Verbandsstoff und Instrumente in seinen Arztkoffer zu packen.


      »Wenn du sie nicht auf mich angesetzt hast, wer dann?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Jim.


      Curran konnte es nicht gewesen sein. Für die Sicherheit war Jim zuständig. Wenn Curran fand, dass ich einen Bodyguard brauchte, hätte er Jim gebeten, sich darum zu kümmern.


      Curran. Ui.


      »Wo sind wir?«, wollte ich wissen.


      »In einem der Satellitenhäuser des Wolfsclans«, sagte Jim. »Das Haus des Clans der Wölfe liegt außerhalb der Stadt, aber sie haben noch ein paar Stützpunkte in Atlanta. Dies war am nächsten.«


      »Und Curran?«


      »In der Festung.«


      »Hast du ihm gesagt, was passiert ist?«


      »Noch nicht. Gibt es noch mehr, was du mir erzählen musst?«


      »Nein.«


      Er machte keine Anstalten, sich zu erheben. »Gibt es noch etwas, das du mir erzählen möchtest?«


      Katze und Meisterspion – eine tödliche Kombination. »Nein. Wie kommst du darauf?«


      Jim lehnte sich zurück. »Du bist eine miserable Lügnerin.«


      »Das ist wahr.« Doolittle rollte sein Stethoskop auf. »Ich habe mit dir gepokert, junge Dame, und jedes Mal, wenn du ein gutes Blatt hattest, wusste es der ganze Tisch.«


      »Täuschungen sind dir unangenehm«, sagte Jim. »Auf der Straße funktioniert das für dich recht gut. Wenn du ankündigst, jemandem wehzutun, wird niemand bezweifeln, dass du es ernst meinst. Aber wenn du wegen eines Auftrags zu mir kommen würdest, wärst du eine Minute später gefeuert.«


      »Gut. Also bin ich eine schlechte Lügnerin.« Ich blickte Jim über den Rand des Glases an. »Aber das bedeutet nicht, dass ich etwas verberge. Vielleicht war das einfach nur die ganze Geschichte.«


      »Du versteckst dich hinter dem Glas und hältst es gegen deine Lippen gepresst, damit die Worte nicht herauskönnen«, sagte Jim.


      Ich stellte das Glas weg.


      »Ist es eine Angelegenheit des Ordens?«, fragte Jim.


      »Nein, es ist meine private Sache. Für das Rudel hat es keine Relevanz.«


      »Okay«, sagte Jim. »Wenn sich etwas ändert und du es mir doch erzählen möchtest oder Hilfe brauchst, weißt du, wo du mich findest.«


      Er stand auf und ging hinaus.


      Ich sah Doolittle an. »Warum das plötzliche Wohlwollen?«


      »Wer weiß schon, warum Katzen bestimmte Dinge tun? Ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass du dein Blut für ihn vergossen hast …« Doolittle hob den Kopf und zog eine Grimasse. »So etwas vergessen sie nicht so schnell.«


      Ein Klopfen hallte durch den Raum.


      »Wer ist da?«, rief Doolittle.


      »Ich bin gekommen, um mir die Patientin anzusehen«, antwortete eine Frauenstimme.


      »Ist sie nackt?«, fragte eine andere Frau. »Ich wollte sie schon immer mal nackt sehen.«


      »Psst! George, willst du mich den ganzen Tag lang hier draußen stehen lassen?«


      Ich sah Doolittle an. »Ist das die Person, von der ich denke, dass sie es ist?«


      Er stand widerstrebend auf und ging zur Tür.


      Neben Curran gab es zwei Gestaltwandler, vor denen ich größten Respekt hatte: Mahon, der Bär von Atlanta und der Scharfrichter des Rudels, und Tante B, die Alpha der Boudas und Raphaels Mutter. Die Übrigen waren gefährlich, aber diese beiden veranlassten mich, kurz nachzudenken, bevor ich lospolterte. Ich hatte Tante B in Aktion gesehen, ohne ihre menschliche Haut. Sie zu verärgern konnte nicht in meinem Interesse sein, ganz gleich, wie sauer oder geschwächt ich war.


      »Du siehst sehr gut aus, George«, sagte Tante B. Wenn ich den Hals reckte, um die beiden erkennen zu können, würde ich das bisschen Würde verlieren, das mir noch geblieben war. Also hielt ich mich zurück.


      »Was wollt ihr?« Obwohl Doolittle mit einem weichen Südstaatenakzent sprach, hatte seine Stimme jeglichen Charme verloren.


      »Kate besuchen. Was sonst?«


      »Das Mädchen hat eine Gehirnerschütterung. Eure Intrigen können warten, bis sie wieder einen klaren Kopf hat.«


      »Ich bin nicht gekommen, um ihre Situation auszunutzen, George. Du meine Güte!«


      Ich reckte den Hals. Doolittle versperrte ihnen den Durchgang, und sein Finger zeigte zum Stockwerk über uns hinauf. »Da oben bist du die Alpha der Boudas. Hier unten ist mein Territorium.«


      »Warum fragst du das Mädchen nicht einfach, ob sie mich sehen will? Wenn sie zu schwach oder unpässlich ist, komme ich ein andermal wieder.«


      Damit hatte sie uns beide ausmanövriert. Wenn ich mich jetzt weigerte, sie zu sehen, könnte ich mich genauso aufs Bett stellen und ein Transparent mit der Aufschrift ICH HABE ANGST VOR TANTE B hochhalten.


      Doolittle kam zu mir. »Die Boudas wünschen dich zu sprechen. Du musst nicht Ja sagen.«


      Doch, ich muss, und das weißt du genauso gut wie ich. »Kein Problem, sie sollen reinkommen.«


      Doolittle blickte auf. »Dreißig Minuten, Beatrice.«


      Tante B schwebte hinterher. Der Duft von Gewürzen und gekochtem Fleisch hüllte mich ein, sodass mir sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Hunger war gut. Das bedeutete, dass Doolittles Beschwörungen wirkten und mein Körper nach mehr Nahrung verlangte.


      Die Bouda stellte das Tablett auf mein Bett, streckte mir die Zunge heraus und zog sich zurück.


      Tante B warf einen Seitenblick auf Doolittle. »Würde es dir etwas ausmachen, uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen?«


      Er knurrte leise und stapfte hinaus.


      Tante B zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett. Mit ihren Ende vierzig oder Anfang fünfzig sah sie wie eine typische junge Großmutter aus: ein bisschen füllig, mit einem offenen Lächeln und freundlichen Augen, die ein Kind überzeugen konnten, dass sie es stets vor allen Schwierigkeiten bewahren würde. Sie trug einen weiten grauen Pullover. Ihr braunes Haar war auf dem Kopf zu einem Dutt zusammengesteckt. Wenn sie einen Teller mit Keksen in der Hand gehalten hätte, wäre das Bild perfekt gewesen.


      Sie begrüßte mich mit einem warmen Lächeln. Niemand würde darauf kommen, dass hinter diesem Lächeln ein über zwei Meter großes Monster mit Krallen in der Größe von Kuchengabeln lauerte.


      »Du siehst mitgenommen aus, Kind«, sagte sie. »Wie schlimm warst du verletzt?«


      Hallo, Großmutter, warum hast du so große Zähne …? »Nichts Ernsthaftes.«


      »Ah. Das ist gut.« Sie deutete auf das Tablett. Rindfleisch, Pita und Tsatsiki. »Bedien dich. Die Mahlzeit geht auf meine Rechnung.«


      Keinen Bissen zu nehmen wäre eine Beleidigung. Einen Bissen zu nehmen konnte mich zu irgendetwas verpflichten, und ich wäre lieber dem Teufel als Tante B einen Gefallen schuldig. Ich begnügte mich damit, an meiner Tasse Tee zu nippen. »Du willst mir doch nicht etwa einen unsittlichen Antrag machen, oder?«


      »Wie kommst du nur auf so eine Idee?«


      Ich hielt mit dem Glas in der Hand inne. Genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte.


      »Einen solchen Antrag werde ich dir nicht unterbreiten.« Tante B bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln.


      Ich unterdrückte ein Erschaudern.


      »Ich werde gleich auf den Punkt kommen, um die Sache für uns beide einfacher zu machen.« Tante B schob das Tablett näher an mich heran. »Curran ist letzte Nacht nicht in die Festung zurückgekehrt. Ich bin weder blind noch blöd, und ich habe mehr Jahre damit zugebracht, die Lügen von Gestaltwandlern zu durchschauen, als du am Leben bist. Bitte denk daran, bevor du antwortest. Hat er die Nacht mit dir verbracht?«


      Mir die Krallen an den Hals zu legen war keine gute Idee. Ich lächelte. »Das geht dich nichts an.«


      »Also war er bei dir. Hat er das Wort ›Partner‹ benutzt?«


      »Was zwischen Curran und mir geschehen ist, geht nur uns beide etwas an.«


      Tante B zog die Augenbrauen hoch. »Herzlichen Glückwunsch. Dann bist du in der Tat seine Partnerin.«


      Warum ich? »Das wäre mir neu.«


      »Es würde mich nicht überraschen, wenn du es als Letzte erfährst. Ich wusste, dass er sich in dich verlieben würde, seit er dich damals mit Suppe gefüttert hat. Es war ein Riesenspaß für mich, euch zu beobachten, wie lange ihr braucht, um es zu bemerken.«


      »Es ist meine Lebensaufgabe, anderen eine Freude zu machen.«


      »Es besteht kein Grund, feindselig zu reagieren.« Tante B kniff ein Stück vom Brot ab. »Ich habe in der Festung angerufen. Für dich wurden keine Zimmer vorbereitet. Ist der Bär an dich herangetreten?«


      »Mahon? Nein.«


      »Auf seine alten Tage wird er etwas langsam.« Sie kicherte und bleckte dabei die Zähne. In ihren Augen blitzte ein raubtierhaftes Funkeln auf. Die Wirkung war schaurig.


      »Was haben irgendwelche Zimmer mit irgendwas zu tun?«, fragte ich.


      »Curran beabsichtigt, sein Quartier mit dir zu teilen.«


      »Kriege ich Zimmerservice und ein Pfefferminzbonbon auf dem Kopfkissen?«


      »Du kriegst den Posten des weiblichen Alphas des Rudels«, sagte Tante B.


      Ich musste einen Hustenanfall unterdrücken.


      »Hier, trink deinen Tee, Kind. Mal ehrlich, was hast du geglaubt, was das zu bedeuten hat?«


      Ich trank. Als Curran von »Partnerin« gesprochen hatte, war ich irgendwie nicht darauf gekommen, das mit »Herrin der Bestien des Rudels« zu übersetzen.


      »Für eine Alpha-Rolle bin ich nicht qualifiziert.«


      Tante B lächelte. »Also bist du nicht an der Macht interessiert?«


      »Nein.« Ich war auch nicht an der Verantwortung interessiert.


      »Was willst du dann?«, fragte sie mich.


      »Ich will die durchgeknallte Hexe töten, die in Atlanta herumrennt und Gestaltwandler umbringt.«


      »Und sonst?«


      »Ich will ihn.«


      »Ohne das Rudel?«


      »Ja.« Ich wusste selbst nicht, warum ich ihre Fragen beantwortete. In ihren Augen war etwas, das in mir den Wunsch erweckte, ihr alles zu beichten, was ich wusste, damit sie mir am Ende den Kopf tätschelte und »Gutes Mädchen!« sagte. Es musste die Hölle sein, im Bouda-Clan unter Tante B heranzuwachsen.


      »Du kannst ihn nicht einfach so haben.« Tante Bs Blick war gnadenlos. »Curran gehört zum Rudel, und wir werden nicht zulassen, dass du ihn uns wegnimmst. Du willst, dass er glücklich ist, wir wollen, dass er überlebt. Wenn er das Rudel verlassen sollte, würden die Alphas um die Macht kämpfen. Niemand unter den jetzigen Alphas könnte seine Stellung übernehmen und halten. Es würde Chaos und Blut geben. Irgendwann würde der Stärkste gewinnen, aber der Stärkste ist nicht immer der Beste für diesen Job.«


      Sie lehnte sich zurück. »Wir haben großes Glück mit Curran, und wir alle wissen, dass die Chancen schlecht stehen, noch einmal einen Herrn der Bestien zu bekommen, der wie er ist. Ich mag dich, aber wenn du versuchst, ihn wegzulocken, werde ich die Erste in der langen Schlange jener sein, die dich töten wollen.«


      Heute war der falsche Tag, um mir zu drohen. »Und du glaubst, dass du das könntest?«


      »Du hast große Macht, aber wir sind in der Überzahl. Das heißt, ja, wir würden es schaffen. Ich sage das nicht, um dich zu provozieren. Du solltest dir klarmachen, wie die Dinge stehen. Curran gehört zum Rudel. Stell dich zwischen ihn und seine Leute, und das Rudel wird dich in Stücke reißen. Dein Fleisch wird kalt. Iss.«


      Sie hatte recht. Mir war völlig klar, dass sie recht hatte. Sie würden Curran nicht ziehen lassen. Und selbst wenn, würde er sie niemals im Stich lassen. Er war ein Gestaltwandler, und sie waren sein Volk. Ich musste einen anderen Weg finden. »Warum kann ich nicht mit ihm zusammen sein, ohne Alpha zu werden?«


      »Du solltest auch von dem Kuchen essen. So funktioniert es einfach nicht. Du kannst den König nicht heiraten, ohne zur Königin zu werden. Du wirst diejenige sein, der er im Bett Zärtlichkeiten ins Ohr knurrt, aber du wirst auch diejenige sein, die er um Rat fragt. Du wirst einen beispiellosen Einfluss auf seine Entscheidungen haben, aber du lehnst die Verantwortung ab, die damit verbunden ist. Das ist feige, und das sieht dir nicht ähnlich. Es geht um alles oder nichts, Kate. Das sind die Bedingungen, und sie sind nicht verhandelbar.«


      »Also habe ich überhaupt nichts zu melden?«


      Tante B runzelte die Stirn. »Natürlich hast du das. Du musst dich nicht mit ihm paaren. Du kannst ihn jederzeit zurückweisen. Aber wenn du dich mit ihm paarst, musst du die Alpha-Rolle übernehmen. Überleg selbst: Würdest du dich wirklich mit einer Affäre zufriedengeben? Oder willst du ihn dauerhaft für dich haben?«


      Ich nahm die heldenhafte Anstrengung auf mich, mir diese Frage nicht zu stellen. Ich war mir ziemlich sicher, die Antwort bereits zu kennen. In dieser Richtung lauerte die völlige Aufgabe jeglicher Vernunft. »Ich bin keine Gestaltwandlerin.«


      »Richtig. Könntest du eine werden?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist biologisch unmöglich. Ich bin gegen Lyc-V immun.«


      »Exzellent.«


      Jetzt kam ich nicht mehr mit.


      »Wenn du zur Gestaltwandlerin werden solltest, müsstest du dir die Spezies deines Tieres aussuchen. Du müsstest dir einen Clan erwählen und von jemandem Lyc-V spenden lassen. Das würde bedeuten, dass sechs Clans beleidigt wären und ein Clan eine Vorzugsbehandlung erwarten würde. Niemand möchte in dieses Wespennest stechen. Das ist einer der seltenen Fälle, in denen es tatsächlich Vorteile hätte, unparteilich zu sein.«


      »Du scheinst sehr gründlich über alles nachgedacht zu haben«, murmelte ich. Die Millionenfrage lautete: Warum?


      »Sieh es einmal aus unserer Perspektive. Wir wollen, dass er eine Partnerin erwählt. Als seine Partnerin hättest du das Recht, seine Entscheidungen zu hinterfragen – etwas, das wir nicht können. Wenn Mitglieder des Rudels ein Problem mit ihm haben, könnten sie zu dir gehen und dich um Unterstützung bitten. Wenn du einen Befehl erteilst, könnte er ihn theoretisch widerrufen, aber er würde es nur widerstrebend tun. Auf diese Möglichkeit der Petition musste das Rudel schon viel zu lange verzichten.«


      Sie wedelte mit dem Pita-Stück herum. »Curran ist ein gerechter Alpha, einer der Besten. Aber er hat seine schlechten Momente, und derzeit traut sich niemand, ihm zu widersprechen, wenn er missgelaunt ist. Sicher, einige Leute würden dich nicht akzeptieren, aber das ist völlig normal. Bei einer Machtverschiebung kommt es immer zu Unzufriedenheiten. Nachdem du die ersten paar Herausforderer getötet hast, wirst du keine Probleme mehr bekommen.«


      Sie wollte eindeutig auf etwas Bestimmtes hinaus …


      »Niemand stellt deine Macht infrage, Kind. Die Alphas haben dich kämpfen sehen, und du bist in jedem Fall ein Gewinn für das Rudel. Jeder, der zweihundert Dämonen mit nur einem Wort die Beine abreißen kann, hat größten Respekt verdient.«


      Sie biss in das Brot. »Außerdem hätte Curran dir niemals ein solches Angebot gemacht, wenn er dich für unfähig halten würde. Ja, er ist von dir besessen, aber er ist klug genug, trotzdem deine Fähigkeiten zu berücksichtigen. Alphas fühlen sich meistens zu anderen Alphas hingezogen. Ich würde mich niemals mit einem Schwächling paaren, und er sieht das genauso.«


      »So einfach ist das nicht«, grollte ich.


      Sie lachte leise. »Wir wissen, dass du eine Geschichte hast, Kind. So viel Macht kommt nicht von irgendwoher, und Curran ist kein Dummkopf. Wenn er dich umworben hat, muss er deine Vergangenheit als akzeptables Risiko betrachten.«


      Offenbar hatte sie auf alles eine Antwort. »Warum liegt dir so viel daran, dass ich seine Partnerin werde? Du bist doch nicht aus Herzensgüte zu mir gekommen.«


      Sie hielt inne, und ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Raphael ist mein drittes Kind. Die ersten beiden wurden während ihrer Pubertät zu Loups. Danach wollte ich keine weiteren Kinder mehr haben. Ich kann nicht noch mehr Babys von mir töten. Mein Junge ist mein Ein und Alles. Für ihn würde ich die Welt in Stücke reißen. Du weißt genauso gut wie ich, wie der Name seines Glücks lautet.«


      »Andrea.«


      Sie nickte. Der Schmerz in ihren Augen verwandelte sich in Stolz. »Mein Raphael könnte jede Frau haben. Wenn er dich haben wollte, könntest du ihm nicht widerstehen …«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher …«


      »Glaub mir. Ich wurde von seinem Vater umworben. Raphael hatte die freie Auswahl, aber er wählte das Mädchen, das ein Tierabkömmling ist. Weil mein Leben noch nicht kompliziert genug war.«


      »Andrea liebt ihn. Sie ist klug, gut ausgebildet und …«


      Sie hob die Hand. »Du musst kein Loblied auf sie singen. Ich weiß mehr über sie als du. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie ein Tierabkömmling und die Partnerin meines Sohnes ist. Sie ist dominant, stark und schlau. Ich bezweifle nicht, dass sie sich gegen jeden Herausforderer durchsetzen könnte, was bedeutet, dass die Zügel des Bouda-Clans nach meinem Abgang an das Kind eines Tieres weitergereicht werden. Die Boudas werden sie akzeptieren. Aber das Rudel möglicherweise nicht.«


      »Curran hat mir versprochen, dass man sie nicht verfolgen wird.«


      Tante B schürzte die Lippen. »Es ist eine Sache, die Anwesenheit eines Tierabkömmlings in der Gruppe zu akzeptieren. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn die Alphas mit der Nase darauf gestoßen werden. Andere Clans mögen uns nicht. Sie fürchten unsere Unberechenbarkeit und unsere Launen. Als Alpha-Paar der Boudas werden Andrea und Raphael im Rudelrat sitzen. Das wird einigen Leuten sauer aufstoßen. Die Wölfe und vor allem der Schwer-Clan werden ihre Anwesenheit nur mit Mühe verdauen können. Es gibt vierhundert Wölfe und nur zweiunddreißig von uns. Aber der Bär stellt mit Abstand die größte Bedrohung dar. Er ist altmodisch und hält an seinen Vorurteilen fest. Er hat Curran praktisch aufgezogen, und er hat eine Menge Einfluss auf ihn. Wenn ich die Hoffnung auf eine gute Zukunft für meinen Sohn nicht aufgeben will, muss ich Mahon entgegenwirken.«


      Endlich. Jetzt war die Sache klar. »Und du glaubst, wenn ich Currans Partnerin werde, könnte ich Andrea unterstützen?«


      »Nicht nur sie, sondern alle Boudas. Im Moment gibt es sechs Kinder im Clan, von denen vier Teenager sind. Alle haben die Pubertät überstanden, ohne Anzeichen für Loupismus zu zeigen. Wenn du glaubst, dass gewöhnliche Heranwachsende ungezähmt sind, steht dir ein schwerer Schock bevor. Als wir das letzte Mal so viele Kinder hatten, schmiedete Curran gerade das Rudel zusammen, und er selbst war noch recht jung. Er war sehr duldsam, wenn meine Kinder aus der Reihe tanzten. Jetzt hat er seine Macht gesichert und legt vielleicht nicht mehr so viel Nachsicht an den Tag.«


      Der nachsichtige Herr der Bestien. Diesen Tag wollte ich erleben!


      Tante B beugte sich vor und blickte mir in die Augen. »Nehmen wir mal an, du wirst zur Alpha. Wie groß ist der minimale annehmbare Abstand zwischen einer weiblichen Gestaltwandlerin und Curran?«


      »Keine Ahnung.«


      »Einen Meter, solange es sich nicht um einen Kampf handelt. Wenn sie näher herankommt, fordert sie dich damit heraus. Wenn du anlässlich einer offiziellen Versammlung einen Raum betrittst, erheben sich die Gestaltwandler oder bleiben sie sitzen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Die Alphas erheben sich, um zu demonstrieren, dass sie deine Macht anerkennen, und die Übrigen bleiben sitzen, um zu zeigen, dass sie sich unterwerfen. Wenn ein Gestaltwandler dir die Zähne zeigt, begrüßt er dich mit einem Lächeln oder will er dich einschüchtern?«


      »Keine Ahnung.« Offenbar hatte ich einen Sprung in der Platte.


      »Wenn er den Kopf gesenkt hält, lächelt er, wenn er ihn gehoben hat, solltest du ihn anknurren.«


      Allmählich reichte es mir. »Was bezweckst du mit diesen vielen Fragen?«


      »Ich bezweifle nicht, dass du Currans Partnerin wirst. Du liebst ihn, du wärst für ihn fast in den Tod gegangen, und du würdest es nicht schaffen, ihn aufzugeben. Wenn das geschieht, steckst du bis über beide Ohren drin. Dann musst du nach unseren Regeln spielen, die du anscheinend nicht kennst.« Sie lächelte triumphierend. »Ich mache dir folgendes Angebot: Ich gebe dir zwei meiner Kinder. Sie sind sehr gut, stabil und äußerst begabt. Sie werden nicht ausrasten, solange du es ihnen nicht erlaubst. Sie werden dir gegenüber absolut loyal sein und nur dein Bestes im Sinn haben. Sie werden dich vor großen Fehlern bewahren. Du wirst weiterhin kleine machen, aber damit müssen wir leben. Als Gegenleistung versprichst du, dass du den Bouda-Clan mit besonderer Hochachtung behandeln wirst. Ich werde nicht von dir verlangen, dass du gegen die Regeln verstößt, aber vielleicht bitte ich dich gelegentlich, sie etwas großzügiger auszulegen. Das ist ein sehr gutes Angebot, Kate.«


      Ich gab ihren Blick zurück. »Du musst mich nicht bestechen. Ich würde sowieso nicht zulassen, dass irgendwer Andrea ein Haar krümmt.«


      »Das sagst du jetzt, aber Freundschaften können verkümmern oder enden, während geschäftliche Vereinbarungen von Dauer sind. Auch ich bin eine altmodische Alpha, und es wäre mir lieber, ein Geschäft abzuschließen.«


      Gab es einen Haken an der Sache? Sie hatte recht, ich hatte keine Ahnung von den Gepflogenheiten. Falls ich Currans Angebot annehmen sollte … was zum Henker ging mir da durch den Kopf?


      »Wenn ich wirklich seine Partnerin werde, sind wir im Geschäft«, sagte ich. »Aber das ist ein ganz dickes ›Wenn‹.«


      Tante Bs Augen strahlten. »Ausgezeichnet, mein Kind! Ausgezeichnet!«


      »Ich werde es ihm sagen.«


      »Das erwarte ich sogar von dir.«


      »Aber dir ist klar, dass er es sich anders überlegen könnte. Wir sind in Unfrieden auseinandergegangen.«


      Sie schürzte die Lippen. »Für uns ist die Paarungszeit eine sehr wechselhafte Phase. Frisch verliebte Gestaltwandler sind eifersüchtig, besitzergreifend und gewalttätig. Ihre Instinkte laufen auf Hochtouren. Man möchte sich mit seinem Partner an einen sicheren Ort zurückziehen, und sobald jemand ihn länger als zwei Sekunden ansieht, musst du dich mächtig zusammenreißen, um der vermeintlichen Rivalin nicht an die Gurgel zu gehen. Es ist nicht gerade die vernünftigste Phase in unserem Leben, weshalb das Rudel bestimmte Gesetze für den Paarungsrausch erlassen hat.«


      Sie griff in ihre Tasche und zog ein kleines in Leder gebundenes Buch mit einer Schnalle hervor. Sie öffnete die Schnalle, und Blätter kamen zum Vorschein, die von durchsichtiger Plastikfolie geschützt waren. Ein winziges Fotoalbum.


      »Das sind alle meine Halbstarken.« Tante B blätterte die Seiten durch und hielt mir das Album dann hin. Ein junger Mann lächelte mir von einem Foto entgegen. Dünn, fast schon hager, mit glänzendem dunklen Haar und einem breiten, glücklichen Kindergrinsen.


      »Alejandro«, sagte sie. »Wir nennen ihn Maus, weil er immer so still war, dass man ihn gar nicht bemerkt hat, wenn er im gleichen Raum war. Einen Meter sechzig, hundertzwanzig Pfund leicht. Arme wie Streichhölzer. Frisst wie ein Pferd, ohne ein Gramm zuzunehmen. Er ist ein schüchterner, netter Junge. Schau dir sein Grinsen an.« Sie lächelte. »Keine Spur von Bösartigkeit. Er hat letztes Jahr ein sehr nettes Rattenmädchen geheiratet. Die Mädchen haben ein wenig herumgescherzt: Maus heiratet Ratte, ha, ha. Bei seiner Hochzeit ließ Curran die Bemerkung fallen, dass seine Frau sehr hübsch sei. Alejandro sprang auf den Tisch und versuchte, Curran mit einem Tafelmesser die Kehle durchzuschneiden.«


      Ich blinzelte. »Wie ist die Sache ausgegangen?«


      »Was glaubst du, wie die Sache ausgegangen ist? Curran hat ihn am Schlawittchen gepackt, und wir mussten einen Loup-Käfig holen, um den Bräutigam hineinzustecken, bis er sich wieder beruhigt hatte. So hat er seine Hochzeitsfeier verbracht, in einem Loup-Käfig im Nebenzimmer, während er die ganze Zeit Flüche gebrüllt hat. Seine Braut saß neben dem Käfig, bis er sich etwas abgekühlt hatte und man wieder halbwegs vernünftig mit ihm reden konnte. Dann ist sie zu ihm hineingegangen. Danach hat er nicht mehr gebrüllt.« Tante B rieb mit dem Daumen über das Foto. Ihr Blick war warm. »Inzwischen ist ihm das alles sehr peinlich.«


      Ich kannte mich nicht besonders gut mit den Gesetzen des Rudels aus, aber ich wusste, wie man eine Herausforderung erkannte. »Curran hätte ihn töten können.«


      »Aber ja. Er hätte das Recht dazu gehabt. Die Rudelgesetze sind sehr vorsichtig formuliert. Darin heißt es nicht, dass man einen Gestaltwandler während des Paarungsrauschs verprügeln darf. Das Gesetz besagt nur, dass man ihn nicht bestrafen muss. Wenn man seinen Regelverstoß ignorieren möchte, wird das niemand als Zeichen der Schwäche betrachten. Curran hat keineswegs versucht, Maus zu provozieren. Er muss jede Hochzeit besuchen, weil er jedes Mal eingeladen wird, obwohl er es nicht ausstehen kann. Normalerweise ist er sehr vorsichtig mit dem, was er sagt, aber an jenem Tag war er müde, und der erste höfliche Glückwunsch, der ihm einfällt, ist der Satz: ›Du hast eine hübsche Frau, Alejandro.‹«


      »Das war alles?«


      Sie nickte. »Ja, mehr wurde nicht gesprochen. Das ist genau die Art von Wahnsinn, mit der du es zu tun haben wirst, Kind. Nur dass es bei dir viel schlimmer sein wird. Curran fällt es schwerer als den meisten anderen, seine Eifersucht zu beherrschen. Er ist … geschädigt.«


      »Wie meinst du das?«


      Sie verzog das Gesicht. »Es steht mir nicht zu, es dir zu erklären. Du musst nur wissen, dass sein Beschützerinstinkt sehr stark ist. Es erstaunt mich, dass er dich nicht in eine Decke gewickelt und zur Festung geschleift hat. Er ist unerträglich, seit ihr euer Zerwürfnis hattet. Er liebt dich, Kate, und deshalb wartet er geduldig ab, bis du dich entschieden hast.«


      »Für dich mag es schockierend klingend, aber im Allgemeinen wird es als höflich erachtet, auf die Zustimmung einer Frau zu warten. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass jemand, der nicht wartet, mit ärgerlichen Anzeigen wegen Freiheitsberaubung oder Vergewaltigung rechnen muss.«


      Tante B verdrehte die Augen. »Der Junge ist kein Verrückter. Er weiß, dass ein Nein ein Nein ist. Dich zu zwingen würde gegen alles verstoßen, wofür er einsteht, und das weißt du genauso gut wie ich. Alles in dieser Welt hat seinen Preis. Sein Preis ist unser Clan. Frag dich, ob er es dir wert ist, zur Alpha des Rudels zu werden. Ist deine Liebe zu ihm groß genug dafür? Vielleicht solltest du auch den Rat einer Frau annehmen, die zwei ihrer Partner begraben hat: Entscheide dich schnell. Wir leben in einer gefährlichen Welt. Wenn du eine Chance erkennst, glücklich zu werden, solltest du darum kämpfen, damit du später nichts bereuen musst.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Als Tante B gegangen war, wartete ich ein paar Atemzüge lang ab, suchte meine Schuhe und stieg die Treppe hinauf. Und stieß auf dem ersten Absatz mit Jennifer zusammen. Jennifer sah aus, als hätte sie ihre gesamte Existenz dem Gott des Laufens geweiht. Sie hatte lange Beine, einen langen Körper, ein langes Gesicht. Und lange Zähne. Vor allem in ihrer Tiergestalt.


      Jennifer und ihr Ehemann Daniel führten den Wolfsclan. Wie ich gehört hatte, war Jennifer die aggressivere von beiden, und die Wahrscheinlichkeit war deutlich höher, dass sie einem den Kopf von den Schultern riss. Mit Daniel konnte man vernünftig reden, aber wenn man Jennifer verärgerte, hatte man schon verloren.


      »Wohin gehst du?« Die Alpha-Wölfin verschränkte die schlanken Arme.


      »Raus.«


      »Das kann ich dir nicht erlauben.«


      Ich blickte ihr in die blauen Augen. »Vielleicht solltest du das noch einmal anders formulieren.«


      Jim kam aus der Küche und lehnte sich gegen den Türrahmen.


      Jennifer hob den Kopf. Sie war einige Zentimeter größer als ich und wusste diesen Vorteil bestens auszunutzen. »Du bist die Partnerin des Herrn der Bestien und stehst damit unter meinem Schutz.«


      »Woher hast du diese Information?«


      »Der Wolfsclan hat seine Quellen.«


      Das war ja reizend. »Dann weiß der Wolfsclan bestimmt auch, dass mein Status als Partnerin derzeit noch fraglich ist. Ich habe noch nicht eingewilligt.«


      Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Du hast Katzenminze auf sein Bett geschüttet und seine Drückbank zusammengeschweißt.«


      Jennifer zwei, Kate null. »Das ist eine Privatangelegenheit zwischen mir und Seiner Pelzigkeit. Selbst wenn wir Partner wären, habe ich noch einen eigenen Namen und mir meinen eigenen Ruf erarbeitet. Ich glaube nicht, dass der Begriff ›Partner‹ alles außer Kraft setzt, was ich geleistet habe. Ich habe etwas Besseres verdient.«


      Jim gluckste leise.


      Jennifer trat einen Schritt zurück und musterte mich. »Verstanden«, sagte sie schließlich. »Aber wenn du durch diese Tür gehst, werde ich Curran erklären müssen, dass ich dich habe ziehen lassen, obwohl ich für deine Sicherheit verantwortlich war. Dazu muss ich sagen, dass ich auch so schon genug Sorgen habe.«


      Da hatte sie nicht ganz unrecht. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Solange die Magie nicht wirkt, ist es unwahrscheinlich, dass Erra aktiv wird. Sie mag Technik nicht besonders, und als ich sie das letzte Mal gesehen habe, versuchte sie, die Schneewehen rund um mein Haus mit einem hübschen roten Muster zu dekorieren.«


      »Nein.«


      Ich sah Jim an. »Mir ist nicht ganz klar, welchen Status ich innerhalb des Rudels habe.«


      »Im Grunde überhaupt keinen«, sagte er. »Sex mit einem Gestaltwandler ist kein hinreichender Grund, Privilegien des Rudels in Anspruch nehmen zu dürfen.«


      Ich lächelte Jennifer an. »Da ich keinen offiziellen Status als Rudelmitglied habe, bist du nicht befugt, mich festzuhalten. Ich bin eine rechtmäßige Ermittlerin des Ordens und erwarte von dir, dass du zur Seite trittst.«


      Sie sah Jim an. »Möchtest du vielleicht deinen Senf dazugeben?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich in Schwierigkeiten bringst und herauskommt, dass Jennifer es zugelassen hat, wird das nicht gut für die Wölfe aussehen. Außerdem bist du dafür bekannt, dich immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Vielen Dank, Mr Hilfreich. »Ich verstehe ja, in welchem Dilemma ihr steckt, aber ich werde es mir hier nicht gemütlich machen, während da draußen mein Hund erfriert.« Und zurzeit war ich das Hauptziel meiner Tante. Je mehr Abstand ich zwischen mich und die Gestaltwandler brachte, desto weniger Gefahr drohte ihnen.


      »Nimm eine Begleitung mit«, sagte Jim.


      »Möchten Sie sich als meine Babysitterin bewerben, Miss Poppins?«


      »Nein. Ich gebe dir ein Fahrzeug, und du kannst Jennifers Wölfe mitnehmen.«


      Ausgezeichnet. Falls ich angegriffen wurde, musste ich auch noch auf eine Horde mordlustiger Wölfe aufpassen.


      Jennifer sah Jim an. »Danke, dass du meine Leute als Freiwillige anmeldest, Katze. Hast du noch weitere Befehle für mich?«


      Jim bedachte sie mit einem strengen Blick. Jennifers Oberlippe hob sich und ließ ihre Zähne erkennen.


      Ich trat zurück. »Lasst euch nicht stören, wenn ihr eure Differenzen regeln wollt. Und während ihr das tut, werde ich still und leise verschwinden …«


      Jennifer unterbrach ihren starrenden Blick für einen Moment. »Die Katze hat recht. Nimm meine Wölfe mit.«


      »Ich kenne deine Wölfe nicht.« Ich sah Jim an. »Warum kommst du nicht mit, wenn du dir so große Sorgen machst?«


      Er seufzte. »Weil gewisse Personen gegenwärtig nicht besonders rational agieren. Wenn ich dich begleite, müsste ich unangenehme Fragen beantworten. Ich stelle lieber Fragen, als welche zu beantworten.«


      »Was für Fragen?«


      »Warum warst du allein mit Kate in einem Fahrzeug? Was hattest du an? Was hatte sie an? Wie lange wart ihr zusammen? Habt ihr irgendetwas getan oder nur geredet? Worum ging es in euren Gesprächen? Hätte sich dieser Ausflug nicht vermeiden lassen?«


      Ich rieb mir das Gesicht. »Also hast du Angst, dass Seine Lordschaft alles daransetzen könnte, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen?«


      »Das ist die eine Seite der Medaille. Die andere sieht so aus, dass ich fest entschlossen bin, die Anstandsregeln des Rudels einzuhalten. Wenn du ›offiziell‹ seine Partnerin wärst und in seinen Räumlichkeiten in der Festung wohnen würdest, wäre es kein so großes Problem. Aber theoretisch bist du noch verfügbar, da du dich noch nicht gebunden hast.«


      Es kostete mich einige Mühe, meine Erwiderung sorgfältig zu formulieren. »Verfügbar?«


      »Noch zu haben. Auf dem freien Markt. Gefechtsbereit. Auf Empfang.«


      Jetzt versuchte er mir eins reinzuwürgen. Dieses Spiel beherrschte ich genauso wie er. »Gut. Wie du meinst. Gib mir eine Eskorte mit, überlass mir ein Auto oder eine Kutsche oder was auch immer. Hauptsache, deine Freundin ist nicht der Chauffeur.«


      Verdutztes Schweigen. Jims Augenbrauen zogen sich zusammen. Wenn er in seiner Katzengestalt gewesen wäre, hätten sich ihm sämtliche Rückenhaare gesträubt. »Meine Freundin?«


      Jennifers Miene war nicht die geringste Regung anzumerken.


      Wer A sagt, muss auch B sagen. »Du weißt schon, klein, mit Brille, aus Indonesien, fährt wie ein Dämon aus den tiefsten Eingeweiden der Hölle.«


      »Sie ist nicht meine Freundin.«


      »Ach, also ist sie noch zu haben? Freiwild?«


      »Auf Empfang?«, fügte Jennifer hinzu.


      Jim drehte sich um und entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


      Heiliger Strohsack! Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Ich hatte keine Ahnung gehabt. Es war wirklich nur ein Schuss ins Blaue gewesen.


      Jennifer sah mich an. »Ich werde dir drei Wölfe mitgeben.«


      »Warum drei?«


      »Wenn es Ärger gibt, kann einer sich um dich kümmern und dich aus der Gefahrenzone bringen, während die anderen beiden Ablenkungsmanöver durchziehen.«


      Mein Unterkiefer kam dem Boden gefährlich nahe. Wenn es körperlich möglich gewesen wäre, hätte ich jetzt meine Zähne vom Teppich auflesen können. »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Dann sollte dir eigentlich klar sein, dass ich deinem Wolf, wenn er versucht, mich von einem Kampfschauplatz fortzuzerren, die Arme abhacken würde.«


      »Worüber plaudern wir gerade?« Tante B kam aus der Küche. »Ich habe Jim gesehen, er hatte einen ziemlich seltsamen Gesichtsausdruck.«


      »Jennifer will mir eine Eskorte aufhalsen. Sie sollen mich schnappen und wie der Teufel vor dem Weihwasser flüchten, sobald jemand in meine Richtung niest.«


      Tante B zog die Augenbrauen hoch. »Das ist unnötig. Die Boudas werden die Eskorte stellen.«


      Jennifers Augen wurden matt wie zwei Eisstückchen. »Willst du damit andeuten, dass mit meinen Leuten irgendwas nicht in Ordnung ist?«


      Jetzt war mir klar, warum Curran gelegentlich den Verstand verlor.


      »Natürlich nicht, meine Liebe.« Tante Bs Lächeln war so süß, dass man damit eine Scheibe Toast bestreichen konnte. »Aber Clan Bouda und Kate haben eine spezielle Verbindung zueinander.«


      Jennifers Stimme nahm eine ähnliche Süße an. »Auch Clan Wolf und Kate haben eine spezielle Verbindung.«


      Tante Bs Lächeln wurde zu Stahl, obwohl ihr Tonfall unverändert blieb. »Das mit der Eskorte solltest du mir überlassen.«


      Jennifers Augen leuchteten gelb auf. Sie bedachte Tante B mit einem breiten, glücklichen Lächeln. »Nimm dich in Acht, Beatrice. Du befindest dich in meinem Haus.«


      »Du meine Güte, soll das etwa eine Drohung sein?«


      Jemand, der ihren Dialog nicht gehört hätte, wäre zu der Überzeugung gelangt, es mit zwei Südstaatenladys zu tun zu haben, die bei einem Kirchenpicknick Klatsch und Tratsch austauschten.


      Jennifer schwankte vor und zurück. »Ich habe es langsam satt, dass du hierherkommst und überall deine Nase reinsteckst.«


      Ein rötlicher Schimmer überzog Tante Bs Augen. »Du bist jung, und du willst dich behaupten. Aber du solltest nicht einmal daran denken, es zu tun, indem du dich mit mir anlegst. An deinem besten Tag bist du nur so gut wie ich an meinem schlechtesten mit einem Arm auf den Rücken gebunden.«


      »Tatsächlich? Vielleicht sollten wir diese Theorie einem Praxistest unterziehen.«


      Ich wich drei Schritte zurück und schlich mich in den Korridor. Hinter mir kündigte ein böses Knurren an, dass jemand pelzig wurde. Ich lief zum Ende des Korridors. Zwei Gestaltwandler hielten an der Tür Wache.


      »Tante B und Jennifer werden sich gleich eine Kraftprobe liefern«, sagte ich zu ihnen.


      Sie stürmten los. Ich wartete ein paar Sekunden, bis sie die Treppe erreicht hatten, dann öffnete ich die Tür und trat hinaus in den Schnee. Wenn sie kämpfen wollten, hatte ich damit kein Problem. Ich musste einen Pudel retten. Jims geheimer Unterschlupf lag nur dreißig Minuten von meiner Wohnung entfernt. Selbst im dicksten Schnee würde ich den Weg in fünfundvierzig schaffen. Halt durch, Grendel, ich komme!


      *


      Ich schleppte mich die Treppe zu meinem Apartment hinauf. Meine Füße bewegten sich nur widerstrebend, als hätten sie sich in Blei verwandelt. Mein Rücken tat weh. Ich war unglaublich müde. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich zweimal um mein Leben gekämpft und war beide Male mit Magie geheilt worden. Heilmagier vollbrachten Wunder, aber sie benutzten dazu die Energiereserven des Patienten. Was auch immer Doolittle mit mir angestellt hatte, es hatte mich völlig ausgelaugt. Ich war fix und fertig.


      Meine Augen wollten sich immer wieder schließen, und ein paarmal hätte ich mich fast in den Schnee fallen lassen, weil er so schön weich und kuschelig aussah. Wenn ich den Wagen von Biohazard nicht angehalten hätte, wäre ich möglicherweise neben der Straße eingeschlafen und hätte mir den Arsch abgefroren. Aber die Heilassistenten ließen mich mitfahren und reduzierten meine Reisezeit auf ein Drittel. Unterwegs hatte ich mir fünfzehn Minuten Halbschlaf im Wagen gönnen können, wo es sicher und warm war. Offenbar hatte ich das Glück wieder auf meiner Seite. Nur noch eine Treppenflucht, und ich war zu Hause.


      Die Splitter meiner Wohnungstür waren über den Treppenabsatz davor verstreut. Meine Erschöpfung löste sich in nichts auf, verbrannt von einem kräftigen Adrenalinschub. Ich trat durch den offenen Türrahmen und hielt den Atem an.


      Möbelstücke und Stofffetzen lagen überall auf dem Boden. Holzsplitter ragten aus der Wand, die voller Kerben und Löcher war. Die Tür zur Bibliothek war verschwunden. Die Bücherregale waren zu Holzmehl pulverisiert worden. Vier Dutzend Glasflaschen waren zerschmettert worden, ihr Inhalt hatte sich über den Boden ergossen, wo er sich mit herausgerissenen Seiten seltener Bücher und den Überresten von Gregs kostbaren Artefakten vermischte. Kräuterstaub wirbelte in der Zugluft, die durch die zerschlagenen Fenster hereindrang.


      Meine Wohnung war nicht nur verwüstet worden. Man hatte sie dem Erdboden gleichgemacht, als wäre ein Tornado hindurchgerast.


      Die Badezimmertür war aus den Angeln gerissen worden. Sie war mit tiefen Furchen versehen, die viel zu groß für Grendels Krallen waren. Anscheinend war Erra als Bestie gekommen. Ich sah mich im Bad um. Kein Grendel. Aber auch kein Blut. Sie hätte den Kadaver für mich zur Schau gestellt, wenn sie den Hund getötet hätte.


      In der Küche klafften Löcher im Putz, wo sie die Schränke von der Wand gerissen hatte. Das Holz war unregelmäßig zerbrochen. Sie hatte die Sachen zertrampelt.


      Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, wobei ich über die verstümmelten Bücher stieg. Einer von Gregs Langdolchen steckte in der Wand – in den Fotos von Julie. Sie waren von Schnitten durchzogen. Erra hatte Julie immer wieder ins Gesicht und vor allem in die Augen gestochen. Meine Wirbelsäule verwandelte sich in einen Eiszapfen. Wenn sie Julie gefunden hätte, würde ich jetzt die Leiche meines Kindes mit ausgestochenen Augen in den Armen wiegen.


      Ich musste der Welt einen großen Gefallen tun und die Hexe töten.


      Als Greg gestorben war, hatte er mir das Apartment und seinen gesamten Besitz hinterlassen. Die Bücher, die Artefakte, die Waffen. Ich konnte das alles nicht im Stich lassen. Ich war hierhergezogen, nach Atlanta, um die Erinnerung an ihn lebendig zu halten. Er war meine letzte Verbindung zu etwas, das Ähnlichkeit mit einer Familie hatte. Ich hatte seine Stelle im Orden eingenommen und sein Apartment in ein Heim verwandelt. Mein Heim. Meine vier Wände, in denen ich mich sicher fühlte. Eine Zuflucht für mich und für Julie. Und Erra hatte das alles geschändet. Sie hatte es zerstört.


      Hier ließ sich nichts mehr retten. Alles war verloren. Es war nicht mehr möglich, die Bibliothek zu restaurieren oder die Wohnung wieder in ihren vorigen Zustand zu versetzen. Die Verwüstung war so gründlich, dass es nie mehr wie früher sein würde.


      Es fühlte sich ein bisschen wie Sterben an. Ich hatte dem Tod oft genug ins Auge geblickt, um zu erkennen, dass ich mich in einer Grabkammer befand. Ich hätte mehr empfinden müssen, eine tiefere Trauer, das Gefühl eines unersetzbaren Verlusts, aber ich stand nur wie betäubt da.


      Sie hatte zugeschlagen und mich getroffen. Jetzt war es an der Zeit zurückzuschlagen.


      Ein leises Geräusch kam aus dem Treppenhaus. Grendel stürmte in die Wohnung und sprang mich an.


      »He, du blöder Hund!«


      Ich packte ihn und umarmte seinen müffelnden Hals. Mit den Händen tastete ich seinen Körper ab. Kein Blut. Sein Pulli hing ihm in Fetzen vom Leib, aber er schien unversehrt zu sein.


      »Lass uns von hier verschwinden.«


      Ich ging zur Tür hinaus, gefolgt von meinem Hund, und blickte nicht mehr zurück.


      Zwanzig Minuten später kamen wir bei Andrea an, wo ich meine wahnsinnigen detektivischen Fähigkeiten einsetzte, um zu schlussfolgern, dass sie nicht zu Hause war. Ihre Tür war abgeschlossen, und niemand meldete sich, als ich anklopfte. Wahrscheinlich war sie bei Raphael. Damit blieb mir nur noch eine Möglichkeit: der Orden. Außerdem hatte der Orden einen zusätzlichen Vorteil: Wehre von militärischer Wirksamkeit. Man brauchte schon eine kleine Armee von Magiern, um sie zu durchbrechen. Oder meine Tante. Welch beruhigende Vorstellung!


      Ich schleppte mich zum Gebäude des Ordens. Ich war wieder todmüde, und die Erschöpfung machte mich langsam und dumm. Ich brauchte mehr als eine Minute, um die Klappliege aus dem Lagerraum zu holen. Ich stellte sie in meinem Büro auf und brach darauf zusammen. Grendel ließ sich neben mir fallen, dann verloren wir schlagartig das Bewusstsein.


      *


      Meine Reaktionszeit war phänomenal. Das war der Grund, warum ich Andrea nicht mit meinem Schwert erstach, als sie in mein Büro platzte. Stattdessen ließ ich Slayer einen Sekundenbruchteil, nachdem ich das Heft ergriffen hatte, wieder fallen und setzte mich langsam auf. Beste Freundin. Nicht töten.


      Andrea sah mich erstaunt an. »Du bist hier?«


      »Wo sollte ich sonst sein?«


      Sie schloss die Tür.


      »Mein Apartment ist völlig zertrümmert. Ich bin zu dir gegangen, aber du warst nicht da, also bin ich hierhergekommen. Hier ist es sicher und warm, und hier gibt es Kaffee.«


      »Du warst letzte Nacht in Jims Haus.«


      »Ja. Jennifer und Tante B wollten sich gerade einen Kampf liefern, worauf ich die Gelegenheit zur Flucht ergriffen habe. Normalerweise hätte ich viel Geld bezahlt, um mir einen solchen Kampf anzusehen, aber ich musste gehen und meinen Hund holen. Wo steckt die Ausgeburt der Hölle überhaupt?«


      »Er hat an der Tür gekratzt, und ich habe ihn rausgelassen. So habe ich erfahren, dass du hier bist.« Andrea schüttelte den Kopf. »Nachdem du weg warst, hat Doolittle die Streithennen getrennt. Irgendwann hatten sich alle weit genug beruhigt, um zu kapieren, dass du abgehauen warst. Doolittle flippte aus, weil er ein Beruhigungsmittel in deinen Tee getan hatte und befürchtete, dass du irgendwo bewusstlos im Schnee liegst. Die Wölfe und die Boudas haben die Schneewehen stundenlang durchkämmt, um nach dir zu suchen.«


      Ich nahm mir ein Buch vom Schreibtisch und schlug es mir mehrmals gegen die Stirn. Warum ich? Warum?


      »Und niemand ist auf die Idee gekommen, hier anzurufen und nachzufragen?«


      »Jim hat angerufen, aber Maxine sagte ihm, dass du nicht hier bist und dass sie die Nachricht an dich weiterleiten würde, sobald deine Schicht beginnt.«


      Natürlich. Die Unternehmenspolitik des Ordens besagte, dass ein Ritter, der außer Dienst war, außer Dienst war, solange es sich nicht um einen Notfall handelte. Andernfalls würden die Ritter regelmäßig bis zur völligen Erschöpfung durcharbeiten.


      Ich konzentrierte mich. »Maxine?«


      »Sie ist nicht im Haus. Ted hat sie zu irgendeiner Sitzung mitgeschleift. Außer uns beiden und Mauro ist niemand hier.«


      »Was für eine Sitzung?«


      »Keine Ahnung.« Andrea wedelte mit den Armen. »Kate!«


      »Was?«


      »Denk nach. Jennifer, Tante B und Doolittle werden es Curran sagen.«


      Ach, hallo, Eure Majestät, wir haben dein Betthäschen mit Drogen vollgepumpt und sie dann in die Nacht und den Schnee hinausspazieren lassen. Ihre Wohnung ist verwüstet, und wir wissen nicht, wo sie abgeblieben ist … »Er dürfte eine Menge Metallplatten brauchen.«


      »Was?«


      »Schon gut. Es ist nicht mein Job, Tante B bei ihren Leibwächterpflichten zu unterstützen. Ich habe kein Einverständnis gegeben.«


      Andrea beugte sich vor und sprach sehr langsam und deutlich. »Du musst den Herrn der Bestien anrufen. Nach Möglichkeit, bevor er die Mutter meines Freundes häutet.«


      Ich schleppte mich zum Schreibtisch und nahm das Telefon in die Hand. Den Herrn der Bestien anrufen. Richtig.


      Das Problem war nur, dass ich mir nicht sicher war, ob zwischen mir und dem Herrn der Bestien alles in Ordnung war.


      Ich wählte die Nummer der Festung.


      »Kate …«


      Es klickte, dann war Currans Stimme zu hören. »Ja?«


      Also gut. »Hallo. Ich bin’s.«


      »Ich habe darauf gewartet, dass du anrufst.«


      War das mit dem Warten gut oder schlecht? »Wie steht’s?« Typisch ich, quietschfidel.


      »Es stand schon besser.« Er klang nicht so, als wäre er gerade dabei, jemanden zu häuten. Aber wie ich Curran kannte, hatte seine ruhige Stimme nicht viel zu bedeuten. Ich hatte ihn beobachtet, wie er völlig ruhig auf den Rücken eines silbernen Golems sprang und anschließend völlig sachlich darüber redete, obwohl er unerträgliche Schmerzen erlitten hatte.


      Andrea ging wie ein Tiger im Käfig auf und ab.


      »Bei mir auch. Ich bin im Orden. Hab hier die vergangene Nacht verbracht.«


      »Ich habe etwas anderes gehört.«


      Also hatte man es ihm bereits gesagt. »Hast du irgendjemanden in Stücke gerissen?«


      »Noch nicht. Aber ich überleg’s mir noch.«


      Ich lehnte mich zurück. »Andrea ruiniert mir gerade den Teppich, weil sie sich Sorgen macht, du könntest sauer auf ihre künftige Schwiegermutter sein. In diesem Punkt ist sie etwas sensibel, wie du vielleicht verstehst.«


      Andrea blieb stehen und fixierte mich mit einem sehr eigenartigen Blick. Genau den gleichen Gesichtsausdruck hatte sie gehabt, als ich sie einmal dabei beobachtet hatte, wie sie in das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehrs starrte und jemanden ins Visier nahm.


      Ich rieb mir den Nasenrücken. »Kann ich ihr sagen, dass sie aufhören soll, auf und ab zu tigern?«


      »Möchtest du das gerne tun?«


      »Ja. Damit würdest du mir einen großen Gefallen erweisen.«


      »Wie du wünschst.«


      Ich konnte mich nicht entscheiden, wer der größere Idiot war – er, weil er es zu mir sagte, oder ich, weil ich alles stehen und liegen lassen wollte, um zu ihm zu gehen, weil er es gesagt hatte. Dieser Wahnsinn musste aufhören. »Danke.«


      »Keine Ursache«, sagte Curran. »Nur eine kleine Gefälligkeit. Möchtest du, dass ich dich heute vom Orden abhole?«


      Er sprach nicht weiter, aber ich wusste, was er ausgelassen hatte: und dich anschließend nach Hause bringe, in die Festung?


      »Meine Schicht hat vor …« Ich warf einen Blick zur Uhr. »… zwölf Minuten begonnen. Sie endet um sechs. Wenn ich es mir aussuchen kann, werde ich dann hier sein und auf dich warten. Versprochen.«


      »Danke. Das mit deiner Wohnung tut mir leid.«


      »Mir auch.«


      Ich legte auf. Das war das zweite zivilisierte Gespräch, das wir geführt hatten, seit wir uns kannten. Zu schade, dass kein Champagner da war, um dieses denkwürdige Ereignis zu feiern.


      »Er wird nichts machen. Zufrieden?«


      Andrea runzelte die Stirn. »Der Herr der Bestien hat dich gerade um einen Gefallen gebeten?«


      »Ja, das hat er.«


      »Waren Tante B und Jennifer bei ihm?«


      »Keine Ahnung. Hab ihn nicht danach gefragt.«


      »Ich wette, dass sie dabei waren.« Andrea blinzelte mich an. »Curran bittet niemanden um einen Gefallen. Damit gibt er sich nicht ab. Und er hat die Sache ohne jede Diskussion akzeptiert. Einen so großen Einfluss kann nur eine Partnerin auf ihn haben … Ihr habt miteinander geschlafen.«


      Ich sah sie mit ausdrucksloser Miene an.


      »Du hast mit Curran geschlafen und es mir nicht gesagt? Ich bin deine beste Freundin!«


      »Wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden.«


      Sie zog den Besucherstuhl heran und setzte sich. »Also jetzt. In allen Details.«


      »Wir haben uns einen Kampf geliefert, uns eine Weile angeschrien, ich habe ihm einen Tritt gegen den Kopf verpasst, und dann hat er die Nacht bei mir verbracht.«


      »Das ist alles? Mehr nicht?«


      »Das ist alles.«


      Sie wedelte mit den Armen. »Wie war es?«


      Wie ein Feuerwerk, nur viel besser. »Gut.«


      »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen? Weiß Tante B Bescheid?«


      Ich nickte.


      »Das erklärt ihre kollektive Panikattacke. Heißt das, die beiden haben dein Apartment verwüstet?«


      »Nein.«


      »Was ist passiert?«


      Das war eine Frage, die ich nicht beantworten konnte, solange Mauro sich wenige Zimmer weiter aufhielt. Ich nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade und schrieb: »Meine Tante Erra.« Dann zeigte ich es ihr.


      Andrea wurde leichenblass.


      Ich riss den Zettel in kleine Stücke, die ich in den Papierkorb warf. »Die gute Nachricht lautet, dass ich jetzt weiß, wer die Steel Mary ist. Ihr Name ist Erra. Die schlechte Nachricht lautet, dass ich weiß, wozu sie imstande ist.«


      Ich gab ihr eine Zusammenfassung von Erras Geschichte und ihren Fähigkeiten, wobei ich unsere familiäre Verbindung ausließ, falls jemand mithörte. »Sie besitzt keinerlei Moral. Sie hat keine Beziehung zu irgendeinem anderen Menschen außer Roland. Für Erra unterteilt sich die Welt in Familie und Nicht-Familie. Und wer nicht zur Familie gehört, ist Freiwild. Aber auch Leute, die zufällig zur Familie gehören, dürfen sich nicht in Sicherheit wiegen. Wenn sie beschließt, dass jemand nicht den Standards entspricht, korrigiert sie den Fehler, dass diese Person existiert. Ihre Worte, nicht meine.«


      »Sie scheint eine hohe Meinung von sich selbst zu haben«, sagte Andrea.


      »Oh ja. Wenn sie in ein Auto steigt, braucht sie den Beifahrersitz für ihr Ego.«


      Andrea trommelte mit den Fingern auf meinem Schreibtisch. »Denkst du an eine direkte Herausforderung?«


      »Genau. Eine Herausforderung aussprechen, gewürzt mit ein paar Beleidigungen, mich als Köder benutzen, da sie mich hasst und bestimmt nicht widerstehen kann. Wenn wir es irgendwo außerhalb der Stadt machen, wo sie keine anderen Leute mit hineinziehen kann, und wenn wir sämtliche weiblichen Ritter zusammenkratzen, die der Orden auftreiben kann, haben wir vielleicht eine Chance.«


      »Ich habe Ted zweimal gefragt, ob ich dir bei dieser Sache assistieren kann«, sagte Andrea. »Das zweite Mal sogar schriftlich. Aber er hat mein Ansinnen kategorisch abgelehnt.«


      »Ted hat hinter meinem Rücken gehandelt«, sagte ich.


      »Wie meinst du das?«


      Ich erklärte es ihr. Zwischendurch stand sie auf und lief wieder in meinem Büro hin und her. Leichte Ansätze von Flecken schimmerten unter ihrer Haut.


      Als ich fertig war, atmete sie einmal tief durch. »Was er getan hat, widerspricht dem Kodex der Ritterschaft. Aber du kannst nichts dagegen machen. Die Charta gibt dir keine rechtliche Handhabe. Du bist keine Ritterin.«


      »Ich will gar keinen Einspruch einlegen.«


      Sie fuhr zu mir herum. »Willst du den Orden verlassen?«


      Magie überflutete die Welt. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich habe ein Problem mit einer Organisation, die meine Freunde als nicht menschlich betrachtet.«


      »Ted Moynohan ist nicht der ganze Orden.«


      »Du warst auf der Akademie. Du weißt, dass er nicht der Einzige ist.« Ich beugte mich vor. »Es ist ein in der ganzen Organisation tief verwurzeltes Vorurteil. Ich verstehe, warum es in der Welt ist, aber ich bin damit nicht einverstanden. Nichtmenschlichkeit ist ein gefährliches Etikett. Wer nicht menschlich ist, hat keine Rechte, Andrea. Keinen Schutz.«


      Sie blieb stehen und sah mich an. »Deshalb musst du bleiben und weiterkämpfen. Wenn Leute wie du gehen, wird sich der Orden niemals ändern. Die Veränderung muss von innen heraus kommen, um etwas zu bewirken.«


      Ich seufzte. »Dieser Kampf ist nicht meiner, Andrea. Und ich habe nicht die geeignete Position, um etwas zu verändern. Du hast es selbst gesagt: Ich bin keine Ritterin. Ich gehöre nicht zur Bruderschaft. Ich bin ein Außenseiter, der gerade so toleriert wird, und ich kann jederzeit gefeuert werden. Meine Stimme hat kein Gewicht, und man wird sie nicht hören, ganz gleich, wie laut ich schreie.«


      »Also willst du einfach so kündigen?«


      »Wahrscheinlich. In dieser Sache kann ich keine Kompromisse eingehen, und ich kann nicht gegen den gesamten Orden arbeiten. Es wäre ein aussichtsloser Kampf. Manchmal lohnt es sich, einen aussichtslosen Kampf trotzdem fortzusetzen, aber nicht in diesem Fall. Wenn ich mit dem Kopf gegen eine Wand anrenne, wäre das eine Verschwendung von Zeit und Mühe. Ich kann den Orden nicht ändern, aber ich kann dafür sorgen, dass er nicht mehr von meinen Diensten profitiert.«


      Grendel kam hereingestürmt, sauste an mir vorbei und brachte sich in der Ecke in Stellung. Er stieß ein raues Knurren aus, fletschte die Zähne, bellte einmal und erstarrte dann mit gesträubtem Fell.


      Etwas hatte ihn fast zu Tode erschreckt. Ich schnappte mir Slayer. Andrea hielt in jeder Hand eine SIG-Sauer.


      Ein lauter Knall erschütterte das Gebäude und hallte in meinem Kopf nach. Jemand hatte soeben die Stärke des Wehrs geprüft, von dem der Orden geschützt wurde.


      »Was zum Teufel …?« Andrea lief in den Korridor.


      Ich überwand die Entfernung bis zum Fenster innerhalb eines Atemzugs.


      Das Wehr umhüllte das Gebäude wie ein unsichtbarer Zaun. Der Schutzzauber war stark genug, um einen ganzen Trupp MSDU-Magier abzuhalten, aber jetzt hatte irgendetwas eine Delle hineingeschlagen.


      Vor meinem Fenster stieg eine feste Wand aus Feuer auf. Es strahlte hellblau, als die unsichtbare Barriere des Wehrs vom Ansturm der Flammen beansprucht wurde.


      Das Feuer erlosch. Eine weibliche Stimme dröhnte durch das Gebäude. »Wo bist du, elendes kleines Nagetier? Ich bin gekommen, um deinen Baum niederzubrennen.«


      Meine Tante war eingetroffen.


      *


      Bumm! Das Wehr wurde von einem neuen Angriff durchgeschüttelt.


      Das Gebäude versperrte mir die Sicht. Ich musste mir einen besseren Blickwinkel suchen.


      Ich rannte in den Korridor, bog nach links ab und lief zu Maxines Schreibtisch. Grendel folgte mir knurrend. Maxines Büro war schmal, aber lang, und ihr Fenster lag dem Eingang am nächsten, solange ich nicht in Teds Allerheiligstes eindringen wollte.


      Ich drückte das Fenster auf und lehnte mich hinaus.


      Schräg links unter mir stand ein Mann in zerfetztem Umhang und hämmerte gegen das Wehr. Er wollte sich einen Weg durch den Schutzzauber zur vorderen Eingangstür bahnen.


      Bumm!


      Bumm!


      Seine bloßen Arme glühten dunkelrot.


      Brand. Die Macht des Feuers. Meine Tante hatte beschlossen, nicht persönlich zu erscheinen. Ich hatte gehofft, ihr genügend Schmerz zugefügt zu haben, um sich einen Tag lang zurückziehen zu müssen. War wohl nichts.


      Andrea tauchte mit einer großen Armbrust in Maxines Büro auf. Die Waffe besaß an den seltsamsten Stellen Auswüchse aus Metall, als wären Gewehrteile darüber ausgeschüttet und wahllos daran befestigt worden. Mauro folgte ihr.


      »Der Kerl da unten ist Brand«, erklärte ich ihr und Mauro. »Er ist ein untoter Magier, der über die Macht des Feuers gebietet. Erras Geist lenkt ihn so, wie es die Navigatoren mit den Vampiren machen.«


      »Da draußen können wir nichts machen.« Mauro beugte sich aus dem Fenster, um einen besseren Blick zu haben, und zeigte auf die neuen Bürogebäude auf der anderen Straßenseite. »Wenn wir dort gegen ihn kämpfen, wird er alles abfackeln. Die Gebäude da drüben bestehen aus Holz. Sie würden sofort in Flammen aufgehen.«


      »Der Kampf sollte eingegrenzt werden.« Andrea übernahm meinen Platz am Fenster, zielte auf Brand und ließ die Waffe dann wieder sinken. »So geht es nicht. Ihr müsst ihn beschäftigen.«


      Sie ging in die Empfangshalle, sprang nach oben und zog die Zugangstür auf, die zum Dachboden führte.


      Ihn beschäftigen. Kein Problem.


      Ich schob das Fenster auf, ließ die eiskalte Luft herein und setzte mich auf den Sims. »Nun brich endlich durch! Der Lärm bereitet mir Kopfschmerzen.«


      Brand blickte auf. Etwa mein Alter, volles schwarzes Haar, indianische Züge. Für mich sah er wie ein Cherokee aus, aber sicher war ich mir nicht. »Da bist du ja!«, sagte er mit Erras Stimme.


      »Was ist los? Hast du Angst, selbst zu kommen und es mit mir aufzunehmen?«


      »Keine Sorge, Feigling. Ich komme!«


      Bumm! Das Gebäude erzitterte. Das Wehr würde ihm nicht mehr lange standhalten.


      Mauro kam geduckt ins Büro. »Andy sagt, du sollst ihn näher heranlocken, damit sie ihn besser ins Visier nehmen kann. Hier.« Er warf mir einen Topf zu. »Feuerschutz.«


      Ich kramte in meiner Hosentasche und zog einen Fünf-Dollar-Schein heraus. »He, Erra!«


      Brand blickte in meine Richtung.


      Ich hielt die fünf Dollar hoch und ließ sie in dem fünfzehn Zentimeter breiten Zwischenraum hinuntersegeln, der die Gebäudewand und das Wehr trennte. »Für dich.«


      Brand kam näher und blickte auf den Schein. »Was ist das?«


      »Ein Fünfer für dich. Davon kannst du deinen Lakaien anständige Kleidung kaufen.« Ich tauchte die Finger in den Topf und rieb mir das Gesicht mit der duftenden Paste ein.


      Brand runzelte die Stirn, eine Spiegelung der Mimik meiner Tante. »Fünfer?«


      Gütiger Himmel! »Das ist Geld. Heutzutage benutzen wir keine Münzen mehr, sondern nur noch Papiergeld.«


      Er starrte mich nur an.


      »Mein Gott, das war eine Beleidigung! Ich habe dir damit gesagt, dass du ein armer Bettler bist, weil deine Untoten in Lumpen herumlaufen. Ich habe dir angeboten, deine Diener einzukleiden, weil du es nicht schaffst, sich um sie zu kümmern. Wie schwer von Begriff bist du eigentlich?«


      Er riss eine Hand hoch. Ein Flammenstrahl brach aus den Fingern und kroch am Wehr hinauf. Instinktiv zog ich mich vom Fenster zurück. Das Feuer erstarb. Ich beugte mich erneut hinaus. »Hast du es jetzt verstanden?«


      Wieder Feuer.


      »Was ist los mit dir? Habe ich dir zu wenig Geld gegeben?«


      Flammen trafen das Fenster. Haarfeine blaue Äderchen bildeten sich im Wehr. Nicht gut. Warum schoss Andrea nicht auf ihn, verdammt?


      Ich wartete, bis das Feuer verschwunden war, und streckte wieder den Kopf nach draußen. Brand stand mit erhobenen Armen da. Sein Umhang hatte sich geöffnet und offenbarte mir mehr, als ich von seinem Körper sehen wollte.


      »Oh nein! Bist du unter die Nudisten gegangen?«


      Er öffnete den Mund zu einer Antwort. Etwas sirrte durch die Luft. Im nächsten Moment steckte ein Armbrustbolzen in seinem Mund, und die Spitze ragte ihm wie ein grün leuchtender Stern aus dem Nacken. Wieder zischte es. Der zweite Bolzen schlug in seine Rippen. Der dritte erwischte ihn im Bauch, knapp unter dem Brustbein.


      Ein kurzer grüner Blitz, wie ein Smaragd, der das Sonnenlicht einfing.


      Die Bolzen explodierten.


      Eine grüne Stichflamme schoss empor. Ich ging neben dem Fenster in Deckung. »Womit zum Henker hat sie ihn beschossen?«


      »Mit Galahad-Fünf-Sprengköpfen. Etwas, das die Waliser gegen die Riesen erfunden haben. Hauen ganz schön rein.« Mauro blinzelte im grellen Lichtschein. »Nach der Zerberus-Geschichte hat sie verlangt, dass wir uns ein paar davon besorgen.«


      Endlich ließ die Eruption nach. Erras Stimme klang höhnisch von der Straße herauf. »Ist das alles, was ihr aufzubieten habt?«


      Unmöglich. Ich beugte mich aus dem Fenster, Mauro neben mir. Unten zupfte sich Brand die Reste seines Umhangs von den Schultern. Unter seiner Berührung zerfiel der Stoff zu grün leuchtender Asche.


      Er reckte die nackten Schultern und öffnete den Mund.


      Eine Stoßwelle aus Magie traf mich, als sie wie ein Donnerschlag durch den Schutzzauber schlug. Fensterscheiben barsten. Die Welt um mich wurde weiß vor Schmerz. Das Gebäude bebte unter meinen Füßen, nachdem das Wehr zusammengebrochen war. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich durch die Agonie. Mein Sichtfeld wurde wieder klar. Vor mir war Mauro zwischen den Scherben des zersplitterten Fensters in die Knie gegangen. Blut tropfte ihm aus der Nase.


      Er zog es hoch und kam wankend auf die Beine, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Ein Machtwort.«


      »Ja.« Wahrscheinlich etwas, das so viel wie »Öffne dich« oder »Brich« bedeutete. Ich blickte zum Fenster. Eine glasige Wand aus Blau versperrte die Sicht nach draußen. Dünne Risse durchzogen das tote Wehr. Die Wand hielt noch eine weitere Sekunde lang stand, dann zerbrach sie und wurde vom Wind verweht.


      So fühlte es sich also an, wenn eine sechstausend Jahre alte Frau ein Machtwort aussprach.


      Erras Stimme hallte durch das Gebäude. Sie sang ein fröhliches Lied. »Ein erster kleiner Schritt. Ein zweiter kleiner Schritt. Ein dritter kleiner Schritt. Ich komm die Treppe rauf, kleines Eichhörnchen. Mach dich bereit!«


      Ich zog Slayer aus der Scheide und trat in den Korridor. Hinter mir fiel Andrea durch die Zugangstür und federte ihre Landung in einer lässigen Hocke ab.


      Die Tür zum Korridor flog auf, als sie aus den Angeln gerissen wurde, und offenbarte Brand, der davorstand. Sein nackter Körper leuchtete in einem wütenden rubinroten Licht. Sein Hals steckte in einem breiten Metallkragen. So viel zu meinem Enthauptungstrick.


      Er war untot, animiert vom Blut meiner Familie. Das gab mir eine Chance, eine kleine, fast bedeutungslose Chance, aber Bettler durften nicht zu wählerisch sein. Ich sammelte Magie um mich.


      Brand hob den Fuß und trat in den Korridor. Winzige Funken breiteten sich über seinen Zehen aus. Sein Fuß berührte den Boden, und die Funken entzündeten sich zu Flammen, die in einer schnellen Kaskade seine Beine hinaufschossen.


      Mauro wappnete sich.


      Die Flammen leckten über Brands bloße Brust. Fünfzehn Meter und jeweils vier Büros auf jeder Seite trennten uns voneinander. Ich zog immer mehr Magie an mich und umwickelte mich damit. So ist es gut, bring ihn näher heran, liebe Tante. Je geringer der Abstand, desto größer die Wucht.


      Die Armbrustsehne sirrte. Zwei Bolzen drangen in Brands Brustkorb. Er riss sie mit einer brennenden Hand ungeduldig heraus. Andrea fluchte.


      »Nett«, bellte Erra. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Das Feuer umwirbelte Brand wie ein Mantel aus Hitze und Licht. Er hob die Arme. Flammen umspielten seine Fingerspitzen.


      Eine große Hand stieß mich zurück. Mauro warf sich vor mich. Er war ohne Hemd. Eine dichte Masse aus Tattoos überzog Rücken und Brust. Darin glühten dünne hellrote Linien, die sich fließend verschoben, als hätte sich das Fleisch unter Mauros Haut in Lava verwandelt. Er stampfte auf, zuerst mit dem linken, dann mit dem rechten Fuß, brachte sich mitten im Korridor in Position, die Beine leicht gespreizt, die Arme erhoben.


      »Aus dem Weg!«, knurrte ich.


      Mauro nahm einen tiefen Atemzug.


      Ein Feuerball brach aus Brands Armen hervor und raste grollend durch den Korridor.


      Mauro bellte ein Wort. »Mahui-ki!«


      Die Tattoos flammten hellrot auf. Der Feuerstrahl teilte sich zwei Meter vor dem Samoaner in zwei Äste, um links durch Mauros Büro und rechts durch das von Gene nach draußen zu schießen. Mauro stand unversehrt da.


      Das Feuer erlosch. Brand legte den Kopf schief, wie ein Hund. »Was ist das?«


      Mauro grunzte und stampfte wieder erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß auf. Die roten Linien auf seiner Haut glühten.


      Eine zweite Wand aus Feuer traf Mauro und wurde in die Büros abgelenkt. Mauro war ein gewaltiges Kraftpaket. Aber nun standen seine dreihundert Pfund zwischen mir und Brand, und die dreihundert Pfund machten keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen. Der Korridor war zu schmal. Ich steckte fest.


      »Mauro, geh aus dem Weg!«


      »Schlag mich!«, brüllte Mauro Brand an.


      Richtig. Dort gab es kein intelligentes Leben.


      »Mach dich auf was gefasst.« Brand schwang die Arme und baute damit eine Feuerspirale auf.


      Wenn ich nicht durch Mauro hindurchkam, musste ich um ihn herum gehen. Ich zog mich geduckt in den Pausenraum zurück und trat gegen die Wand. Die alten Holzbretter zerbrachen. Das Gebäude war aus soliden Ziegelsteinen gemauert, aber die Wände, die den Innenraum in einzelne Büros unterteilten, bestanden aus wenige Zentimeter dickem Holz. Ich trat erneut zu. Das Holz gab mit einem Knacken nach, und ich zwängte mich hindurch in Mauros Büro.


      Im Korridor stieß Mauro ein raues Gebrüll aus, in dem große Anstrengung lag.


      Ich schlug mit der Schulter gegen die nächste Wand.


      Mauros Körper flog an mir vorbei. Ein schwerer Aufprall erschütterte das Gebäude. Mauro hatte mit dem Rücken voran Teds Bürotür durchschlagen. Eine Wand aus Feuer folgte ihm, und ich wurde vom Hitzeschwall getroffen. Andrea schrie.


      Ich riss die Wand vor mir auf und quetschte mich durch die enge Öffnung.


      »Wo bist du, Welpe? Bist du schon wieder vor mir davongelaufen, Made?«


      Die Bodendielen knarrten. Erra bewegte Brand in meine Richtung. Eine Bauchwunde könnte ihm nichts anhaben, und der Kragen hinderte mich daran, ihm den Hals aufzuschlitzen. Also blieben nicht mehr viele Möglichkeiten übrig. Wenn es nicht klappte, würde er uns bei lebendigem Leib rösten.


      Brand kam an der Tür vorbei.


      Jetzt.


      Ich sprang aus dem Zimmer und schlang meinen linken Arm um seine Kehle, um seinen Rücken fest gegen mich zu pressen. Feuer schlängelte sich über seine Haut. Ich schob ihm Slayer zwischen die Rippen und bis zum Herzen, während ich ihm ein Wort ins Ohr flüsterte.


      »Hessad.« Meins.


      Die Welt bebte, als sämtliche Magie, die ich gebündelt hatte, mit einem Schlag von mir freigesetzt wurde. Schmerzen strömten durch meinen Körper und trieben mir Tränen in die Augen. Brands Geist öffnete sich vor mir, heiß wie kochendes Metall. Ich packte ihn, erstickte die Flammen und warf mich gegen die feste Mauer von Erras Präsenz. Ihr Geist versetzte mir einen Schlag, der mich taumeln ließ.


      Die gewaltige Macht ihres Geistes ragte vor mir auf. Niemand war so mächtig. Niemand.


      Würde es genauso sein, wenn ich in den Geist meines Vaters blickte? Wenn ja, hatte ich nicht die leiseste Chance.


      Ich schlug zurück, eine Mücke gegen einen Giganten. Eine überwältigende Präsenz drückte sich schmerzhaft gegen mich. Ich ließ nicht locker, die Hand fest um Slayers Heft geschlossen. Wenn ich dafür sorgte, dass die Klinge lange genug in seinem Herzen blieb, würde sie das untote Gewebe in Eiter verwandeln. Ich musste nur durchhalten.


      Brand wirbelte herum und riss mich von den Füßen. Feuer leckte über meine Brust. »Du Schande der Familie! Schwächling! Ein Feigling, der wie ein räudiger Hund vor dem Kampf davonläuft.«


      Ich biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ertragen, und erstickte die Flammen mit geistiger Macht. »Das war nicht meine Idee. Ich hatte dich und hätte dich getötet.«


      Harte Finger packten mein linkes Handgelenk und zogen daran. Langsam entfernten sie meinen Arm von seiner Kehle. Ich strengte mich an. Wenn er sich von mir lösen konnte, würde er Slayer herausziehen, und dann war ich erledigt.


      »Du wagst es, mit meinem Geist zu ringen? Ich bin der Seuchenbringer. Götter ergreifen die Flucht, wenn sie mich kommen hören.«


      »Wenn ich die Hände frei hätte, würde ich dir Beifall klatschen.«


      Slayer gab unter meiner Hand nach, als sich das untote Gewebe zusehends verflüssigte, und ich stieß das Schwert tiefer in die Wunde. Erra stieß einen grunzenden Schmerzlaut aus.


      »Tut das weh? Wie wäre es hiermit?« Ich drehte die Klinge.


      Ein glühender Hammer traf meinen Geist und entriss mir ein Stöhnen. Von Brand ging ein Hitzeschwall aus. Die Luft um mich herum kochte. Feuer kroch spiralförmig seine Beine hinauf.


      »Tut das weh, Welpe? Ich werde dich lebendig braten. Du wirst mich anflehen, dich endlich zu töten, wenn in der Glut deine Augen platzen.«


      Brand warf sich zurück und schlug mich gegen die Wand. Ich hing wie ein Pitbull an ihm. Nur noch wenige Augenblicke. So groß waren die Schmerzen gar nicht. Ich musste nur noch einen kleinen Moment durchhalten.


      Erra krachte gegen die andere Wand. Etwas knackte in meinem Rücken.


      Eine dunkle Gestalt kam aus Teds Büro gesprungen und rannte auf uns zu. Erra sah sie. Flammen erfüllten den Korridor. Ich konnte nichts mehr sehen. Ich konnte nicht mehr atmen.


      Ein riesiger schwarzer Hund flog durch das Feuer. Ich sah Augen, in denen blaue Glut brannte, und weiße Reißzähne. Das Geschöpf prallte mit Brand zusammen.


      Meine mentale Abwehr wurde schwer erschüttert. Ich war erledigt.


      Der Riesenhund schlug seine Zähne in Brands Arm und verbiss sich darin. Brand schüttelte ihn, wie ein Terrier eine Ratte schüttelte, aber der Hund hing an ihm fest und zerrte ihn zu Boden.


      Eine zweite Gestalt brach durch das Feuer, heller gefärbt und scheckig. Wirre Augen blickten mich aus einem Gesicht an, das weder Mensch noch Hyäne war, sondern eine nahtlose Mischung aus beidem. Andrea schlug ihre Krallen in Brands Unterleib. Wir landeten krachend auf dem Boden, Brand unten, ich oben.


      Die Welt ertrank in Schmerz, löste sich in heiseres Knurren auf.


      Das Fleisch gab unter Slayers Klinge nach. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zwang ich das Schwert durch das matschige untote Herz. Die Klinge kratzte an den Rippen und brach in einem Schwall aus dunkler Flüssigkeit hervor. Das untote Blut spritzte auf meine Lippen, und das Brennen schmeckte köstlich.


      »Ich werde dich töten«, röchelte Erra. »Ich werde dich bis zum Ende der Welt jagen …«


      Ich trat mit dem Fuß auf Brands Hals und zerquetschte die Luftröhre.


      Der schreckliche Druck auf meinen Geist verschwand.


      Ich schloss die Augen und ließ mich einen Moment treiben. Die Abwesenheit von Schmerz war ein himmlisches Gefühl.


      Ich spürte ein leichtes Stechen in den Armen. Meine Augen öffneten sich.


      Eine schlanke Kreatur erhob sich von den Eingeweiden Brands. Zierlich, mit ausgewogenen Proportionen und eleganten langen Gliedmaßen war sie eine perfekte Verschmelzung von Mensch und Hyäne. Dunkles Blut bedeckte ihre mit langen Krallen bewehrten Hände. Die Spritzer zogen sich bis zu den Ellbogen hinauf. Wilde rote Augen starrten mich aus einem menschlichen Gesicht an, das nahtlos in eine dunkle Schnauze überging.


      Sie hatte sich verwandelt, um mir das Leben zu retten.


      Andreas dunkle Lippen zitterten und entblößten die spitzen Kegel ihrer Zähne. »Heilige Scheiße!«


      Sie trat gegen Brands Leiche, um sie von mir zu stoßen, und trat noch einmal dagegen, worauf sie gegen die Wand krachte. »Hexe! Gottverdammte Hure!«


      Ich setzte mich auf und beobachtete, wie sie die Leiche herumschubste und wüste Beleidigungen ausstieß. Da sie eine halbe Bouda war, wurde ihr Kampfgeist von Zorn angetrieben. Je eher sie ihrer Wut Luft machte, desto schneller würde sie sich hinreichend beruhigen können, um sich zurückzuverwandeln.


      Die riesige schwarze Bestie legte sich neben mir auf den Boden und leckte meinen Fuß ab.


      »Grendel?«, fragte ich vorsichtig.


      Der Höllenhund winselte leise auf typische Grendel-Art.


      Mein Kampfpudel hatte sich in einen riesigen schwarzen Bluthund mit glühenden Augen und zottigem Fell verwandelt. Alles klar.


      Jetzt dämmerte es mir. Der Schwarze Hund. Natürlich. Eine uralte Legende so vieler Kulturen, dass niemand sagen konnte, woher sie ursprünglich stammte. Geschichten über riesige Schwarze Hunde mit leuchtenden Augen, die die Nacht unsicher machten, kursierten seit vielen Jahren, vor allem in Großbritannien und in Nordeuropa. Niemand wusste genau, was für Geschöpfe das waren, aber wenn sie gefangen wurden, ließ sich mit einem Scan »Ferae« nachweisen – tierische Magie. Sie wurde als sehr blasses Gelb dargestellt. Doch als die Heilassistenten Grendel untersucht hatten, schien ihr Scanner sie nicht registriert zu haben.


      Andrea knurrte nicht weit entfernt. Grendel winselte erneut und versuchte seine baseballgroße Nase in meiner Hand zu vergraben. Um uns herum schwelte die Büroeinrichtung.


      Wir hatten sie wieder geschlagen. Drei Untote waren erledigt. Blieben noch vier.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Den Hurrikan Savannah, der vor einigen Jahren die halbe Ostküste der Staaten dem Erdboden gleichgemacht hatte, als »sanfte Brise« zu bezeichnen wäre eine maßlose Untertreibung. Zu behaupten, dass Ted Moynohan stinksauer war, wäre eine Untertreibung von kriminellen Ausmaßen.


      Er stand mitten im Korridor und überblickte die rauchenden Trümmer dessen, was das Büro des Ordens gewesen war, während er unbändigen Zorn in gefährlicher Intensität ausstrahlte. Nachdem Andreas Raserei abgeklungen war, hatte sie sich zurückverwandelt. Der zweifache Wechsel hatte sie völlig ausgelaugt. Wir hatten die Brandherde mit Schnee und Wasser gelöscht, und das Ergebnis sah gar nicht nett aus. Sämtliche Fensterscheiben waren zertrümmert worden, als das Wehr zusammengebrochen war, sodass nun eiskalter Wind durchs Gebäude heulte und mit losen Blättern Papier jonglierte.


      Ich hatte Erras Identität in groben Zügen erläutert und meinen Bericht abgeliefert. Zum Glück hatte ich einige Übung darin, nach Strich und Faden zu lügen. Mauro war während des Kampfes die meiste Zeit ausgeknockt gewesen. Jetzt saß er im Korridor und drückte sich einen mit Schnee gefüllten Lappen an den Kopf, wo er eine Beule abbekommen hatte. Er schien es nicht eilig zu haben, weitere Informationen beizusteuern.


      Ted sagte nichts. Totenstille breitete sich im Büro aus, die Art von Stille, die man normalerweise nur um zwei Uhr nachts hörte, wenn die Stadt in tiefen Schlaf gesunken war und selbst die Monster ruhten.


      Der feuerfeste Teppich und die Möbel aus Metall hatten ihren Beitrag geleistet. Das Gebäude hatte das Ganze heil überstanden, und die Schäden im Büro waren überwiegend oberflächlicher Natur. Doch der Schaden, den der Orden erlitten hatte, war enorm. Die Ritter waren unberührbar. Wenn man einen verletzte, fanden sich alle anderen auf der Türschwelle des Übeltäters ein und boten genügend Magie und Stahl auf, um der Überzeugung Nachdruck zu verleihen, dass die Welt unterging. Erra war ins Kapitel eingedrungen, ins Ordenshaus, und hatte es in Trümmer gelegt. Ted musste Vergeltung üben, und zwar schnell und hart.


      »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wo Erra als Nächstes zuschlagen wird«, sagte ich. »Wir sollten ihr nicht die Entscheidung überlassen. Wir haben drei ihrer Untoten getötet. Das ist für sie ein Affront, und sie ist unvorstellbar arrogant. Auf eine direkte Herausforderung wird sie sofort reagieren. Dazu suchen wir uns ein Plätzchen außerhalb der Stadt, wo es nett und abgeschieden ist.«


      Es war ein sehr simpler Plan, aber simple Pläne funktionierten oft am besten.


      Hinter uns rumpelte es. Ein Teil der Wand brach zusammen. Ted blickte finster auf die Verwüstung.


      Das Telefon in meinem Büro klingelte. Ich nahm ab. »Kate …«


      »Hilfe«, keuchte Brenna mit krächzender Stimme. »Hilf uns …«


      Ein ferner Schrei hallte aus dem Telefonhörer, gefolgt von einem Grunzen. Dann heulte mir das Schlusszeichen ins Ohr.


      Oh nein.


      Ich ließ das Telefon fallen und stürmte zur Tür.


      »Daniels!« Teds Stimme knallte wie eine Peitsche.


      »Ein Büro des Rudels wird angegriffen. Ich muss gehen.«


      »Nein.«


      Ich hielt inne.


      Ted starrte mich mit glasigen Augen an. »Sie gehören hierher. Wenn Sie gehen, nicht mehr.«


      »Es gibt Tote. Ich habe einen Hilferuf bekommen.«


      »Wir sind Menschen. Sie nicht. Ich gebe Ihnen den unmissverständlichen Befehl, hierzubleiben.«


      Ich blickte zu Andrea, die hinter ihm stand. Sie schien zu einer Statue erstarrt zu sein. Ihr Gesicht war blutleer.


      In meinem Kopf hallte immer noch Brennas krächzende Stimme nach.


      Alles, wofür ich gearbeitet hatte, alles, was ich getan und geleistet hatte, um Gregs Vermächtnis am Leben zu erhalten – all das war trotzdem nicht mehr wert als ein Leben.


      »Daniels, wenn Sie das tun, sind wir geschiedene Leute. Keine zweite Chance, keine Versöhnung.«


      Meine Finger fanden die Schnur, die um meinen Hals hing. Mit einem brutalen Ruck riss ich sie ab, warf meinen Ausweis auf den Boden und ging hinaus.


      *


      Die verschneite Stadt flog an mir vorbei. Ich hatte mir den ersten Reiter geschnappt, der mir über den Weg gelaufen war, ihn vom Sattel gezerrt und sein Pferd beschlagnahmt. Ich hatte ihm noch gesagt, er solle es dem Orden in Rechnung stellen, damit der Mann mir nicht in den Rücken schoss, während wir davongaloppierten.


      Mit halsbrecherischem Tempo bogen wir um die Ecke. Das Wolf-Haus kam in Sicht. Dalis Prowler parkte mitten auf der Straße. Sie stand daneben und starrte auf das Gebäude. Ihr zierlicher Körper war angespannt.


      Sie hörte mich und drehte sich zu mir um. Sie öffnete den Mund.


      Etwas brach, in einer Kaskade aus Glasscherben, durch das Fenster im zweiten Stock. Es segelte durch die Luft, eine groteske Gestalt, die weder menschlich noch tierisch war, mit riesigen zum Schlag ausgestreckten Klauen. Die Gestalt landete auf dem Auto und warf sich gegen Dali, um sie mit einem kehligen Knurren zu Boden zu reißen.


      Ich zog an den Zügeln, um mein Pferd langsamer werden zu lassen. Das Pferd schrie.


      Die Bestie, die ein wahlloses Flickwerk aus Fellstücken und freiliegenden Muskeln darstellte, drückte Dali zu Boden und schlug mit schwarzen Krallen nach ihr. Dali riss die Arme hoch und versuchte, ihre Kehle zu schützen.


      Ich sprang vom Pferd und stürmte los.


      Blut spritzte in den Schnee, ein schockierender Kontrast von Rot auf Weiß. Dalis helle Stimme schrie hysterisch: »Hör auf, ich bin’s, ich bin’s!«


      Ich legte alles, was ich hatte, in einen gezielten Fußtritt. Ich traf die Flanke der Bestie und warf sie zurück. Das Geschöpf rollte sich ab und kam auf allen vieren wieder hoch.


      Wenn es ein Gestaltwandler in Kriegergestalt war, war es das schlimmste Exemplar, das ich je gesehen hatte. Der linke Arm war zu kurz, das Becken neigte sich viel zu weit vor, der Unterkiefer hing schief und war mit Reißzähnen überladen. Aber das Gesicht über diesem hässlichen Kiefer war fast menschlich. Grüne Augen funkelten mich an. Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich hatte das Gesicht erst gestern gesehen, wie es mich angelächelt hatte.


      »Brenna?«


      Ein bösartiges Knurren drang aus Brennas deformiertem Mund. Sie schüttelte sich. Ihre Haut war kreuz und quer von Rissen durchzogen, aus denen schwarzer Eiter und Blut sickerte, als wäre ihr Körper an verschiedenen Stellen aufgeplatzt.


      Dali rappelte sich auf und hinterließ Blutspuren im Schnee, bis sie mit dem Kopf gegen den Wagen stieß. »Brenna, ich bin es! Dali! Wir sind Freundinnen. Bitte nicht!«


      Brenna knurrte erneut.


      »Brenna, tu es nicht.« Ich trat auf sie zu.


      Brennas Augen fixierten Dali mit dem unbeirrbaren Blick eines angriffsbereiten Raubtiers.


      »Bitte nicht!« Dali drückte sich fester gegen ihr Auto. »Bitte!«


      Brenna sprang.


      Ihr unförmiger Körper flog über den Schnee, als hätte sie Flügel.


      Brenna oder Dali. Keine Zeit zum Nachdenken.


      Ich stürmte los und zielte auf ihren Rücken. Slayer schnitt durch Fleisch und lenkte Brennas Flugbahn ab. Sie drehte sich in der Luft und schlug nach mir. Riesige Kiefer packten mein Bein, die Schmerzen brannten wie Feuer.


      »Nein!«, schrie Dali.


      Wieder stach ich zu und spaltete ihr Rückgrat.


      Brennas Reißzähne ließen locker. Sie stürzte in den Schnee und zuckte wie eine Marionette in den Händen eines wahnsinnigen Puppenspielers. Blut und Spucke spritzten aus ihrem Mund. Sie knurrte und schnappte immer wieder mit den Zähnen zu, als wollte sie unsichtbare Feinde zerreißen. Hinter mir schluchzte Dali unkontrolliert.


      Ich hob Slayer und ließ ihn niedersausen. Das Schwert drang in Brennas Brust. Ich drehte die Klinge und zerfleischte das Herz. In meinem Kopf hallte Brennas Stimme nach: »Keine Sorge, Kate, ich lasse dich nicht fallen.«


      Brenna hörte auf, um sich zu schlagen. Die Glut in ihren Augen verblasste.


      Dali wimmerte unartikulierte Laute.


      Ein gequältes Knurren hallte über die Straße. Ich riss Slayer heraus und wirbelte zum Haus herum. Ein krallenbewehrter Arm kratzte am Fenster im ersten Stock, nicht weit von der Tür. Dicke Finger glitten über das Glas und hinterließen blutige Streifen.


      Verdammte Scheiße!


      Ich packte Dali und zog sie hoch. »Dali! Sieh mich an!«


      Sie starrte mit wirrem Blick. »Ich wusste es. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Als ich mit dem Auto ankam, roch es irgendwie nicht richtig …«


      »Steig in den Wagen. Fahr zwei Blocks weiter, geh in die Bäckerei und ruf die Festung an. Ganz gleich, was geschieht, verlass auf gar keinen Fall das Geschäft. Hast du verstanden?«


      »Geh da nicht rein!«


      »Ich muss. Wenn sie rauskommen, töten sie vielleicht jemanden.«


      »Dann werde ich mitkommen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Ich bin eine verdammte Tigerin.«


      Eine vegetarische, schielende, halbblinde Tigerin, der schlecht wurde, wenn sie Blut sah. »Nein. Ich brauche jemanden, der Curran anruft. Bitte, hilf mir und steig in den Wagen.«


      Sie nickte.


      Ich ließ sie los. »Geh.«


      Kurz darauf rollte der Prowler die Straße entlang. Meine Schritte kreuzten die Reifenspuren. Die Tür zum Haus stand offen wie ein schwarzes Maul.


      Geduckt trat ich näher heran.


      Eine Leiche lag drei Meter entfernt auf dem Teppich. Die Kleidung war zerfetzt und mit schwarzem Eiter bespritzt. Ein bitterer Geruch hing im Korridor, wie leicht vergammeltes Hühnchenfleisch.


      Ich hatte schon ein paarmal gesehen, wie Gestaltwandler grau bluteten, wenn sie mit Silber verletzt wurden. Silber tötete Lyc-V ab, und das tote Virus wurde grau. Damit es schwarz wurde, musste es in rauen Mengen vorhanden sein. Nur Loups hatten so viele Viren im Körper.


      Ich trat ins Haus. Der Teppich dämpfte meine Schritte. Über mir polterte etwas.


      Schön langsam.


      Ich erreichte die Leiche. Es war ein Mann, und er lag auf dem Bauch. Streifen aus dunklen Wunden überzogen seinen Rücken, voller üblem Sekret, das in Konsistenz und Farbe an Teer erinnerte und einen schweren Verwesungsgestank absonderte. Ich würgte und stieß mit dem Fuß gegen die Leiche. Der Kopf rollte schlaff zur Seite. Aus einem unbekannten Gesicht starrten mich blicklose milchige Augen an. Tot.


      Ich ging weiter durch den langen Korridor.


      Rechtes Zimmer, leer.


      Linkes, auch leer.


      Rechtes, wieder leer.


      Küche.


      Ein Topf köchelte auf dem Herd. Ich sah zwei reglose Gestaltwandler. Einer lag quer über dem Tisch. Es hatte ihn mitten im Verwandlungsprozess erwischt, sodass sein Körper sich im Stadium zwischen Haut und Fell befand. Seine deformierten Glieder klammerten sich an den Tisch. Die Knochen traten hervor, aus zerrissenen Muskeln sickerte Eiter auf das grüne Tischtuch. Ein Küchenmesser ragte ihm aus dem Hals und hatte ihn an der Tischplatte festgenagelt.


      Die zweite Leiche lag unter dem Tisch, zwischen geschälten und zerteilten Kartoffeln. Seine Brust war aufgerissen, eine klaffende Wunde, die ihm von kräftigen Krallen zugefügt worden war. Der gleiche schwarze Eiter quoll ihm über die Lippen. Die Übelkeit drohte mich zu überwältigen.


      Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich die Szene abgespielt hatte: Der rechte Gestaltwandler machte einen Satz über den Tisch und griff den Mann an, der Kartoffeln schälte. Er traf die Brust seines Opfers, das ihm das Messer in den Hals stieß …


      Ich ging zur Treppe weiter. Nach oben oder nach unten in den Keller?


      Ich beugte mich zur Seite und sah Blutflecken an der grünen Tapete über dem oberen Treppenabsatz. Also hinauf.


      Die alten Stufen knarrten unter meinen Füßen. Schnell huschte ich hinauf und drückte mich gegen die Wand. Ein rhythmisches heiseres Grunzen unterbrach die Stille. Auf jedes Grunzen folgte das Kratzen von Fingernägeln auf Glas. Ich überprüfte den Korridor.


      Etwas kauerte im Schatten ganz rechts, auf dem Haufen aus verstümmelten Leichen, und wühlte mit blutigen Krallen im toten Fleisch. Dann wischte die Kreatur ihre deformierte Hand an der Fensterscheibe ab. Die Krallen schabten über das Glas.


      Immer wieder.


      Die Bestie blickte zu mir auf. Ein Mädchen. Kaum älter als Julie. Sie sah mich mit blassen dunklen Augen an, während ihr Blut und schwarzer teerartiger Eiter aus dem Mund liefen.


      Ihr Gesicht war fast menschlich. Alles andere nicht. Ihre Gliedmaßen waren zu lang und endeten in übergroßen Händen. Ein Buckel verbog ihr Rückgrat, auf dem graues Wolfsfell wuchs. Ihr Brustkorb war konkav, und die Rippen stachen durch die Haut.


      »Es schmerzt«, sagte sie.


      Ich ging weiter.


      »Es schmerzt.« Sie tauchte die Hand in das Blut, das sich im Bauch der Frau neben ihr sammelte, und wischte es am Glas ab.


      »Was ist geschehen?«, fragte ich.


      Mit einem kehligen Knurren sprang sie mich an. Ich wich nach links aus und zielte mit Slayer auf ihre Seite. Sie prallte von der Wand ab, drehte sich und startete einen erneuten Angriff. Ich wirbelte die Klinge herum und trieb sie durch ihren Bauch bis ins Herz. Menschliche Zähne schnappten wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zu. Ihre Krallen packten meine Schulter, dann sackte sie an der Klinge in sich zusammen.


      Ich schob das Kind behutsam von meinem Schwert und ging weiter.


      Der Gang war voller Leichen, eine nach der anderen, alle mit dem Gesicht zum Ende des Korridors, wo die stabile Tür zu Jims Büro halb offen stand. Offenbar waren sie hierhergerannt und hatten es nicht mehr geschafft. Im Vorbeigehen musterte ich die Gesichter, voller Sorge, dass ich jemanden erkannte.


      Was auch immer hier gewütet hatte, es war durch die Vordertür gekommen. Der erste Gestaltwandler war auf der Stelle zusammengebrochen. Dann war der Angreifer in der Küche gewesen und die Treppe hinaufgestiegen. Die Gestaltwandler im ersten Stock und im Keller hatten den Lärm offenbar gehört und den Eindringling gejagt. Neun Tote, darunter Brenna und das Mädchen, das ich getötet hatte. Jim schien Verstärkung geholt zu haben, weil er mit Schwierigkeiten gerechnet hatte. Alle stürzten sich auf den Eindringling. Keiner versuchte zu entkommen, bevor es zu spät war.


      Ein dumpfer Schlag drang aus dem Büro.


      Ich drückte die Tür auf.


      Ein nackter Mann saß zwischen zertrümmertem Mobiliar und verstreuten Papieren. Eine Metallfessel um sein Fußgelenk war mit einer Kette, die so dick wie mein Unterarm war, an einem Haken im Boden befestigt. Die Loup-Kette. In jedem Haus des Rudels gab es eine.


      Eine verrenkte Masse aus Gliedern und Wunden lag vor ihm. Links hing eine Gestaltwandlerin an der Wand, mit einem Schwert an den Brettern aufgespießt.


      Der nackte Mann blickte zu mir auf. Seine Haut hatte einen öligen Glanz und war straff über den schlanken Körper gespannt. Seine Augen schimmerten im matten Gelb alten Urins. Von ihm ging der Gestank nach verwesendem Hühnchenfleisch aus.


      »Meine Lieblingsnichte«, sagte Erras Stimme. »Nur du hast mir noch zu meinem Glück gefehlt. Willkommen auf Gifts Party.«


      Der Körper vor Gift rührte sich.


      »Du schon wieder.« Der Untote stach mit einem spitzen Holzstück auf den Gestaltwandler ein, riss es heraus und holte zum zweiten Hieb aus.


      Ich packte den Körper an den Beinen und zog ihn zu mir heran, bis er außerhalb von Gifts Reichweite war.


      »Zu spät«, schnaubte Erra.


      Der Körper des Gestaltwandlers erzitterte in meinen Händen. Schwarzer Eiter quoll hervor. Ich ging neben ihm in die Knie und sah hellrotes Haar. Dingo, einer von Jims Männern. Oh nein!


      Wo Dingos linkes Auge gewesen war, klaffte nun ein blutiges Loch. Das rechte sah mich aus der übel zugerichteten Masse seines Gesichts an. »Hab ihn mit der Kette erwischt«, flüsterte er.


      »Das hast du«, bestätigte ich.


      Seine Stimme war ein heiseres, schmerzerfülltes Stöhnen. »Ich sterbe. Töte mich.«


      Ich hob mein Schwert, ließ es niedersausen, und er hatte keine Schmerzen mehr.


      »Widerwärtig«, sagte Erra durch Gifts Mund.


      Jetzt lachte keiner von uns mehr. »Diese Leute waren meine Freunde. Du hast mich gezwungen, sie zu töten. Du hast mich gezwungen, ein Kind zu töten.« Ich konnte immer noch Brennas Stimme in meinem Kopf hören.


      »Hör auf zu flennen. Ich kann Weicheier nicht ertragen.«


      Ich erhob mich und schob die Schranktür auf. Wenn sich Technik und Magie ständig abwechselten, verließen sich die meisten Leute auf Sachen, die unter beiden Bedingungen funktionierten.


      Papier, Schachteln, nichts von Interesse. Ich ging zum kleineren Schrank auf der rechten Seite. »Ich habe herausgefunden, warum du keine Frauen angreifst.«


      »Frauen sind die Zukunft. Ein Mann kann eine Nation zeugen. Aber wenn man die Frauen tötet, tötet man das ganze Volk.«


      »Nein, darum geht es nicht. Du wurdest dazu ausgebildet, Armeen zu vernichten. In der Antike gab es nicht viele Armeen, die aus Frauen bestanden.«


      »Du wärst überrascht«, sagte Erra.


      Eine große Glasflasche mit Petroleum stand in der Ecke. Sie war noch zu drei Vierteln voll. Ich holte sie heraus und schraubte den Deckel ab.


      »Warum beißt du nicht einfach dein Bein ab und verschwindest?«


      »Um mir deine Qualen entgehen zu lassen?«


      »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass du sie dir gerne entgehen lassen würdest. Wenn du dein untotes Spielzeug verlierst, musst du dir einen anderen Körper suchen, dem du Blut entnehmen kannst. Du bist nicht geflüchtet, weil es dir Schmerzen bereiten würde, wenn du ihn dazu bringst, sich den Fuß abzubeißen. Und du kannst Schmerzen nicht ausstehen.«


      Ich ging zu dem Untoten hinüber.


      Gift sprang mich an. Ich trat zur Seite und fing seine Kehle mit der Hand auf. Meine Finger berührten seine Haut. Ich hatte schon einmal Kontakt mit Erras Geist gehabt. Ich brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um ihn wiederzufinden. Ich packte Gift und kippte ihm das Petroleum über den Kopf. Gift wand sich und zielte mit einem Fußtritt auf meinen Bauch. Ich ließ ihn los und wich zurück, bis ich außerhalb seiner Reichweite war. Gleichzeitig hielt ich mich am Geist meiner Tante fest und kettete sie an Gifts Körper.


      »Ich habe eine Frage an dich.«


      »Und?«, schnaubte Erra.


      Ein furchtbarer Druck setzte meinem Geist zu. Ich zwang mich, meine Kiefer zu entspannen. »Hältst du länger durch als ich?«


      Ich zog ein Feuerzeug aus der Tasche, entzündete es und warf es auf Gift. Das Petroleum ging in Flammen auf, die an seiner Haut leckten.


      Erra schrie. Ihr Geist packte meinen und zerrte daran, wie ein Hund eine erbeutete Ratte schüttelte. Ich setzte alles ein, was ich hatte, um durchzuhalten. Mit jedem Gramm Wut, das ich hatte unterdrücken müssen, als ich dieses Haus betreten hatte. Mit jedem Tropfen Schuldgefühl, das ich empfunden hatte, als Brennas Blut den Schnee gerötet hatte. All das pumpte ich in Erras Geist, um sie an Gift zu fesseln.


      Brenn, Hexe, brenn!


      Es stank nach versengtem Haar und verkohltem Fett. Gift riss an seiner Kette wie ein tollwütiger Hund.


      »Ich werde dir sämtliche Glieder einzeln ausreißen!«


      »Tu es weh? Sag mir, dass es wehtut!«


      Hitze und Schmerz wanden sich wie glühende Bänder um meinen Geist und erdrückten mich. Tränen schossen mir in die Augen. Gift brannte wie eine Kerze in Menschengestalt, und ich klammerte mich an Erras Geist.


      Die Bänder wurden zu Schwertklingen, die mich zerschnitten. Ich spürte, wie ich mich auflöste, als würde mein Geist mit jeder abgetrennten Faser an Substanz verlieren. Eine absurde Vision, wie meine Adern einzeln aus meinem Körper gezogen wurden, stieg vor mir auf. Es schmerzte. Gütiger Himmel, die Schmerzen waren furchtbar!


      Aber das Feuer tat ihr noch viel mehr weh.


      Erra heulte wie ein leidender Hund. »Ich werde dich zerreißen und dir das Mark aus den Knochen saugen. Ich werde dich bis ans Ende der Welt jagen. Du kannst dein Blut nicht vor mir verbergen, ich werde es überall finden. Ich werde dich aufspüren. Ich werde jeden ermorden, den du kennst, und ich werde dich zwingen, allen beim Sterben zuzusehen. Dafür wirst du bezahlen. Du wirst für das hier bezahlen!«


      Der Druck zerrieb meinen Geist zu feinem Staub. »Hör auf zu jammern.«


      Gift stürzte krachend zu Boden. In meinem Geist explodierte grelles Licht, wie ein glühender Stern. Ich schmeckte mein Blut – ich blutete aus der Nase.


      Ich brauchte sehr lange, um die Worte mit schwerer Zunge hervorzustoßen. »Todesschock. Das passiert einem Herrn der Toten, wenn der Vampir, den er navigiert, stirbt, bevor er sich von seinem Geist lösen kann. Da du deine Untoten so nahe an deinem Herzen hältst, dass es dich schmerzt, wenn sie verletzt werden …«


      »Lass mich los!«, schrie meine Tante.


      »So wirst du sterben«, erklärte ich ihr. »An dieses untote Stück Fleisch gekettet.«


      »Du wirst mit mir sterben«, knurrte sie.


      Schmerzen zermalmten meinen Schädel. Ich sackte an der Wand zusammen. Fragmente meiner Gedanken schossen hin und her wie verängstigte Kaninchen. »… wäre es mir … wert …«


      Eine kleine Gestalt stürmte in den Raum. Ich konzentrierte mich. Dunkle Kleidung. Indigofarbener Schleier. Die alte Frau, die ich auf dem Weg zum Orden vor dem Abschaum gerettet hatte. Was hatte das zu bedeuten?


      Sie sprang über die Leichen hinweg und landete neben mir.


      Erra schrie in Todesqualen.


      Die alte Frau riss eine Hand hoch. Ein kurzer Speer funkelte im Licht der Flammen. Ihre schwarzen Augen starrten mich an. »Ich werde es beenden. Lass jetzt los.«


      Ich hatte keine Kraft mehr, mich gegen sie zu wehren. Ich hatte alles gegeben, um Erra in Schach zu halten. »Tu es nicht!«


      Die Frau drehte den Speer herum und rammte mir das stumpfe Ende in den Solarplexus. Schmerzen explodierten unter meinem Zwerchfell und ließen mich in die Knie gehen. Ich hielt an der Geistesverbindung fest, aber sie entglitt mir zusehends. Der Druck ließ nach. Meine Tante kam frei.


      Gift zuckte noch einmal und starb dann.


      Nicht schon wieder!


      Ich raffte mich auf und packte die Frau. Sie machte keine Anstalten, sich gegen mich zu wehren. Ich warf sie gegen die Wand. »Warum?«


      Ein rötlicher Schimmer trat in ihre Augen. Karoförmige Pupillen erwiderten meinen Blick. »Ich muss dich beschützen. Das ist meine Aufgabe.«


      Die Wand explodierte. Ein über zwei Meter großes Monstrum brach hindurch. Dunkles Fell, grün leuchtende Augen in einem Kopf, der eine albtraumhafte Mischung aus menschlichem Gesicht und Wolfsschnauze war. Kleinere Gestalten folgten.


      »Schützt seine Partnerin!«, knurrte der Werwolf mit Jennifers Stimme. »Sichert den Raum!«


      Krallen packten mich und warfen mich in die wartenden Hände eines anderen Gestaltwandlers.


      *


      Ich saß auf der Treppe und sah zu, wie die Gestaltwandler Leichen aus dem Haus trugen. Jennifer hockte neben mir.


      Ich fühlte mich leer und erschöpft. Wenn die Wand mich nicht gestützt hätte, wäre ich zusammengebrochen. Wenn ich mich sehr stark konzentrierte, konnte ich die Finger bewegen. Aber die Konzentration schmerzte.


      Kate Daniels, tödliche Schwertmeisterin. Fürchtet meinen zuckenden kleinen Finger.


      Eine junge Gestaltwandlerin trug eine deformierte Leiche aus dem Haus. Sie sah ein wenig wie Brenna mit dünnerem Haar aus, außer dass sie lebte und Brenna nicht mehr, weil ich sie getötet hatte.


      »Ich habe ein kleines Mädchen ermordet«, sagte ich.


      Die Werwolf-Jennifer neben mir rührte sich. »Sie war meine Schwester.«


      Ich war so benommen, dass es eine Minute dauerte, bis ich ihre Worte verarbeitet hatte.


      »Ich wollte sie nicht gehen lassen.« Jennifers Stimme war unnatürlich ruhig. »Ich habe die Evakuierung hinausgezögert. Weil es unser Haus war. Wir sind die Wölfe. Wir können nicht aus unserem eigenen Bau fliehen. Und nun ist Naomi tot.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Jennifer sah mich von der Seite an. »Hatte Erra Schmerzen, als du ihn verbrannt hast?«


      »Ja.«


      »Es hat nicht genügt.« Jennifer betrachtete die Leichen, die nebeneinander auf dem Schnee lagen.


      »Nein. Ich wollte sie töten, aber die Frau hat mich zurückgehalten.«


      Wir beide sahen die alte Frau an. Sie hockte auf dem verschneiten Boden, den Speer im Schoß. Vier Werwölfe bewachten sie.


      »Naomi war zwölf«, sagte Jennifer.


      Ein Jahr jünger als Julie.


      Das Alpha-Weibchen blickte mich wieder an. Ihre Augen waren feucht. »Ich hasse dich dafür, dass du sie getötet hast.«


      Willkommen im Club.


      Eine Karawane aus Jeeps des Rudels traf auf dem Parkplatz ein.


      »Es schmerzt, und man möchte jemandem Schmerzen zufügen, egal wem«, sagte ich. »Weil man sich besser fühlt, wenn man jemandem wehtun kann.«


      »Ja.«


      »Aber so ist es nicht. Ich habe Dutzende Formorier getötet, nachdem Bran gestorben war. Es hat nicht geholfen.«


      »Ich bin nicht du«, sagte sie.


      »Wir alle sind menschlich«, erklärte ich ihr.


      Ein Arm legte sich um mich. Mein Herz wollte mir aus der Brust springen. Curran zog mich an sich und küsste meine Stirn.


      »Ich werde dir ein Glöckchen umhängen«, sagte ich, »damit ich beim nächsten Mal vorgewarnt bin.«


      Er musterte mein Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich habe Brenna und Jennifers kleine Schwester getötet. Und den Dingo. Davon abgesehen geht es mir großartig. Alles wunderbar.«


      »Klar.« Er sah Jennifer an.


      Sie saß wie erstarrt da.


      »Die Wagen sind da. Ladet eure Leute ein. Daniel wartet in der Festung auf dich.« Er wandte sich mir zu. »Kannst du gehen, oder soll ich dich tragen?«


      Ich würde mich auf gar keinen Fall von ihm irgendwohin tragen lassen. Ich erhob mich ächzend. Meine Beine waren etwas wacklig, aber sie hielten mich aufrecht. Wir gingen Seite an Seite zum Rudel-Jeep. Er öffnete die Beifahrertür, und ich stieg ein. Er gab noch ein paar letzte Anweisungen, dann fuhren wir los.


      *


      Die Festung bestand aus lauter Treppen. Und noch mehr Treppen. Steig einfach weiter. Einen Fuß vor den anderen. Brennas Biss in meinem Schenkel brannte. Meine Lungen waren auf die Größe von Golfbällen zusammengeschrumpft.


      Ich wollte nicht auf den verdammten Treppenstufen zusammenbrechen. Je höher wir hinaufstiegen, desto mehr Leute blieben stehen und blickten uns nach, und ich wollte nicht in Ohnmacht fallen, während die Hälfte der Bewohner der verdammten Festung mich beobachtete.


      »Nur noch ein Stockwerk«, murmelte Curran.


      Ich biss die Zähne zusammen.


      Stufe, Stufe, Stufe. Der Absatz vor seinem privaten Korridor. Geschafft.


      Die Zugangstür zu Currans privaten Gemächern schwang auf. Derek hielt sie von innen auf.


      Curran drehte sich zu der kleinen Gruppe von Gestaltwandlern um, die uns gefolgt war. »Geht jetzt.«


      Ich blinzelte, und im nächsten Moment war die Treppe menschenleer. Unsere Eskorte hatte sich mit Rekordgeschwindigkeit verflüchtigt.


      Curran hob mich auf.


      »Was tust du da?«


      »Niemand wird dich sehen. Dein Ruf bleibt intakt. Hier sind nur du und ich.«


      Ich blickte zu Derek.


      »Er hat nichts gesehen«, sagte Curran und trug mich durch die Tür.


      »Ich habe nichts gesehen«, bestätigte Derek und verriegelte die Tür.


      Ich legte die Arme um Currans Hals und ließ mich von ihm am Trainingsraum und Flittchenzimmer vorbei zu einer weiteren Treppe tragen, die zu seinen Räumen führte.


      »Wohin?«, fragte er.


      Auf der linken Seite war ein Wohnzimmer mit großer grauer Couchgarnitur. Geradeaus befand sich die Tür zum Schlafzimmer. Rechts gab es eine weitere Tür.


      »Bad«, sagte ich.


      Er trug mich durch die rechte Tür. Eine riesige Badewanne nahm den größten Teil des Raumes ein.


      Warmes Wasser. Der Himmel!


      »Würde es dich stören, wenn ich ein Bad nehme?«


      Er ließ mich behutsam zu Boden sinken. »Brauchst du noch irgendetwas?«


      Ich schüttelte den Kopf und zog mich aus. Er wartete ab, bis ich mich unversehrt in der Wanne niedergelassen hatte, dann ging er.


      Ich ließ das Wasser kochend heiß einlaufen. Selbst als es mir bis zum Schlüsselbein stand, war noch ein guter halber Meter Platz in der Wanne.


      Einige Zeit später kam Curran herein und brachte mir ein Glas Wasser mit Eis. Er setzte sich neben die Badewanne und legte mir eine Hand auf die Stirn.


      »Du hast Fieber.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Brenna hat mich gebissen.«


      Gifts Gift war offenbar sehr giftig. Das Lyc-V-Virus schien sich massenhaft vermehrt zu haben, um es zu neutralisieren, wodurch die Gestaltwandler in null Komma nichts zu Loups geworden waren. Loups waren extrem ansteckend, und über Brennas Speichel hatte ich eine kräftige Dosis Lyc-V abbekommen.


      »Das ist nicht weiter schlimm. Mein Körper wird es in ein oder zwei Stunden verbrannt haben.«


      Curran nickte.


      Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.


      Ich nahm das Glas Wasser und nippte daran. »Warum ist hier alles so groß?«


      »Die Wanne ist meiner Tiergestalt angepasst.«


      Ich lächelte. »Nimmst du gelegentlich auch als Löwe ein Bad?«


      »Manchmal. Die Wölfe haben einen ihrer Artgenossen im Keller des Wolf-Hauses gefunden. Er hat sie sofort angegriffen. Hat Jennifer dir das erzählt?«


      Er versuchte mir meine Schuldgefühle zu nehmen. »Sie war ziemlich beschäftigt. Ich hatte ihre kleine Schwester getötet, und sie gab sich alle Mühe, sich zusammenzureißen.«


      Ich hatte getan, was ich hatte tun müssen. Ich hatte keine andere Wahl gehabt. Das war uns beiden klar. Selbst Jennifer war es klar. Doch trotz dieses Wissens ging es keinem von uns beiden besser.


      »Wirst du im Moment irgendwo gebraucht?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf.


      Ich rutschte zur Seite. Er zog seine Sachen aus und glitt neben mir in die Wanne. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, während er den Arm um mich schlang, und wir versanken gemeinsam im warmen Wasser.


      »Wo ist die alte Dame?«, fragte ich.


      »Unten, in einem Loup-Käfig. Weißt du, wer sie ist?«


      »Nein.«


      Ich schloss die Augen. Ich hatte irgendein Schaumzeug aus einer der Flaschen am Wannenrand ins Wasser gekippt, und nun roch es sauber und seifig, wie Irischer Frühling eben. Soweit ich wusste, benutzte er dieses Zeug für seine Mähne, und ich hatte soeben einen Monatsvorrat seines Shampoos verbraucht. Typisch – jetzt saßen wir zusammen in einer Wanne voll mit seiner Flohkur.


      Currans Haut an meiner Wange fühlte sich warm an. Ich hätte ewig so dasitzen können.


      »Es wird nicht von Dauer sein.« Ich hatte die Worte ausgesprochen, bevor ich die Chance erhalten hatte, darüber nachzudenken.


      »Was?«


      »Du und ich. Selbst wenn wir es diesmal schaffen, wird uns irgendetwas anderes in die Quere kommen und unser gemeinsames Leben ruinieren. Irgendwann werde ich einen Kampf verlieren – oder du –, und dann wäre es sowieso vorbei.«


      Er zog mich fester an sich heran. »Zweifellos wird uns irgendetwas in die Quere kommen. Wenn das passiert, töten wir es. Später wird etwas anderes kommen. Dann töten wir auch das, und anschließend gehen wir nach Hause.«


      Ich verzog das Gesicht. »Wo wir dann eine Million Stufen hinaufsteigen und uns alle Mühe geben, dabei nicht zusammenzubrechen.«


      »Ich breche nicht zusammen.«


      »Natürlich nicht. Was rede ich da für einen Unsinn …«


      Sein Tonfall war felsenfest. »Wir leben nicht in einer sicheren Welt. Ich kann dir keinen weißen Lattenzaun bieten, und wenn, dann würdest du ihn in Brand setzen.«


      Wohl wahr. »Nur wenn mir das Feuerholz ausgeht.«


      »Oder wenn du einen gehärteten Holzsplitter brauchst, um ihn jemandem ins Auge zu rammen.«


      Ich streckte die Beine aus. »Wenn man Holz härten will, darf man es nicht richtig verbrennen. Man dreht es über dem Feuer, damit es die Hitze aufnimmt, aber ohne dass es verkohlt.«


      Aus seiner Kehle drang ein tiefes Grollen. »Danke für dieses kleine Körnchen Weisheit.«


      »Keine Ursache.«


      Sein Arm streichelte meinen Rücken. »Es gibt nur zwei Sachen, die für unsere Beziehung zum Problem werden können: du und ich.«


      »Dann sind wir zum Scheitern verdammt.«


      Ich musste ihm von meiner Tante erzählen. Ich konnte mich nur noch nicht dazu überwinden.


      »Mein Vater war der beste Kämpfer, den ich je kannte«, sagte Curran. »Selbst jetzt wäre ich mir nicht sicher, ob ich es mit ihm aufnehmen könnte.«


      »Da haben wir eine Gemeinsamkeit«, murmelte ich.


      »Wir lebten am Rande des Smoky-Nationalparks, in den Bergen. Ich weiß gar nicht, ob es in North Carolina oder in Tennessee war. Nur Berge und wir vier. Mein Vater, meine Mutter, meine jüngere Schwester und ich. Meine Eltern wollten nichts mit anderen Gestaltwandlern zu tun haben. Wir waren älter als die meisten Gestaltwandler. Anders.«


      Sorge kroch an meinem Rückgrat empor. Die Ersten waren zuerst da, sagte Erra in meinem Kopf. »Was ist geschehen?«


      »Loups«, sagte Curran ohne jegliche Emotion in der Stimme. »Es waren acht. Meine Schwester war das erste Opfer. Sie war sieben, und sie kletterte gern auf Bäume. Eines Tages kam sie nicht zum Mittagessen nach Hause. Ich machte mich auf die Suche nach ihr. Ich fand sie in einem Ahorn etwa eine Meile vom Haus entfernt. Ich dachte, sie wäre eingeschlafen, und rief nach ihr. Sie antwortete nicht, also kletterte ich hinauf und tappte genau in die Falle. Sie hatten einen silbernen Draht gespannt, sodass ich mich mit dem Hals in einer Schlinge verfing.«


      Er hob den Kopf und zeigte mir eine feine Linie, die rund um seinen Hals verlief.


      »Als ich um mich schlug und versuchte, nicht zu ersticken, wickelten sie mich in ein Netz aus Silberdraht. Ich weiß noch, wie ich am Baum hing und langsam verbrannte, von dem Silber, das meine Haut vergiftete. Dann konnte ich endlich Alice sehen. Sie hatten ihren Bauch, ihre Augen und ihr Gesicht gefressen, sämtliche Weichteile, und das, was noch übrig war, auf den Baumast gelegt, um uns anzulocken.«


      Oh Gott! »Wie alt warst du?«


      »Zwölf. Mein Vater war der Nächste. Er hatte meine Witterung aufgenommen und erschien brüllend auf der Lichtung.«


      Die Loups waren stärker und schneller als das Volk des Kode. Selbst Curran hätte gegen acht auf einmal keine Chance.


      »Mein Vater tötete drei von ihnen«, sagte er. »Dann sah ich zu, wie die übrigen ihn zerrissen. Damals lernte ich, dass man allein nicht überleben kann. Man muss in großer Zahl auftreten. Nachdem sie gefressen hatten, war meine Mutter an der Reihe. Der Draht, an dem ich hing, schnitt durch den Ast, und ich stürzte zu Boden. Als ich mich endlich befreit hatte, schrie sie nicht mehr.«


      Ich rückte näher an ihn heran. »Und dann?«


      »Ich rannte. Sie jagten mich, aber ich kannte die Berge und sie nicht. Ich konnte sie abschütteln. Sie schlugen ihr Lager an unserem Haus auf. Etwa vier Monate lang lebte ich ganz allein in den Wäldern und tat alles, um stärker zu werden, während sie immer wieder versuchten, mich zu fangen. Ich kletterte über die Felsen, um ihr Lager zu beobachten und auf eine Gelegenheit zu warten, sie einen nach dem anderen zu erledigen. Aber dazu kam es nie. Sie blieben immer zusammen.


      Im Herbst fand Mahon mich. Sein Vetter verdiente sein Geld damit, Jagdgruppen in die Berge zu führen. Die Loups fanden eine. Ließen keinen Einzigen am Leben. Mahon nahm es persönlich und kam mit zwanzig Gestaltwandlern, hauptsächlich Verwandtschaft, aber auch ein paar aus anderen Clans, die ihm noch einen Gefallen schuldig waren. Ich beobachtete, wie sie vier Tage lang die Wälder durchkämmten, bevor ich mich blicken ließ. Mahon schloss einen Deal mit mir ab. Er gab mir die Gelegenheit, mich an den Loups zu rächen, und ich sollte mit ihm die Wälder verlassen.«


      »Konntest du dich rächen?«, fragte ich.


      Er nickte. »Ich erwischte einen von ihnen. Biss ihm den Hals durch. Das war das erste Mal, dass ich im Kampf jemanden tötete.«


      Ich hatte es mit zehn zum ersten Mal getan. Voron hatte einem Straßenschläger einen halben Tausender bezahlt, damit er mich tötete. Stattdessen tötete ich ihn. Danach war mir übel. Aber schon kurz danach schickte er den zweiten zu mir.


      Currans Blick war in weite Ferne gerichtet. »Die Leute glauben, ich hätte das Rudel aufgebaut, weil ich jemand bin, der das Wohlergehen aller Gestaltwandler im Sinn hat. Das stimmt nicht. Das alles habe ich nur aufgebaut, damit niemand meiner Familie etwas antun kann, wenn ich einmal eine Partnerin und Kinder habe.«


      »Deshalb hast du die Clans stabilisiert. Keine internen Machtkämpfe.«


      Er nickte. »Deshalb habe ich die verdammte Festung gebaut. Ich kämpfe für sie, ich setze mich mit ihren kleinlichen politischen Streitereien auseinander, ich zwinge sie, nett zum Orden und zur PAD und jedem anderen Arschloch mit einer Dienstmarke zu sein. Ich tue das alles, damit meine Kinder nicht die halb gefressene Leiche ihrer Schwester sehen müssen.«


      Mein Herz zog sich zu einem winzigen schmerzenden Knoten zusammen. »Und ich dachte, du würdest nur so tun, als wärst du verrückt.«


      Curran schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin wirklich verrückt. Paranoid, gewalttätig, unglücklich, wenn es nicht so läuft, wie ich es haben will. Im Augenblick hänge ich wieder an diesem verdammten Baum und sehe zu, wie Loups meinen Vater fressen. Ich habe mir versprochen, nie wieder dieses Gefühl zu empfinden, aber nun ist es da, genau hier. Ich habe all das erbaut, damit ich dich beschützen kann. Du musst mir sagen, ob du es willst. Ich muss wissen, ob du bleiben wirst.«


      Ich setzte mich auf. »In der Tasche meiner Jeans sind ein paar Papiere.«


      Er griff nach der Jeans und zog mehrere zerrissene, mehrmals zusammengefaltete Buchseiten heraus. Ich hatte sie aus einem zerfetzten Buch gerissen, nachdem Erra meine Wohnung verwüstet hatte.


      Curran faltete die Blätter auseinander.


      Das erste Blatt zeigte das Bild eines großen Mannes im Umhang, der die Straße zu einer Stadt entlangging. Rauchfäden, die als kurze Striche dargestellt waren, gingen wie ein übler Pesthauch von ihm aus. Vor ihm rannten Tiere durch die Felder – Schafe, Ochsen, Pferde, Hunde. Das Vieh floh in einer schrecklichen Stampede. Die Bildunterschrift lautete »Erra, der Seuchenbringer«.


      Curran sah sich die Zeichnung eine Weile an, während sich von seinen Fingern aus nasse Flecken im Papier ausbreiteten. Dann ließ er es auf den Boden des Badezimmers fallen.


      Zweites Blatt. Dieselbe Gestalt im Umhang, wie sie durch die Straßen der Stadt lief. Überall sanken die Menschen zu Boden, die Gesichter von Geschwüren entstellt. Curran ließ auch dieses Blatt fallen.


      Dieselbe Gestalt mit sieben anderen, die vor ihr im Nebel kauerten.


      Auf dem vierten Bild wieder Erra, als Mann dargestellt, lachend, die Arme ausgebreitet, während hinter ihm ein Tempel brannte.


      »Erra«, sagte ich. »Als Mann gezeichnet, aber in Wirklichkeit eine Frau. Über sechstausend Jahre alt. Rolands ältere Schwester.«


      Curran sah mich an.


      Ich schluckte. Fünfundzwanzig Jahre Konditionierung zu durchbrechen war schwieriger, als ich gedacht hatte.


      Ich zeigte auf das Blatt. »Was siehst du?«


      »Einen Feind.«


      Danke, dass Sie es mir noch schwerer machen, Eure Majestät.


      Ich musste es aussprechen. Er hatte seine Karten auf den Tisch gelegt, und er hatte das Recht zu erfahren, worauf er sich einließ. Aus einer Lüge kann man kein Glück destillieren. So funktioniert es nicht im Leben.


      Ich entkrampfte meine Kiefermuskeln. »Ich sehe meine Tante.«


      Er brauchte einen Moment. Dann flammte das Verstehen in seinen grauen Augen auf. Ja, er hatte es kapiert.


      »Sie wird nicht aufhören, bevor sie oder ich tot sind«, sagte ich. »Ich kann mich nirgendwo vor ihr verstecken, und selbst wenn es ein sicheres Versteck gäbe – ich laufe nicht weg. Du hast gesehen, was sie anrichtet. Wenn ich nicht kämpfe, wird sie jeden töten, mit dem ich in Verbindung stehe. Sie ist meine Verwandte, und ich trage die Verantwortung. Jetzt geht es nur noch um Leben oder Tod.«


      Meine Kehle war so trocken, dass meine Zunge zu einem verdorrten Blatt wurde.


      »Wenn ich verliere, sterbe ich. Wenn ich siege, wird Roland wissen wollen, wer seine Schwester auf dem Gewissen hat. Das geht in jedem Fall nicht gut für mich aus. Mit mir zusammen zu sein hat Konsequenzen. Das ist eine davon. Durch meine Anwesenheit gefährde ich dich und deine Leute. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde mich nach Wärme und einer Familie sehnen, aber die Wahrheit sieht so aus, dass ich aus gutem Grund allein bin. Sobald wir zusammenleben, droht dir und allen, die du kennst, große Gefahr.«


      Ich wünschte, sein Gesicht würde mir einen Hinweis geben, was er empfand oder dachte.


      »Ich werde nie sittsam an deiner Seite sitzen. Ich werde dir offen sagen, was ich denke, und das wird dir nicht immer gefallen. Ich werde nicht deine Prinzessin sein, die in der Gemütlichkeit und Sicherheit des Turmes lebt, den du gebaut hast. Das ist einfach nicht mein Ding. Und selbst wenn es das wäre, könnte mir keine Armee dieser Welt Sicherheit geben. Wenn ich jemals Kinder bekommen sollte, werden sie in ständiger Gefahr leben. Das würdest du bekommen, wenn du mich zu deiner Partnerin machst.«


      Er sagte nichts. Ich redete ohne Punkt und Komma. Es ging um wichtige Dinge, und ich zerquatschte alles.


      Meine Finger waren kalt geworden. So viel warmes Wasser, und ich fror. Meine Stimme klang matt. »Ohne dich zu sein macht mich sehr unglücklich. Ich habe nicht genug Willenskraft, um dich zu verlassen. Ich habe es versucht. Wenn du es also beenden möchtest, musst du das einsetzen, was dich zum Herrn der Bestien gemacht hat, und mich verlassen. Sag mir nicht, was ich deiner Meinung nach vielleicht hören will, solange du es nicht wirklich so meinst. Ich werde dir nichts übelnehmen. Steig aus dieser Wanne, sag Derek, dass er mir ein Zimmer geben soll, und ich werde das Thema nie wieder ansprechen.«


      Ich sah Curran an. Er trug immer noch sein Herr-der-Bestien-Gesicht: neutral und etwa so ausdruckslos wie eine Statue aus Stein. Um ein Haar hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst, nur um irgendeine Emotion zu provozieren, ganz gleich, welche.


      »Sonst noch was?«


      »Nein.«


      Curran zuckte mit den Schultern und zog mich wieder an sich. »Man kann sich die Familie nicht aussuchen, in die man hineingeboren wird. Aber man sucht sich die Familie aus, die man selber gründet. Ich habe meine Partnerin bereits erwählt und ihren Hintern an den Stuhl geklebt, damit sie es weiß.«


      Es war ihm egal. Dieser dumme, dumme Idiot!


      »Du kannst mich nicht mit Klebstoff bändigen«, sagte ich.


      »Vielleicht kette ich dich beim nächsten Mal an.«


      »Ist das so etwas wie Werlöwen-Humor?«


      »Etwas in der Art.«


      Ich küsste ihn. Er schmeckte nach Curran, und das machte mich absurderweise glücklich. Alles andere trat einen Schritt zurück: Erra, die Toten, die Schuld, die Furcht, der Schmerz. Ich schob all das beiseite. Wenn einer von uns morgen starb, hatten wir wenigstens diese paar gemeinsamen Stunden gehabt. Wir würden das Beste daraus machen, und keine Macht der Erde, nicht einmal meine Hexentante, würde uns dabei stören.


      Ich strich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Ihr seid ein Narr, Eure Pelzigkeit.«


      In seiner Iris flammten winzige Goldfunken auf. »Du hältst dich in meinen Gemächern auf, du liegst nackt in meiner Badewanne, und dir fällt immer noch nichts Besseres ein, als mich anzupöbeln?«


      Hatte er etwas anderes von mir erwartet? »He, ich habe dir weder einen Fußtritt noch einen Schlag gegen die Kehle verpasst! Ich betrachte das als großen Fortschritt. Und du hast mich nicht gewürgt, was auch für dich rekordverdächtig ist …«


      Er packte mich knurrend. »Es reicht. Jetzt bist du dran!«


      »Beängstigend! Mir zittern sämtliche …«


      Er drückte seinen Mund auf meinen, und ich entschied, dass es eine gute Idee war, eine Zeit lang die Klappe zu halten.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ich wachte auf, weil Curran aus dem Bett schlüpfte. Er tat es völlig lautlos, wie ein Geist, was beeindruckend war, wenn man bedachte, dass das Bett über einen Meter hoch war.


      Er verließ das Schlafzimmer. Leise flüsternd schwang eine Tür auf. Eine kaum hörbare Stimme murmelte etwas. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber ich erkannte sie wieder – Derek.


      Kurz darauf ging die Tür wieder zu. Curran kehrte zurück und hielt inne, als er bemerkte, dass ich ihn ansah.


      Er wirkte … wie zu Hause. Seine Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, wahrscheinlich weil sie nicht ordentlich getrocknet waren, als wir aus der Wanne direkt ins Bett gestiegen waren. Sein Gesicht machte einen friedlichen Eindruck. Ich hatte ihn noch nie so entspannt erlebt. Es war, als hätte jemand ein großes Gewicht von diesen kräftigen Schultern genommen … um es im nächsten Moment mir aufzubürden.


      »Wie spät ist es?«, fragte ich.


      »Kurz nach fünf.« Er hielt inne und sprang dann aufs Bett.


      Ich rieb mir das Gesicht. Ich erinnerte mich vage, wie ich die Badewanne verlassen und mich in ein viel zu weiches Handtuch gehüllt hatte. Dann hatte ich mich von ihm überreden lassen, ins Bett zu gehen und uns eine halbe Stunde lang auszuruhen. Dann hatten wir zehn Stunden durchgeschlafen. »Eigentlich wollte ich gehen und mit der alten Frau reden und Andrea anrufen. Stattdessen bin ich hier mit dir in Ohnmacht gefallen.«


      »Es hat sich gelohnt.«


      Absolut.


      »In Zukunft sind Badewannen für mich gestrichen.« Ich sprang vom Bett und zog mir eine Hose an. »Sie sorgen dafür, dass ich sämtliche Vernunft über Bord werfe.«


      Curran breitete sich mit einem breiten, zufriedenen Lächeln auf dem Bett aus. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


      »Klar.«


      »Es liegt nicht an der Badewanne, Baby.«


      Waren wir heute wieder mächtig eingebildet? Ich zog die Ecke der untersten Matratze hoch und tat, als würde ich darunter etwas suchen.


      »Wonach suchst du?«


      »Nach der Erbse, Eure Majestät.«


      »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      Ich sprang zurück, als er hochfuhr und seine Finger mich um einen Zentimeter verfehlten.


      »Auf deine alten Tage wirst du langsam.«


      »Ich dachte, du magst es schön langsam.«


      Ein Erinnerungsblitz aus der vergangenen Nacht flammte auf und überwältigte mich, und meine Gedanken kamen schlagartig zum Stillstand.


      Er lachte. »Sind dir die flapsigen Sprüche ausgegangen?«


      »Psst. Ich überlege mir gerade einen.«


      Solange wir herumflachsten, konnte ich so tun, als wäre es ein Kinderspiel, den heutigen Tag zu überleben.


      Curran glitt vom Bett und gönnte mir die freie Sicht auf den besten Brustkorb der Welt. »Während du nachdenkst, kann ich dir sagen, dass Raphael und Andrea unten auf uns warten. Nash spielt keine Rolle, aber wenn ich den Sprössling des Bouda-Clans zu lange warten lasse, werde ich ihm die Federn glätten müssen, und darauf habe ich keine große Lust.«


      »Federn?«


      »Ja.« Curran nahm sich ein weißes T-Shirt aus einer Schublade. »Bs hochgeschätzter eitler Pfau. Der ständig herumstolziert und dafür sorgt, dass hinter ihm alle Damen ohnmächtig zu Boden sinken.«


      Ich sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


      »Er ist kein schlechter Kerl«, sagte Curran schulterzuckend. »Aber er ist verwöhnt und arrogant. Ein guter Kämpfer, aber er denkt nur mit dem Schwanz. Wenn es nicht so läuft, wie er es gern hätte, bekommt er einen Wutanfall. Andrea ist die perfekte Frau für ihn – im Gegensatz zu seiner Mutter lässt sie sich gar nicht erst auf seine Macken ein.«


      »Wenn ich ihn also zu Tee und Keksen einlade …?«


      »Solange es in der Öffentlichkeit geschieht, ist das kein Problem. Aber erwarte nicht, dass ich mich dazugeselle. Ich werde unabkömmlich sein. Wenn du ihn in unsere Gemächer einlädst, reiße ich ihm den Kopf ab.«


      »Würdest du es aus Eifersucht tun oder weil es eine Verletzung des Rudel-Protokolls wäre?«


      »Beides.« Curran spannte seine Kiefermuskeln an. »Er hat dir einen Fächer gereicht, damit du dir Luft zufächeln kannst, während du ihn beobachtest. Wenn er auch nur einen Schritt zu weit geht, wird er es bitter bereuen, und das weiß er ganz genau.«


      Ich schob Slayer in die Scheide auf meinem Rücken. »Wahrscheinlich ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich einen Deal mit seiner Mutter abgeschlossen habe.«


      Curran hielt inne. »Was für einen Deal und wann?«


      Ich erklärte es ihm, während ich mir die Stiefel anzog.


      Curran zog eine Grimasse. »Typisch. Sie hat sich dafür genau den Moment ausgesucht, als du am schwächsten warst.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Für mich ist es ein guter Deal.«


      »Richtig. Aber dann hat sie versucht, dich zu füttern. Das ist einzig und allein mein Vorrecht.« Curran hielt mir die Tür auf. »B wird dich immer wieder bedrängen, um herauszufinden, wie weit du ihr nachgibst. Ich werde dir keine Vorschriften machen, wie du mit ihr umgehen sollst, aber wenn ich du wäre, würde ich sie zu einem Treffen einladen, sobald das hier vorbei ist. Irgendwo in der Öffentlichkeit, wo ihr beide zu sehen seid. Lass sie warten. Eine halbe Stunde dürfte bereits genügen.«


      »Hältst du mir tatsächlich die Tür auf?«


      »Gewöhn dich daran«, knurrte er.


      Ich biss mir auf die Lippe, damit ich nicht lachte, und trat durch die Tür. Dann stiegen Mr Romantik und ich die Stufen zum Besprechungsraum hinunter.


      *


      Raphael ging an der Wand auf und ab und spielte mit einem Messer. Andrea lehnte sich gegen den Tisch. Ihr Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck.


      Raphael nickte, als Curran und ich durch die Tür kamen. »Mylord. Mylady.«


      Andrea blinzelte und riss dann die Augen weit auf. »Kate? Was machst du hier?«


      »Sie ist seine Partnerin. Wo sollte sie sonst sein?« Raphaels Stimme troff vor Bitterkeit. Zwischen den beiden war etwas vorgefallen, und offenbar nichts Gutes.


      »Für sie ist es nicht dasselbe«, sagte Andrea, ohne sich umzudrehen.


      »Nein, das ist es nicht. Sie hat es tatsächlich überlebt, während unsere Leute starben.«


      »Sie hatte eine Wahl. Ich nicht.«


      Raphaels Augen schimmerten rot. »Sie hatte genau die gleichen Optionen wie du.«


      »Es reicht jetzt«, sagte Curran.


      Raphael drehte sich um, warf das Messer hoch, fing es auf und ging wieder auf und ab.


      Curran blickte zu mir. »Du hast den Ordensdienst quittiert.«


      »Ted stellte mich vor die Wahl, Brennas Notruf nachzugehen oder meinen Ausweis zu behalten.«


      »Also hast du dich gegen die Ritter und für die Gestaltwandler entschieden«, fasste Raphael zusammen.


      Andrea bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


      »Nein«, sagte ich. »Mir waren die Leute in Gefahr wichtiger als ein direkter Befehl.«


      Jetzt wurde alles klar. Ich war losgezogen, um den Gestaltwandlern zu helfen, und Andrea war geblieben, und nun wollte Raphael ihr dafür den Kopf abreißen.


      »Ich habe deinen Hund«, sagte Andrea.


      Dem Universum sei gedankt! »Hat er irgendwo hingekotzt?«


      »Er hat meinen Badvorleger gefressen, aber ansonsten ist mit ihm alles bestens.«


      »Also bin ich dir einen Badvorleger schuldig.«


      Sie nickte.


      Ich hockte mich auf den Tisch. »Wie plant der Orden gegen Erra vorzugehen?«


      Andrea verzog das Gesicht. »Ted hat ein paar Ritterinnen aus Raleigh geholt, und sie bereiten am Mole Hole eine Falle für sie vor. Tamara Wilson ist dort. Die Schwertmeisterin. Angeblich ist sie nicht von dieser Welt und gegen Feuer immun. Ted hält sich an deinen ursprünglichen Plan, Erra direkt herauszufordern. Sie haben ihren Namen auf eine Fahne geschrieben und lassen sie über dem Mole Hole flattern.«


      Das Mole Hole hieß früher, bevor es explodiert war, Molen Enterprises. Der schlanke Glasturm hatte einst der Molen Corporation gehört, die von einer der reichsten Familien in Atlanta gegründet worden war. Gerüchten zufolge hatten die Molens das Ei eines Phönix in ihren Besitz gebracht. Ihr Plan sah vor, das Ei auszubrüten, damit der junge Phönix auf sie konditioniert wurde und sie eine Superwaffe zur Verfügung hatten. Der Vogel schlüpfte tatsächlich, aber statt »Mama!« zu sagen, machte er laut Bumm! und verwüstete den Molen-Turm und drei Häuserblocks in der Nachbarschaft. Ein Phönix war nun einmal kein Nesthocker. Nach dem Schlüpfen erhob er sich und schoss wie früher die Raketen senkrecht in den Himmel.


      Irgendwann legte sich der Staub und offenbarte einen kreisrunden Krater. Der Durchmesser betrug etwa einhundertfünfzig Meter, und es ging fast fünfzig Meter in die Tiefe, wo sich eine geschmolzene Masse aus Stahl und Glas gesammelt hatte. Als der Krater zwei Wochen später abgekühlt war, hatte sich am Grund eine dreißig Zentimeter dicke Schicht aus Glas gebildet. Unternehmungslustige Mitbürger schnitten Stufen in die Kraterwand und verwandelten das Ganze in ein provisorisches Amphitheater. In dem »Maulwurfsloch« fanden alle möglichen legalen und illegalen Events statt, von Skateboard-Wettbewerben über Streethockey bis zu Tierkämpfen.


      »Das Mole Hole liegt mitten in der Stadt«, gab ich zu bedenken.


      »Fünfzehn Minuten vom Casino des Volkes, zwanzig vom Hexenorakel im Centennial Park, fünfundzwanzig vom Wasserwerk«, sagte Andrea.


      »Wie schlimm wurde das Ordensgebäude getroffen?«, fragte Curran.


      »Es rauchte noch, als ich gestern Feierabend machte«, sagte Andrea.


      »Dann bleibt Moynohan nichts anderes übrig, als eine schwere und sehr öffentliche Bestrafungsaktion durchzuziehen«, sagte Curran. »Der Orden muss das Gesicht wahren.«


      »Am Mole Hole wird er jede Menge Zuschauer haben«, sagte Raphael. »Als ich das letzte Mal da war, war es in den Gebäuden am Rand des Lochs gerammelt voll. Mindestens dreitausend Leute, wahrscheinlich sogar viel mehr.«


      Ich verspürte den Drang, meinen Kopf gegen eine Wand zu schlagen. »Du warst dabei, als ich ihm sagte, dass Erra sehr gern Menschenmassen in Panik versetzt, nicht wahr?«


      »Ich war dabei«, bestätigte Andrea. »Ich habe es ihm in Erinnerung gerufen. Er sagte nur, ich könne ihn mal.«


      »Und für diese Person bist du bereit, dich in Gefahr zu begeben.« Raphael schüttelte den Kopf. »Aber für unser Volk würdest du es nicht tun.«


      »Er ist nur einer von vielen Rittern«, sagte Andrea. »Er ist nicht der Orden. Seine Ansichten sind überholt und entsprechen nicht der Haltung der Mehrheit der Ordensmitglieder. Ich habe nicht ihm Loyalität geschworen, sondern unserer Mission.«


      »Und diese Mission besteht darin, dich und mich vom Antlitz dieses Planeten zu tilgen!«, knurrte Raphael.


      »Es ist unsere Mission, das Überleben der Menschheit zu gewährleisten.«


      »Ja, nur dass Moynohan findet, dass wir nicht dazugehören.«


      »Es ist mir egal, was er findet«, fauchte Andrea. »Ich bin dabei, weil ich geschworen habe, mein Leben der Sache zu widmen. Das gibt mir ein Ziel. Etwas, woran ich glauben kann. Im Gegensatz zu dir habe ich tatsächlich etwas aus meinem Leben gemacht, statt meine Zeit damit zu vergeuden, alles zu bespringen, was mindestens dreißig Sekunden lang stillhält.«


      »Du leistest ganze Arbeit – du sitzt dir im Orden Tag für Tag den Hintern platt und polierst deine Waffen, und als sich dir endlich die Gelegenheit bot, etwas zu bewirken, hast du entschieden, lieber nichts zu tun.«


      Andrea schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Ich habe entschieden, den Befehl eines Vorgesetzten zu befolgen. So etwas nennt man Disziplin. Schlag es im Lexikon nach, wenn du nicht weißt, was das heißt.«


      »Sie waren in Todesgefahr! Sie haben dich um Hilfe gebeten, und du hast nichts getan!«


      »Ja, weil Kate sich darum gekümmert hat.«


      Raphael verzog höhnisch das Gesicht. »Also hast du sie losgeschickt, um für dich die Kartoffeln aus dem Feuer zu holen?«


      »Ich bin nicht sie!« Andrea zeigte auf mich. »Ich kann Ted nicht einfach mit dramatischer Geste meinen Ausweis vor die Füße werfen und gehen.«


      Ich blickte zu Curran, um zu sehen, ob er sich einmischen wollte. Er saß neben mir, das Kinn auf die Faust gestützt, und beobachtete das Gespräch, wie man ein spannendes Theaterstück verfolgte.


      Andrea war nicht mehr zu bremsen. »Der Orden war für mich da, als ich sonst niemanden hatte. Wo waren dein wunderbares Rudel und die sagenhaften Gestaltwandler, als ich sechzehn war und mit einer kranken Mutter dasaß und nicht wusste, wo ich etwas zu essen herbekommen sollte? Wo warst du? Ich werde nie eine launische Bouda-Schlampe sein. Wenn ich Loyalität verspreche, meine ich es ernst.«


      »Siehst du nicht, dass du sie den falschen Leuten versprichst?«


      Andreas Augen flackerten. »Wenn ich gehe, wird Ted gewinnen. Ich lasse nicht zu, dass dieser Scheißer mich rausdrängt, hast du das verstanden?«


      »Tu, was du willst.« Raphael schüttelte den Kopf. »Mir reicht’s.«


      Oh Mann.


      »Es gibt nur zwei Straßen, die vom Mole Hole wegführen. Wenn Erra eine Panik auslöst, wird sie die Menge entweder zum Casino oder zum Wasserwerk treiben«, sagte ich. »Erra geilt sich an fliehenden Leuten auf. Der Weg zum Wasserwerk führt durch Dunkelheit, aber die Straße zum Casino ist gut ausgeleuchtet.«


      »Dann ist das Casino wahrscheinlicher«, sagte Andrea. »Dort kann sie sich besser die Nachzügler herauspicken. Außerdem neigen verängstigte Leute dazu, ins Helle zu rennen. Das gibt ihnen die Illusion von Sicherheit.«


      Und im Hellen würde es von Vampiren wimmeln. »Erra könnte Bedenken haben, Vampire zu vernichten, was die Zahl der Todesopfer reduzieren würde.«


      »Das Volk wird sich nicht am Kampf beteiligen«, sagte Curran. »Es hätte nichts davon.«


      »Ob Nataraja von der Verbindung zwischen Roland und Erra weiß, ist unklar, aber Ghastek weiß es nicht«, sagte ich. »Ihm ist bewusst, dass etwas Seltsames vor sich geht, und er will ein Stück davon abhaben. Er hat eine mächtige Schimpfkanonade losgelassen, als ich nicht bereit war, ihm den Kopf von Flut zu überlassen. Er wird sich nicht in den Kampf stürzen, wenn ihr ihn darum bittet oder ich, aber wenn ein Ritter des Ordens ihn anruft …«


      »Ted würde den Einsatz von Vampiren niemals gutheißen. Für ihn ist es einzig und allein eine Angelegenheit des Ordens.« Andrea verschränkte die Arme.


      »Du verschwendest nur deine Zeit mit ihr«, sagte Raphael. »Sie wird dir auf gar keinen Fall helfen. Weil das ihre Karriere in Gefahr bringen würde.«


      »Du bist ein Arschloch«, knurrte Andrea.


      Raphael vollführte eine perfekte Verbeugung. »Legt der Herr der Bestien Wert auf meine weitere Anwesenheit?«


      »Nein«, sagte Curran.


      Raphael ging hinaus.


      Curran bedachte mich mit einem Blick, der so viel wie »Hab ich’s nicht gesagt?« bedeutete.


      Ich wandte mich an Andrea. »Wenn du Ghastek anrufst und ihm sagst, dass Ted keine zwei Meilen vom Casino entfernt einen Showdown mit dem Navigator der untoten Magier vorbereitet und nicht möchte, dass sich das Volk daran beteiligt, wird Ghastek vor Wut schäumen.«


      »Danke für den Tipp.« Andrea verzog das Gesicht. »Darauf wäre ich nie von selbst gekommen. Schließlich bin ich ja nur jemand, der sich den Hintern plattsitzt und den ganzen Tag Waffen poliert.«


      Curran erhob sich. »Das Rudel dankt dem Orden für die kontinuierliche und freundschaftliche Zusammenarbeit. Wir legen größten Wert auf eine künftige erfolgreiche Partnerschaft.«


      Das wär’s, wir sind fertig, du kannst jetzt gehen.


      Andrea richtete sich auf.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich.


      Curran ging nicht darauf ein. »Wir beide haben eine Übereinkunft, Andrea. Missbrauche sie nicht, indem du deine Freundin und meine Partnerin beleidigst.«


      Andrea verließ den Raum.


      Ich seufzte. »Du solltest nicht entscheiden, wann ich das Gespräch mit meiner Freundin beende.«


      Curran hockte sich auf die Tischkante. »Das Gespräch führt zu nichts. Beide sind verletzt, und keiner ist bereit zuzuhören.«


      Das spielte überhaupt keine Rolle. »Ich dachte, diese Sache wäre eine gemeinsame Unternehmung. Habe ich mich getäuscht?«


      Curran schwieg eine Weile, während er offenbar nach den richtigen Worten suchte. »Ja. Ich weiß, dass es dir gegen den Strich geht, aber bitte widersprich mir nicht mehr in der Öffentlichkeit. Du kannst mich anschreien und schlagen, wenn wir unter uns sind, aber in der Öffentlichkeit müssen wir als vereinte Front auftreten. In jedem Fall. Alles, was wir außerhalb unserer Privatgemächer tun, wird genauestens beobachtet, und Leute wie B würden versuchen, jede Meinungsverschiedenheit zu ihrem Vorteil auszunutzen. Wenn eine Entscheidung gefallen ist, muss ich mir sicher sein, dass du sie unterstützt.«


      Ich trommelte mit den Fingernägeln auf dem Tisch. »Selbst wenn die Entscheidung ohne meine Mitsprache zustande kam?«


      Er atmete langsam aus. »Ich bin es nicht gewohnt, meine Macht zu teilen. Das hatte ich noch nie nötig. Wenn du mir etwas mehr Spielraum lässt, verspreche ich dir, dasselbe für dich zu tun. Ich werde so oft wie möglich versuchen, dich einzubinden, aber das wird nicht immer möglich sein. Du musst mir vertrauen.«


      »Vertrauen ist keine Einbahnstraße.«


      Curran beugte sich näher heran. »Wenn sie zu meiner Truppe gehören würde, hätte ich ihr meine Krallen an den Hals gelegt. Ich habe ihr gestattet, dich zu beleidigen, weil sie deine Freundin ist und ihr nach anderen Regeln spielt. Das immerhin musst du mir anrechnen.«


      Es würde ein harter Kampf werden. Das sah ich in seinen Augen. »Du hast ihr gestattet, mich zu beleidigen, weil sie eine Ritterin des Ordens ist und nicht einmal du sie ungestraft umbringen könntest.«


      »Auch das.«


      »Solange dir klar ist, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen und Ärger machen werde, wenn du mir dabei in die Quere kommst. Ich werde so oft wie möglich versuchen, dich einzubinden, Eure Majestät, aber das wird nicht immer möglich sein.«


      Gold funkelte in seinen Augen und erlosch wieder.


      »Geschieht mir recht«, sagte er. »Jetzt sind wir quitt. Frieden?«


      Er beobachtete mich aufmerksam. Es war ihm sehr wichtig. Jetzt kam alles darauf an, was ich sagte.


      Curran war bedingungslosen Gehorsam gewohnt, und ich stand mit jeder Autorität auf Kriegsfuß. Er hatte noch nie zuvor seine Macht geteilt, und ich hatte noch nie welche gehabt. Jeder von uns musste ein Stück nachgeben, aber keiner war dazu bereit.


      »Frieden«, sagte ich. »Das dürfte für uns noch richtig schwierig werden.«


      »Ja. Aber wir werden es hinkriegen, mit der Zeit.«


      Wenn es zu viel wurde, gab es immer noch den Fitnessraum.


      Wir saßen eine ganze Minute lang schweigend da.


      »Was denkst du?«, fragte ich schließlich.


      »Erra sind nur noch drei Untote geblieben: der Wind, das Tier und noch einer.«


      »Sturm, Bestie und Dunkelheit. Und niemand weiß, was Dunkelheit tun wird.«


      Curran nickte. »Nehmen wir mal an, die Falle, die der Orden für sie aufstellt, schnappt nicht zu …«


      »Was definitiv geschehen wird«, warf ich ein.


      »… dann würde sie die Menge in Richtung Casino treiben.«


      »Wir müssen sie von der Menge fernhalten.« Ich zog Slayer aus der Scheide und legte das Schwert auf meinen Schoß. »Niemand kann sagen, wie viele sie töten wird, wenn die Leute in Panik geraten.«


      »Nicht allzu viele«, sagte Curran. »Die meisten Todesopfer wird es geben, wenn die Leute sich gegenseitig niedertrampeln.«


      Danke, Eure Pelzigkeit, diese Vorstellung beruhigt mich ungemein!


      »Ted ist bereit, den Verlust von Menschenleben in Kauf zu nehmen. Ihm geht es allein um Zahlen. Das Wohlergehen vieler ist ihm wichtiger als ein paar Tote. Das ist nicht meine Ethik.«


      »Ich weiß.« Curran lehnte sich zurück. »Wir stellen jeweils einen Trupp aus jedem Clan zusammen, ausschließlich weibliche Kämpfer.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie viele pro Trupp?«


      »Zwischen fünf und zehn. Wir positionieren sie auf den Dächern. Du wartest beim Casino an der Straße. Sie wird dich jagen. Wenn du dich weit genug zurückziehst, werden meine … unsere Leute ihre untoten Helfer bedrängen. Du und ich werden uns ganz auf sie konzentrieren.«


      Für einen Plan war das schmerzlich simpel, aber alles andere hing zu sehr von Erras unvorhersagbaren Handlungen ab.


      »Das klingt sinnvoll.« Ich spielte mit meinem Schwert und glitt mit der Hand an der Klinge entlang. »Aber du solltest nicht an diesem Kampf teilnehmen. Du bist männlich und ein Gestaltwandler. Das macht dich für Erra sehr angreifbar.«


      »Ich kann nicht anders. So steht es in meiner Stellenbeschreibung.«


      »Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen, Curran.«


      »Ich kann mir nicht nur die Kämpfe aussuchen, von denen ich weiß, dass ich sie gewinnen werde.«


      Ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen. Er sah niederträchtig und gleichzeitig fast jungenhaft aus. Etwas stach mich genau unters Herz, dort, wo ich meine Ängste eingelagert hatte, und alle wurden schlagartig freigesetzt.


      Er gehörte zu mir. Er umsorgte mich, er ließ mich den Verstand verlieren, er störte sich nicht daran, wer mein Vater war. Er war das, was ich wollte, weil er mich glücklich machte. Ich wollte ihn, wie ich in meinem Leben nie zuvor jemanden gewollt hatte.


      Ich wusste, wie dieser Tanz ablief – ich war die Schrittfolge schon einmal durchgegangen. Sobald mir jemand etwas bedeutete, würde der Tod ihn mir wieder entreißen.


      Curran würde sterben.


      Und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Er würde sterben, weil Geschichten wie diese immer so ausgingen.


      Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Überlass mir den Kampf.«


      »Nein. Allein bist du nicht stark genug. Du hast zwei Mal bis zum Unentschieden gekämpft.«


      »Ich hätte sie fast erwischt.«


      Curran nickte. »Das habe ich gehört. Und du hättest ihr sogar den Rest geben können.«


      Meine Stimme klang belegt. »Reib es mir unter die Nase.«


      Er grinste. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Vielleicht später.«


      Ich schloss die Augen. Ein Später würde es nicht geben.


      »Stellst du dir vor, wie ich es dir unter die Nase reibe?«, fragte er.


      »Ich zähle in Gedanken bis zehn.«


      »Hilft es?«


      »Nein.«


      »Mir hilft es auch nicht. Früher habe ich meinen Frust mit Gewichtheben abgebaut, aber irgendwer hat meine Drückbank unbrauchbar gemacht. Apropos: Wie hast du das überhaupt gemacht?«


      »Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich töten.«


      Es fühlte sich an, als wollte ich einen riesigen Felsbrocken aufhalten, der den Berg hinunterrollte. Aber ganz gleich, was ich anstellte, er rollte einfach weiter.


      Curran würde sterben.


      »Es gibt noch einen anderen Grund«, sagte er. »Du bist meine Partnerin. Ich habe dich in mein Quartier aufgenommen. Du bist noch keine Alpha. Um dich als Alpha zu bestätigen, muss ich dich vor den Rat bringen. Aber da wird man herumnörgeln, sich beklagen und alles in die Länge ziehen, und uns bleibt nicht viel Zeit. Außerdem kommt die wahre Alpha-Autorität von selbst, sobald du dich bewährt hast. Dazu sind Wochen nötig, manchmal Monate, und mehrere Tötungen. Weil du meine Partnerin bist, werden die Gestaltwandler dich zuvorkommend behandeln, aber da draußen, wenn es um Leben und Tod geht, werden sie nicht auf dich hören. Sieben Trupps bedeuten sieben weibliche Alphas. Du hast erlebt, wie gut sie allein zurechtkommen.«


      Es war schwer, ihm zu widersprechen, weil er hartnäckig darauf bestand, vernünftig zu argumentieren. »Dann übergib einer der Alphas das Kommando.«


      Currans blonde Augenbrauen zogen sich zusammen. »Damit ich einen Clan über alle anderen erhebe, während ich gleichzeitig deine zukünftige Autorität unterminiere? Das würden sie dir immer wieder vorhalten.«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Ich kenne Erra. Ich weiß, wozu sie imstande ist. Du nicht. Bringst du mir wenigstens genug Respekt entgegen, um mir bei dieser Sache die Führung zu überlassen?«


      Seine Antwort kam ohne jedes Zögern. »Ja. Aber ich werde trotzdem mitkommen. Ich muss dabei sein.«


      Ich konnte meine Verzweiflung nicht mehr zurückhalten. »Aargh!« Ich zwang mich aufzustehen. »Ich hasse sie, weil sie mich in eine solche Lage bringt. Wenn ich sie in die Finger bekomme, werde ich ihr die Beine ausreißen und sie damit füttern – zuerst die Stiefel und dann den ganzen Rest!«


      *


      Die Gestaltwandler hielten nichts von Gefängnissen. Typische Bestrafungen liefen auf Tod oder Zwangsarbeit hinaus. In den seltenen Fällen, in denen sie jemanden zur Isolation verurteilten, verbannten sie den Delinquenten in eine abgeschiedene Gegend.


      In der Festung gab es allerdings mehrere Arrestzellen, große leere Räume mit Loup-Käfigen. In einem davon steckte meine »Leibwächterin«. Curran bestand darauf, mich bis zur Tür zu begleiten. Aus irgendeinem Grund waren trotz der frühen Stunde jede Menge Gestaltwandler in den Gängen der Festung unterwegs und gaben sich größte Mühe, mich nicht anzustarren.


      »Für eine nachtaktive Spezies seid ihr außergewöhnlich tagaktiv«, murmelte ich.


      »Sie sind einfach nur schrecklich neugierig. Sie würden sich in Scharen um dich drängen, wenn sie es sich erlauben dürften.«


      »Das würde für keinen der Beteiligten gut ausgehen. Ich mag kein Gedränge.«


      Curran dachte einen Moment darüber nach. »Ich muss noch ein paar letzte Vorbereitungen treffen, dann wäre ich frei. Wollen wir zusammen essen?«


      »Ich werde etwas kochen«, sagte ich.


      »Bist du dir sicher? Ich kann etwas zubereiten lassen.«


      »Ich würde lieber kochen.« Es könnte unsere letzte Mahlzeit sein.


      »Dann werde ich dir helfen.« Er blieb vor einer Tür stehen. »Sie ist da drinnen. Findest du allein zurück?«


      »Ich besitze ein ganz erstaunliches Orientierungsvermögen.«


      Er sah mich mit seiner Herr-der-Bestien-Miene an. »Richtig. Ich lasse dir einen Kompass, ein Stück Kreide, ein Wollknäuel und Vorräte für fünf Tage bringen.«


      Ha, ha! »Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, frage ich die nette Blondine, die du mir als Babysitterin zugeteilt hast.«


      Curran blickte sich zu der jungen Gestaltwandlerin um, die uns die ganze Zeit in diskretem Abstand gefolgt war. »Du bist aufgeflogen. Jetzt kannst du genauso gut herkommen und vor der Tür warten.«


      Sie kam zu uns und stellte sich neben die Tür.


      Curran nahm meine Hand und drückte meine Finger.


      Die Gestaltwandlerin erstarrte.


      »Später«, sagte er.


      »Später.« Ich mochte eine ganze Menge Gepäck mit mir herumschleppen, aber auch er war alles andere als ein Leichtgewicht. Ich würde mich daran gewöhnen, dass wir in einem gläsernen Käfig lebten.


      Curran ließ meine Finger los, blickte in den Korridor und hob die Stimme. »Weitergehen!«


      Plötzlich schienen alle eine Aufgabe zu haben, die sie ganz schnell erledigen mussten.


      Ich öffnete die Tür und trat in die Zelle.


      Vor mir lag ein großer rechteckiger Raum. Er war völlig leer bis auf einen Loup-Käfig, zweieinhalb Meter hoch und mit Gitterstäben in der Dicke meines Handgelenks. Die Magie war inaktiv, weil sonst das Silber der Stäbe fluoresziert hätte. Acht Stützbalken ragten vom Boden bis zur Decke auf und verankerten den Käfig in der Bausubstanz der Festung.


      Die Frau saß im Schneidersitz im Käfig, genauso wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ihr Speer stand außerhalb ihrer Reichweite an die Wand gelehnt.


      Ich näherte mich und setzte mich auf den Boden, ebenfalls im Schneidersitz. Auf dem Boden des Raumes wäre genug Platz gewesen, um all die Fragen niederzuschreiben, die ich ihr stellen wollte. Aber die Millionenfrage lautete, ob sie sie auch beantworten würde.


      Die Frau öffnete die Augen. Sie waren völlig schwarz und undurchdringlich, wie zwei Kohlestücke.


      Wir musterten einander. Sie hatte das Gesicht einer Frau, die viel Zeit im Freien verbrachte und oft lachte. Ihre hellbraune Haut war wettergegerbt, in den Augenwinkeln hatte sie Krähenfüße, und ihr Mund schien zu einem dauerhaften süffisanten Grinsen verzogen zu sein, als wäre sie der Überzeugung, der einzige geistig gesunde Mensch in einer Welt voller Dummköpfe zu sein.


      »Er ist sehr stark.« Sie sprach mit einem eigenartigen Akzent. »Störrisch und stolz, aber sehr stark. Er ist eine gute Wahl.«


      Offensichtlich meinte sie Curran. »Wie ist dein Name?«


      »Naeemah.«


      »Und du verwandelst dich wirklich in ein Krokodil?«


      Sie neigte den Kopf – ein Nicken in Zeitlupe.


      »Krokodile sind Kaltblüter.«


      »Das ist wohl wahr.«


      »Die meisten Gestaltwandler sind Säugetiere.«


      »Auch das ist wahr.«


      »Wie kann so etwas sein?«


      Naeemah sah mich, ohne die Zähne zu zeigen, mit einem breiten Lächeln an. »Ich bin nicht wie die meisten Gestaltwandler.«


      Touché.


      »Warum beschützt du mich?«


      »Ich habe es dir bereits gesagt: Das ist meine Aufgabe. Hör zu.«


      »Wer hat dich beauftragt?«


      Rot funkelte in Naeemahs Augen und zerfloss in ihrer anthrazitschwarzen Iris. »Hol mich aus dem Käfig, und ich sage es dir.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Woher weiß ich, dass du niemandem einen Dolch in den Rücken stößt?«


      Naeemah bedachte mich mit einem herablassenden Blick. »Hol den Speer.«


      Ich stand auf und tat es. Der Speer war etwa anderthalb Meter lang und hatte eine einfache Metallspitze, die etwa zwanzig Zentimeter lang und an der Basis vielleicht acht Zentimeter breit war. Eine straff gewickelte Lederschnur verstärkte die Verbindung so gut, dass es schien, als wäre die Speerspitze aus dem Holzschaft gewachsen.


      Ich hob den Speer auf der offenen Handfläche auf Augenhöhe. Es sah fast so aus, als wäre das Ganze einst ein Ast gewesen und kein Stück Holz, das aus einem dickeren Stamm herausgeschnitten worden war. Schwerer als erwartet und sehr hart. Auch die Oberfläche war ungewöhnlich – glatt poliert und hell, wie Treibholz. Kleine, anscheinend mit einem glühenden Draht eingebrannte schwarze Zeichen überzogen das Holz. Vögel, Löwen, Wellenlinien, geometrische Figuren … und Hieroglyphen, die man seitlich in den Schaft geritzt hatte. Jede Zeichengruppe war durch eine waagerechte Linie voneinander getrennt. Vor den Linien waren kleine senkrechte Striche angebracht, an einigen Stellen nur wenige, an anderen so viele, dass sie ganz um den Schaft herumreichten.


      Die Brandzeichen endeten etwa einen halben Meter vor der Speerspitze. Interessant.


      »Sieh dir diese Stelle an.« Naeemah zeigte auf die letzte Hieroglyphengruppe. Ihr Gesicht nahm einen majestätischen Ausdruck an. Sie wirkte uralt und unnahbar, wie eine mysteriöse Statue aus einer längst vergessenen Epoche. »Das ist mein Name. Daneben steht der Name meines Vaters, gefolgt vom Namen seiner Mutter. Dann kommt der Name ihres älteren Bruders, dann ihrer beider Vater und ihres Großvaters.«


      »Und das hier?« Ich glitt mit den Fingern über die kurzen Striche.


      »Das sind die Assassinen, die wir erlegt haben«, erklärte Naeemah voller Verachtung. »Wir töten nicht gegen Bezahlung. Das könnte jeder Schakal. Wir jagen die Mörder. Das ist unsere Aufgabe.«


      Ich sah mir den letzten Namen an. Mindestens drei Dutzend Zeichen.


      »Wie alt bist du?«


      »Meine Söhne hatten Kinder, bevor du geboren wurdest. Keine weiteren Fragen. Entscheide dich.«


      Ich ging zur Tür und blickte nach draußen. Die blonde Gestaltwandlerin wartete immer noch an exakt derselben Stelle, an die Curran sie kommandiert hatte.


      »Hast du einen Schlüssel für den Loup-Käfig?«


      »Ja, Partnerin.« Sie zog den Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn mir.


      »Danke. Und nenn mich bitte nicht ›Partnerin‹.«


      »Ja, Alpha.«


      Okay …


      Naeemah lachte glucksend in ihrem Käfig.


      Ich seufzte und verschloss die Tür. Dann kehrte ich zu ihr zurück und gab ihr den Speer. »Es kommt einem nicht besonders komisch vor, wenn man persönlich betroffen ist.«


      Naeemah trat zwei Schritte aus dem Käfig und setzte sich auf den Boden.


      Ich tat es ihr gleich. »Ich habe dich rausgelassen, und jetzt wirst du mir ein paar Fragen beantworten. Wer hat dich beauftragt?«


      »Hugh d’Ambray.«


      Das war ja wohl der Hammer!


      Aber auf eine verrückte Art ergab es einen Sinn. Hugh hatte gesehen, wie ich das Schwert zerbrochen hatte. Entweder hatte er aktiv Informationen über mich gesammelt oder geplant, es zu tun. Also hatte er mir einen Bodyguard zugeteilt, damit mir in der Zwischenzeit nichts zustieß. In Anbetracht meiner Geschichte lief er Gefahr, irgendwann vor Roland zu stehen und zu erklären, dass er seine verlorene Tochter wiedergefunden hatte, allerdings kurz bevor sie zu Tode gekommen war, sodass er nicht mehr genug Beweise hatte sammeln können, um ihre Identität zu bestätigen. Roland wäre begeistert!


      Sie hatte Hughs Namen voller Abscheu ausgesprochen. Ich fragte mich, warum. »In welcher Beziehung stehst du zu Hugh?«


      »Vor einigen Jahren, als meine Kinder noch jung waren, tötete er einen Mann, den einer meiner Söhne beschützte, und nahm dann meinen Sohn gefangen. Hugh war bereit, meinen Sohn am Leben zu lassen, wenn ich ihm dafür einen Gefallen seiner Wahl erwies.«


      Also keine innige Liebe. Gut für mich, schlecht für Hugh. »Wo ist Hugh jetzt?«


      Naeemahs Lächeln nahm raubtierhafte Züge an. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


      Ich probierte es mit einem anderen Angriffswinkel. »Wie lauten die exakten Bedingungen deiner Vereinbarung mit Hugh?«


      Wieder gluckste Naeemah. »Er befahl mir, auf dich aufzupassen und dich vor jenen zu schützen, die eine Gefahr für dich darstellen. Ich sollte mich nicht einmischen und mich auch nicht zu erkennen geben, solange dir keine unmittelbare Lebensgefahr droht.«


      Es wurde immer seltsamer. »Für wie lange?«


      »Das hat er nicht spezifiziert.«


      Ich hatte das Gefühl, soeben ein Schlupfloch gefunden zu haben, das groß genug war, um mit einer Kutsche durchfahren zu können. »Ist Hugh von jenen ausgeschlossen, die eine Gefahr für mich darstellen?«


      Naeemahs Lächeln wurde noch breiter. »Das hat er nicht spezifiziert.«


      »Hugh ist nicht so gerissen, wie er denkt.«


      »Das ist wohl wahr.«


      »Was wäre, wenn ich dir sagte, dass Hugh für mich die zweitgrößte Gefahr darstellt, gleich nach Erra?«


      »Ich würde sagen, dass ich das bereits weiß.«


      »Wie?«


      Naeemah beugte sich vor. Der Blick ihrer schwarzen Augen fixierte mich. »Du solltest keine Gespräche am Fenster führen, wenn man leicht an der Wand deines Hauses hochklettern kann.«


      Sie hatte mitgehört, wie ich mit Andrea über Hugh gesprochen hatte. Wahrscheinlich jedes einzelne Wort.


      »Was würdest du tun, wenn Hugh mich angreift?«


      »Ich würde dich beschützen. Ich muss meine Schuld abbezahlen.«


      Volltreffer! »Und wie lange würdest du mich beschützen?«


      »Das würde von dir abhängen.«


      Jetzt hatte sie mich erwischt.


      Naeemah setzte sich auf. »Ich habe Personen von großer Macht und von großem Reichtum beschützt. Es waren sehr, sehr viele. Ich habe dich für würdig befunden. Enttäusche mich nicht.«


      Mehr brauchte ich nicht. Anscheinend hatte das Universum beschlossen, dass mein Leben viel erfüllter wäre, wenn ich ein unparteiisches Krokodil als Leibwächterin an meiner Seite hatte. »Ich werde mein Bestes tun. Heute Nacht werde ich mich dem Kampf gegen Erra stellen. Solltest du noch einmal versuchen, mich zu ›retten‹, werde ich dich töten.«


      »Das werde ich mir merken.«


      Ich erhob mich, und Naeemah stand ebenfalls auf. Ich musste irgendetwas mit ihr machen, und ich hatte das Gefühl, dass es keine so gute Idee wäre, sie mit meinen anderen Aufpassern zusammenarbeiten zu lassen. Sie brauchte ihren eigenen Bewegungsspielraum. »Folge mir, bitte. Wir müssen dir ein Zimmer besorgen.«


      Sie kam mit, als ich hinausging. Die blonde Gestaltwandlerin starrte sie mit offenem Mund an, als wäre sie eine Kobra mit gespreiztem Nackenschild. Naeemah beachtete sie überhaupt nicht.


      Ich kehrte mit meinen beiden Babysittern im Schlepptau zu Currans Gemächern zurück.


      Jim würde begeistert sein. Wenn ich nicht etwas mehr Rücksicht auf ihn nahm, erlitt er einen Herzanfall, bevor mein erster Monat in der Festung um war.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Der Sonnenuntergang blutete am Himmel und verglomm in seinen letzten Todeszuckungen. Das hereinbrechende Zwielicht färbte die Häuser schwarz und die Schneedecke indigoblau.


      Ich hockte auf dem Dach des Gebäudes und beobachtete durch ein Fernglas die Lagerfeuer, die den Rand des Mole Hole erhellten. Curran saß neben mir. Er war in seiner Kriegergestalt: ein zwei Meter dreißig großes graues Geschöpf, das am Schnittpunkt von Mensch und Tier feststeckte.


      Nachdem Currans Wache bei Naeemahs Anblick einen kollektiven Schlaganfall erlitten hatte, war es mir gelungen, sie in einer eigenen Zimmerflucht unterzubringen. Danach hatte ich mich an die Zubereitung unseres Abendessens gemacht. Der Herr der Bestien hatte sich wenige Minuten später zu mir gesellt. Wir brieten ein Hirschsteak, überbuken Pommes Frites mit Käse und rührten einen schnellen Kürbiskuchen an. Wir aßen, dann liebten wir uns, dann schliefen wir ein Weilchen in seinem unmöglichen Bett aneinandergekuschelt. Danach wechselte Curran in seine Kriegergestalt, und ich brachte zwei Stunden damit zu, das Erra-Epos mit einer Tube Henna auf seine Haut zu schreiben. Als ich müde wurde, ließ ich ihn Dali rufen, damit sie weitermachte. Sie hatte sowieso die schönere Handschrift. Ich hatte keine Ahnung, ob ihn das irgendwie schützen würde, aber inzwischen war ich bereit, alles zu versuchen.


      Hinter uns warteten die Gestaltwandlerinnen, die in mehreren kleinen Gruppen entlang der Straße zum Casino in Stellung gegangen waren. Die Wölfe waren direkt hinter uns, die Boudas lauerten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, dann kamen die Ratten und der Schwer-Clan, die Schakale, die Katzen und schließlich drei Blocks weiter der Flink-Clan. Dieser Trupp bestand aus einer älteren Japanerin, offenbar die Alpha, und vier schlanken Frauen, die aussahen, als wären sie höchstens fünfzehn. Curran hatte mir gesagt, dass sie Füchse waren. Sie bewegten sich mit ernster Eleganz, während ich mir auf die Zunge biss und hoffte, dass sie wussten, was sie taten.


      Irgendwo in der Dunkelheit hielt sich Naeemah versteckt. Sie hatte sich ihr eigenes Plätzchen gesucht, und ich hatte ihr nicht dreingeredet. Ihr Geruch beunruhigte die Gestaltwandler.


      Ich blickte wieder zum Mole Hole. Mitten im Krater brannte ein Lagerfeuer, daneben standen mehrere Metallfässer. Links parkte eine Reihe Einsatzwagen von Biohazard. Am Rand des Kraters drängten sich Heilassistenten, PAD-Leute, Bogenschützen. Die meisten männlich. Trotz meiner Berichte hatte Ted entschieden, Männer am Krater zu stationieren, wahrscheinlich weil er in der kurzen Zeit nicht genügend weibliche Kämpfer mobilisieren konnte. Ich hatte geflucht, als ich es das erste Mal gesehen hatte. Curran hatte nur mit den Schultern gezuckt und »Kanonenfutter« gesagt.


      Hinter den Lagerfeuern hatte sich in den Überresten der Bürogebäude eine Menschenmenge versammelt. Die Leute saßen auf provisorischen Holzgerüsten, in der Dunkelheit der Fensterhöhlen, auf den Dächern und auf den Schuttbergen. Die Hälfte der Bevölkerung von Atlanta schien die Fahne gesehen zu haben und hatte sich auf den Weg gemacht, um zu sehen, wie sich der Orden mit dem Seuchenbringer prügelte. Jeder dieser Menschen konnte heute Nacht sterben, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


      Mit dem Fernglas fand ich Ted, der neben einer großen, kräftigen Frau mit kurzem roten Haar stand. Harte, blasse Augen. Schwarze Hosen, schwarze Lederjacke, an der Hüfte eine Scheide, in der ein Schwert steckte. Den Knauf zierte ein Eberkopf – das Zeichen von Sounder’s Armory. Die Firma schmiedete Fauchons, mittellange einschneidige Schwerter, deren Form an eine Kreuzung zwischen Langschwert und Säbel erinnerte. Waffen von hoher Qualität, aber verdammt kostspielig. Während mein Blick über das Schwert und die Aufmachung wanderte, fiel er auch auf Tamara Wilson.


      Ted hatte Ordensritter aus der Stadt geholt. Das hatte er gründlich geplant, denn es dauerte mindestens zwei Tage, um Personal aus North Carolina abzuziehen. Ob ich nun den Dienst quittiert hätte oder nicht, er hätte mir den Fall so oder so entzogen.


      Die Magie überrollte uns in einer unsichtbaren Welle. Showtime!


      Tamara ging eine Treppe hinunter, die in die Kante des Mole Hole geschnitten war. Sie überquerte den Boden des Kraters, bis sie das Zentrum erreicht hatte, wo das große Lagerfeuer auf dem Glas brannte. Sie brachte sich vor dem Feuer in Stellung und hielt eine lange Stange mit der Standarte des Ordens hoch – eine Lanze und ein Schwert, die über einem Schild gekreuzt waren. Das Licht des Lagerfeuers spielte über ihre schwarze Rüstung. Sie zog sich eine Rollmütze über den Kopf und versteckte ihr Haar darunter.


      Ein schlankes Geschöpf kletterte aufs Dach. Es war lang, gebeugt und mit Flecken aus grauem Fell übersät, und es bewegte sich fließend und schnell. Die Füße und Hände waren überproportional groß, die Fingerspitzen endeten in kurzen schwarzen Krallen. Eine kegelförmige Schnauze ging in ein fast menschliches Gesicht über, das von runden rosafarbenen Ohren eingerahmt wurde.


      Eine Werratte. Verstohlen, flink, tödlich. Sie waren keine guten Krieger, aber exzellente Scouts. Und Assassinen.


      Sie huschte zu uns herüber und hockte sich hin, die Arme an die Brust gelegt. Die Schnauze öffnete sich, und übergroße Schneidezähne wurden sichtbar.


      »Die Fässer sind mit Napalm gefüllt.« Ihr unförmiger Mund verzerrte die Worte, aber sie waren gut zu verstehen. »Hinter dem Rand haben sich Bogenschützen versteckt, manche mit Brandpfeilen.«


      Das klang vernünftig: Erra spaziert ins Mole Hole, geht auf die Standarte zu, weil sie eine Herausforderung ist. Die Bogenschützen nehmen die Fässer unter Beschuss, und Erra geht in einem Meer aus brennendem Napalm unter, während Tamara auf magische Weise entkommt. Guter Plan. Er hatte nur den Nachteil, dass er nicht funktionieren würde.


      »Alle werden sterben«, sagte ich.


      Die dunklen Augen der Werratte fixierten mich eine Sekunde lang, dann huschte der Blick zu Curran. »Außerdem hat sich das Volk eine Blutsaugergruppe besorgt. Sie lagert etwa zwei Meilen hinter uns.«


      »Gut«, sagte Curran.


      Andrea hatte es geschafft. Daran hatte ich nie gezweifelt.


      Ein heller Schrei brach aus der Dunkelheit links von uns. Er hallte durch die frühe Nacht, ein lang gezogenes, durchdringendes Kreischen, das von blankem Entsetzen erfüllt war. Die Gestaltwandler erstarrten.


      Ein Mann trat aus dem Zwielicht. Er war von durchschnittlicher Größe und in einen langen Umhang gehüllt, der sich mit jedem Schritt bauschte. Während er durch den Schnee stapfte, wirbelte er in glitzernden Wolken Schneeflocken auf. Sturm. Erras Untoter mit der Macht der Luft.


      Ein anderer Mann sprang heran und ging am Rand des Mole Hole in die Hocke. Sein Körper war unbekleidet, aber von dichtem, dunklem Haar überzogen. Er hatte die kräftigen Muskeln eines Gewichthebers, der sich sein Leben lang mit Steroiden vollgepumpt hatte. Riesig und haarig. Genau. Hier kommt die Bestie.


      Erra hatte mindestens zwei mitgebracht. Ganz gleich, wie groß ihre Macht war, es konnte nicht einfach sein, zwei gleichzeitig zu kontrollieren. Wahrscheinlich führten sie die gleichen Bewegungen aus, wenn sie als Gruppe auftraten.


      Eine dritte Gestalt folgte, ein nackter Mann, der so dünn war, dass ihm die Haut an den Knochen hing. Unter der armseligen Brust zeichneten sich deutlich die Rippen ab. Er wandte den Kopf, überblickte den Krater, und ich sah seine Augen, die gelb wie Eidotter waren. Dunkelheit.


      Die drei Untoten erstarrten und standen reglos wie Statuen da. Sie kosteten die Dramatik ihres Auftritts bis zum letzten Tropfen aus.


      Eine ganze Weile geschah nichts.


      Danach geschah immer noch nichts.


      »Leg endlich los«, knurrte ich.


      Es geschah immer noch nichts. Allmählich wurde es lächerlich.


      Der Nebel teilte sich. Erra kam in Sicht. Sie überragte ihre Untoten um Haupteslänge. Das Licht der Feuer umspielte sie. Ein weißer Fellumhang floss von ihren Schultern, und der Wasserfall ihres Haares war ein dunkler Fleck auf dem hellen Kragen.


      Am Mole Hill wurde es totenstill.


      Erra überblickte die Menge, musterte die Bogenschützen, die Leute von Biohazard, die Fahrzeuge, die Ausrüstung, das Publikum in den Ruinen … Sie hob die Arme, und der Umhang glitt zu Boden.


      Glänzender roter Stoff umschmiegte ihren Körper. Er klebte an ihr wie eine zweite Haut aus reinem Scharlachrot. Anscheinend war meine Tante unter die Latex-Fetischisten gegangen. Wäre doch möglich.


      Sturms Hand tauchte unter seinem Umhang hervor. In der Faust hielt er eine große Axt. Das orangefarbene Licht der Flammen schimmerte auf der fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge, die an einem Stiel von mehr als einem Meter Länge befestigt war. Die Axt brachte schätzungsweise sechs Pfund auf die Waage. Ein normaler Schwertkämpfer wäre damit unglaublich langsam, aber bei ihrer Stärke dürfte das keine Rolle spielen. Sie konnte die Waffe den ganzen Tag lang schwingen und anschließend noch mit einem Bären ringen.


      Sturm drehte sich um, ging fünf Schritte auf Erra zu und kniete dann vor ihr nieder, während er ihr auf den erhobenen Händen die Axt anbot.


      »Wir sollten klatschen oder so«, sagte Curran. »Sie gibt sich wirklich größte Mühe.«


      »Vielleicht könnten wir ein paar Schlüpfer zusammenschnorren, um sie zu ihr zu werfen.« Ich stellte die Brennweite des Fernglases so ein, dass ich ihr Gesicht scharf sah.


      Erra hob den Kopf. Ihre Augen strahlten Macht aus. Sie wirkte majestätisch, wie eine arrogante Göttin, die sich vor einem tiefen Abgrund in Pose geworfen hatte. Das musste ich ihr lassen – meine Tante wusste, wie man eine Show abzog. Es wäre natürlich noch dramatischer gewesen, wenn sie sieben Untote statt nur drei aufgeboten hätte, aber wenigstens hatte sie ein paar Lakaien im Gefolge.


      Erra griff nach der Axt. Ihre Finger schlossen sich um den Stiel. Sie reckte die Waffe in den Himmel, stieß einen heiseren Schrei aus und verströmte pure Macht, die die Fundamente der Ruinen wie eine Schockwelle erschütterte. Sie schlug gegen mich und entflammte mein Blut. Curran knurrte. Am Mole Hole wanden sich die Leute.


      Nadeln brachen aus Erras rotem Anzug hervor. Dunkelrote Adern schlängelten sich um ihre Beine. Der Stoff floss, verdickte sich und wuchs sich zu deutlichen Formen aus: maßgeschneiderter Kürass, mit Dornen besetzte Schulterstücke, Panzerhandschuhe …


      Doch kein Latex. Mist.


      Ich wandte mich an Curran. »Sie trägt eine Blutrüstung. Für normale Waffen, Krallen und Zähne ist sie undurchdringlich.«


      Sein Blick verfinsterte sich. »Wenn ich sie heftig schlage, wird sie es trotzdem spüren.«


      Ich nickte. »Mein Schwert würde die Rüstung irgendwann aufweichen, aber das braucht Zeit. Sie weiß nicht, dass du hier bist. Wenn du abwartest, erhältst du vielleicht eine gute Gelegenheit.«


      Mein privates Monster beugte sich zu mir herüber. »Versuchst du immer noch, mich vom Kampf fernzuhalten?«


      Ich strich mit den Fingern über seine pelzige Wange. »Ich versuche zu gewinnen. Sie hat sich keinen Helm gemacht – dazu ist sie zu eitel.«


      Trotz ihres unglaublichen Alters war sie immer noch ein Mensch, und er war ein Werlöwe. Wenn er den richtigen Moment abpasste, konnte er ihren Schädel mit einem einzigen Hieb wie eine Eierschale zerbrechen.


      »Ein Versuch«, sagte er.


      »Ich werde sie beschäftigen. Aber beiß sie nicht. Gebrochene Zähne sind unsexy.«


      Er grinste und zeigte mir einen Mund voller fingergroßer Reißzähne. Ich verdrehte die Augen.


      Erra trat einen Schritt vor. Einen Moment lang ragte sie über dem Krater auf, während Licht über ihre scharlachrote Rüstung spielte, dann stürzte sie sich ins Mole Hole. Sturm jagte ihr hinterher, ein lautloser Schatten, der über den glasigen Boden glitt. Dunkelheit und Bestie blieben zurück.


      Zwanzig Meter bis zur Mitte und dem Lagerfeuer.


      Fünfzehn.


      Zehn.


      Tamara zog ihr Schwert aus der Scheide. Am Rand des Kraters flammten glühende Funken auf. Die Bogenschützen von der PAD legten die Pfeile an.


      Acht.


      Die Bogenschützen feuerten.


      Die Fässer explodierten, und eine Faust aus Luft schlug auf meine Trommelfelle. Ein heißes Inferno überflutete das Mole Hole. In der Tiefe erkannte ich Tamara. Sie war unversehrt. Das Feuer umzüngelte ihren Körper, ohne ihn zu berühren.


      Die Zuschauer bejubelten die Grillparty.


      Das Tosen der Flammen nahm eine andere Tonart an, ein tiefes melodiöses Pfeifen. Es wurde immer lauter. Die Flammen drehten sich, wanden sich immer schneller und erhoben sich in einer Spirale, wie ein Tornado aus Feuer. Der Flammenkegel teilte sich und enthüllte Sturm, der im Herzen des Tornados schwebte, mit flatternden Haaren, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Körper war zurückgelehnt und wirkte völlig entspannt. Seine Augen waren geschlossen.


      So viel zum Thema Napalm.


      Unter ihm stand Erra. Ein roter Helm bedeckte ihr Gesicht und ihr Haar. Die Blutrüstung umhüllte sie nun vollständig. Auch gut. Weil es noch nicht schwer genug gewesen war, hatte sie sich doch noch einen Helm aufsetzen müssen.


      Der Feuertornado wich ihr aus. Der Helm zerbröckelte und enthüllte ihr Gesicht. Ihre Haarmähne floss ihr über den Rücken. Schon besser. Kein Helm war ein Pluspunkt für uns.


      Mit zorniger Miene schwang Erra die Axt und griff an.


      Tamara ließ ihr Schwert mit übermenschlicher Geschwindigkeit niedersausen. Erra schlug es wie einen Zahnstocher beiseite und holte zum kräftigen Gegenschlag aus. Die Axt biss tief in Tamaras Schulter, durchschnitt ihr Schlüsselbein und die Rippen.


      Tamara stieß einen verzweifelten Schmerzensschrei aus.


      Curran legte eine übergroße Hand auf meine Schulter. »Du kannst ihr nicht helfen. Wir warten.«


      Erra packte Tamaras Kehle und riss sie von den Füßen. Ihr Gebrüll übertöne Tamaras Geschrei. »Ist das alles, was du mir zu bieten hast? Mehr nicht?«


      Sie schüttelte Tamara einmal kurz durch. Das Knacken der Knochen ging im Lärm des Feuers unter, aber es war zu sehen, wie ihr Kopf, als das gebrochene Genick ihn nicht mehr halten konnte, schlaff zur Seite fiel.


      »Wo bist du, Kind?«


      Ich beugte mich vor.


      »Noch nicht.« Curran zog mich zurück.


      »Sie wird sie töten.«


      »Wenn du jetzt runtergehst, werden wir alle sterben. Wir halten uns an den Plan.«


      Oben öffnete Sturm die Augen.


      »Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich finden«, versprach Erra.


      Der Kegel aus Feuer entfaltete sich wie eine Blüte und spritzte gegen den Rand des Mole Hole und auf die Bogenschützen. Gequälte Schreie zerrissen die Nacht, gefolgt vom üblen Gestank verkohlten menschlichen Fleisches. Sturm drehte sich, und das Inferno folgte ihm, brüllend wie ein hungriges Tier. Er röstete die Überlebenden, während sie zu fliehen versuchten.


      Rund um das Mole Hole rannten Leute in den Anzügen von PAD und Biohazard ziellos herum. Ihre Waffen hatten sie fallen lassen. Die idiotischen Zuschauer drängten sich immer noch im Gebäude. Erras Magie erreichte sie nicht.


      »Ich komme!«, rief Erra dröhnend.


      Rauchende verkohlte Leichen übersäten den gegenüberliegenden Rand des Kraters. Irgendwo in der Nähe war das hysterische Schluchzen einer weiblichen Stimme zu hören, ein ungewohnt heller Laut vor dem Hintergrund des gutturalen Gebrülls. Weit rechts hockten Dunkelheit und Bestie, von den Flammen unberührt, an der Kante des Lochs. Sie schienen herumgegangen zu sein, während wir das Inferno beobachtet hatten. »Warte«, sagte Curran.


      Ich biss die Zähne zusammen.


      Ein Luftstrom erhob sich vom Grund des Mole Hole und hob Erra empor bis zur Kante. Kurz darauf gesellten sich die drei Untoten zu ihr.


      »Jetzt.« Curran ließ mich los.


      Ich rannte über das Dach, packte das Seil, das an der Feuerleiter angebracht war, und glitt daran hinunter.


      *


      Schnee knirschte unter meinen Füßen, hinter mir schwebte das Casino in einer Wolke aus ätherischem Licht, das den starken Feenlampen entströmte.


      Ich hatte eine ganz einfache Aufgabe: Erras Aufmerksamkeit erregen. Sie auf die Straße locken, fort von der Menge, damit die Gestaltwandler hinter ihr Stellung beziehen konnten.


      Überhaupt kein Problem!


      Ich wappnete mich. »Emily Erdbeer hat angerufen. Sie möchte ihr Kleidchen von dir zurückhaben.«


      Erra wandte sich mir zu.


      Ich winkte sie mit dem Zeigefinger zu mir. »He, Twinkle Toes!«


      Von Sturm kam eine Windböe. Ich duckte mich, aber nicht tief genug. Der Luftstrom traf mich. Der Boden verschwand, und ich flog ein paar Meter, bis ich gegen einen geparkten Laster knallte. Mein Rücken knirschte.


      »Wir laufen vor keinem Kampf davon, und wir verstecken uns nicht hinter Geringeren.« Erra kam auf mich zu. »Du bist jung und schwach, aber du musst keine Angst haben. Ich werde dir helfen. Ich lasse nicht zu, dass du fliehst und ein zweites Mal Schande über die Familie bringst.«


      Ich rollte mich ab und sprang wieder auf die Füße. Ich schwang mein Schwert, um mein Handgelenk zu lockern. »Schande über die Familie zu bringen ist dein Job. Da kann ich nicht mithalten.«


      »Du schmeichelst mir.«


      Sie kam näher und brachte ihren Schlägertrupp in Dreiecksformation mit: Bestie zur Linken, Sturm zur Rechten, Dunkelheit in der Mitte. Komm nur, liebes Tantchen. Komm …


      »Ich gebe dir lediglich, was dir gebührt. Jeden Krieg, den dein Bruder begonnen hat, hast du ihm vermasselt. Dein Lebenslauf besteht aus einer mehrtausendjährigen Auflistung von Misserfolgen.« Ich breitete die Arme aus. »Wie könnte ich da mithalten?«


      »Bevor du stirbst, werde ich dich in Brand stecken«, versprach sie. »Ich werde dich ganz langsam mehrere Stunden schmoren lassen.«


      »Leere Versprechungen.« Ich zog mich weiter zurück. Sie folgte mir. Komm zu mir, weg von den Leuten. Komm zu mir, Erra. Lass uns tanzen.


      Dunkelheit hob die Arme. Magie ging pulsierend von ihm aus wie eine Druckwelle nach einer Detonation. Die Welt wurde in einen weißen Dunst aus Panik getaucht. Ich konnte nicht mehr atmen. Meine Gedanken zerrissen und flatterten davon. Ich blieb verwirrt zurück. Ein leuchtender Nebel schwebte vor mir, wie eine Gewitterwolke, die vom Wetterleuchten ferner Blitze erhellt wurde. Dahinter spürte ich eine gähnende Leere. Nichts außer stiller, ruhiger Finsternis.


      Das war es also, was Dunkelheit bedeutete. Furcht. Eine alles verzehrende, überwältigende Furcht, so mächtig, dass sie einen aus dem Leben riss und einsam und blind in die Leere warf.


      Zorn bäumte sich in mir auf. Ich hielt mich daran fest wie an einer Krücke, und richtete mich daran auf, um in die Realität zurückzukehren. Ich konnte wieder etwas sehen. Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund.


      »Ist das alles? Ich dachte, du hättest etwas Mächtiges gegen mich aufzubieten.«


      Sie hob den Arm und zeigte den segmentierten Panzerhandschuh. »Wo ist deine Blutrüstung, Welpe? Warum schneidest du dir nicht ins Handgelenk und lässt dir eine Klinge wachsen? Was ist los mit dir? Du kannst es nicht, oder? Du kennst das Geheimnis nicht, wie man mit Blut gestaltet. Ich kenne es. Du bist nur dazu imstande, zu reden und wegzulaufen.«


      In meiner Familie wimmelte es von aufgeblasenen Arschlöchern. Ich ging weiter. Wir waren jetzt vier Blocks vom Mole Hole entfernt. Ich hatte keine Ahnung, wie groß ihre Reichweite war. »Ganz gleich, was du tust oder wie sehr du dich anstrengst, du wirst niemals deinen Bruder übertreffen. Immer nur die Brautjungfer, nie die Braut.«


      Magie breitete sich in düster schimmernden Strömen von Dunkelheit aus. Sie wand sich und überflutete das Mole Hole, sie streckte sich immer weiter aus, bis zu den baufälligen Häusern, den Hundertschaften Menschen, die sich dicht gepackt wie Ölsardinen in den Betonhüllen der Ruinen drängten. Das enorme Ausmaß seiner Macht erschütterte mich.


      »Pass auf!«, rief Erra.


      Dunkelheit führte die Arme zusammen. Nein, verdammt, nein …


      Wildes Geheul durchdrang die Nacht. Eine zweite Stimme schrie, dann immer mehr …


      Die Leute strömten in Scharen aus den Ruinen hinter Erra.


      Verdammte Scheiße!


      Sie rannten auf mich zu, Wahnsinn in den Augen, die Münder aufgerissen, wie eine panische Viehherde. Ich ging hinter einem Auto in Deckung. Die menschliche Stampede donnerte an mir vorbei. Körper schlugen gegen das Metall und ließen es erzittern. Schreie erfüllten die Luft, und über allem dröhnte Erras Lachen, wie der Schlag einer Friedhofsglocke.


      Dunkelheit entließ eine Explosion von Magie. Die Realität zerriss, ich schwebte zwischen den Bruchstücken, ohne genau zu wissen, wer ich war oder woher ich kam. Gedanken und Worte umwirbelten mich in einer leuchtenden Kaskade. Dunkelheit lockte unmittelbar hinter dem Chaos. Ich griff in die Wolke und zog ein Wort heraus.


      »Dair.« Freigabe.


      Die Magie biss mich mit nadelspitzen Zähnen. Ich zitterte, als der Schock des Schmerzes den Nebel zerriss.


      Ein Körper landete neben mir, mit zottigem Fell überzogen. Wahnsinnige Augen starrten aus einem Gesicht, das weder tierisch noch menschlich war. Ein weiblicher Gestaltwandler. Der Körper bog sich, wand sich, zuckte, und dann stand eine Kojotin vor mir. Sie sprang auf und stürmte die Straße hinunter, der Horde panischer Leute hinterher.


      Er hatte sie nicht auf die Untoten gehetzt. Noch nicht. So hatten wir es vereinbart. Ich fuhr hoch und sah Erra mitten auf der Straße, die Untoten hinter ihr, aber keine Gestaltwandler weit und breit. Die Werkojotin schien von einem verirrten Ausläufer der Macht getroffen worden zu sein.


      Jede Faser meines Körpers schmerzte von zu schnell verbrauchter Magie.


      Du bist der Köder. Also steh auf und sei der Köder!


      Ich erhob mich und trat, mit Slayer in der Hand, ins Freie.


      Sie kam auf mich zu, und ich wich zurück. Noch einen halben Block. Nahe genug am Casino, weit genug vom Mole Hole entfernt, die perfekte Distanz für den Angriff der Gestaltwandler.


      »Du läufst schon wieder weg.«


      »Ist nicht meine Schuld, wenn du zu langsam bist, um mich zu fangen.« Aus der Nähe erinnerte ihre Rüstung an ein Kettenhemd: blutrote Schuppen, manche groß, manche klein, die sich auf ihrem Körper überlappten. Warum war ich nicht dazu in der Lage? Was fehlte mir?


      Ich stieg über den Kanaldeckel hinweg. Die letzten Nachzügler stürmten vorbei. Nun war niemand mehr auf der Straße, nur noch sie und ich und ihre drei wandelnden Leichen.


      Sie griff an. Die Welt kam knirschend zum Stehen. Ich hörte mich selbst atmen, in langsamen Zügen, als wäre ich unter Wasser.


      In den drei Sekunden, die sie benötigte, um die Entfernung zwischen uns zu überwinden, hörte ich Vorons Stimme in meiner Erinnerung: Wenn es blutet, kannst du es auch töten.


      Sie blutete, wofür ihre Rüstung der beste Beweis war, und ich war besser.


      Erra krachte gegen mich. Ich beugte mich zurück, ließ ihre Axt an mir vorbeisausen, duckte mich, stieß zu und zog die Klinge unter ihrem Arm hindurch. Slayer glitt ab. Sie fuhr herum, doch ich sprang fort. Sie griff erneut an, und wieder duckte ich mich und sprang zur Seite.


      »Du kannst mich nicht besiegen«, knurrte Erra.


      Hinter ihr, auf dem Dach, zeichnete sich eine Reihe dunkler Schatten ab. Von den fünfzig, die Curran mitgebracht hatte, war nur noch die Hälfte übrig. Wir konnten nur hoffen, dass es genug waren.


      »Ich versuche gar nicht, dich zu besiegen«, erwiderte ich.


      »Und was versuchst du stattdessen?«


      Dich zu beschäftigen.


      Die Gestaltwandler fielen wie krallenbewehrte Gespenster vom Dach.


      Ein zwei Meter zehn großes, schuppiges Monster stürzte sich auf Bestie. Sie bildeten ein einziges Knäuel aus Fell und Krallen. Das urtümliche Grollen eines zornigen Krokodils hallte über die Straße.


      Ich entließ einen Wirbelwind aus Hieben. Mein Schwert wurde zu einer Peitsche, die schnitt, schlitzte, hackte, links, rechts, links. Konzentrier dich auf mich. Verdammt, konzentrier dich auf mich! Solange ich sie auf Trab hielt, würde es ihr schwerfallen, die Bewegungen aller drei Untoten zu koordinieren und mich in Schach zu halten.


      Über Erras Schulter erhob sich Sturm in die Luft, während er Dunkelheit in den Armen hielt.


      Die Gestaltwandler hatten sie verpasst. Verdammt!


      Erras Axt krachte gegen Slayer. Sie trieb mich zurück.


      Sturm sauste in zehn Metern Höhe durch die Luft, in einen Kegel aus Wind gehüllt. Üble Magie ging pulsierend von Dunkelheit aus.


      Ein Chor aus wütendem Knurren und Heulen antwortete ihm, durchsetzt von einem unheimlichen, schneidenden Hyänenlachen.


      Erra trieb mich immer weiter zurück. Ich wich der Wand aus und tänzelte zur Seite, auf Sturm zu. Ich duckte mich und versuchte sie in eine andere Richtung zu lenken, aber sie raste wie ein Güterzug direkt auf mich zu.


      Links von mir hockte eine riesige Werwölfin auf der Straße. Sie hakte ihre Krallenfinger in den Kanaldeckel, drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad und schleuderte ihn auf Sturm. Die Metallscheibe schnitt wie ein Messer durch den Wirbelwind, der Sturm umgab, und schlug dann gegen Dunkelheit.


      Eine tiefe weibliche Stimme brüllte: »Noboru! Sekasu kodomotachi! Noboru! Noboru!«


      Gestaltwandler mit rötlichem Fell stürmten die Wände der Gebäude hinauf – die Füchse vom Flink-Clan.


      Erra verpasste mir einen Ellbogenstoß. Ich flog zurück, überschlug mich und kam in der Hocke wieder auf, gerade noch rechtzeitig, um ihr die Beine unter dem Körper wegzuschlagen. Während sie stürzte, trat ich noch zweimal zu und zog mich dann zurück.


      Dunkle Schnitte verunzierten ihre Rüstung wie Peitschenstriemen – die Stellen, wo Slayer sie getroffen hatte. Doch keiner schien tief genug zu sein, um irgendwelchen Schaden anzurichten. Voron hatte mir versprochen, dass die Klinge mit der Zeit jede Blutrüstung durchdringen würde, aber bis jetzt hatte Slayer kaum etwas bewirkt. Hätte sie eine normale Rüstung getragen, würde sie jetzt wie ein abgestochenes Schwein bluten. Wenn Wünsche Geld einbringen würden, gäbe es keine Bettler auf der Welt.


      Trotzdem sah irgendetwas an ihr anders aus. Irgendetwas …


      Die Dornen an der Rüstung waren nicht mehr da.


      Ich wich zurück. Wohin zum Teufel waren die Dornen verschwunden?


      Erra hob ihre Axt, das Gesicht von dämonischer Wut gezeichnet. Sie atmete schwer. Meine Arme schmerzten, als wollten sie jeden Moment abfallen. Ich spürte ein unangenehmes Ziehen im Rücken, und als ich eine falsche Bewegung machte, war es, als würde jemand mit einer heißen Klinge in meine Seite stechen. Wahrscheinlich eine gebrochene Rippe. Damit konnte ich leben. Hauptsache, ich stand noch auf den Beinen.


      Die Werfüchse warfen sich vom Dach auf Sturm. Sie klammerten sich an ihn, bissen und kratzten ihn. Der Fuchs ganz links riss ihm einen Arm aus.


      Erra knurrte. Sturm ließ Dunkelheit fallen, erschauderte, stürzte zu Boden und schlug gegen die Gebäude, während die Füchse nicht von ihm abließen. Sturm landete auf dem Straßenpflaster, und die übrigen Gestaltwandler umschwärmten ihn.


      Erra schien dadurch nicht im Geringsten beeinträchtigt.


      Wenn es keine anderen Möglichkeiten mehr gab, musste man sich aufs Stänkern verlegen. Ich deutete auf Dunkelheit, der keine zehn Meter entfernt dalag. »Hoppla! Hat das wehgetan? Jetzt ist nur noch einer übrig.«


      »Einer reicht völlig«, erwiderte Erra grinsend.


      Ein kleiner Teil ihrer Rüstung brach an der Schulter ab und fiel auf die Straße, wo er sich verflüssigte. Ich beobachtete, wie das Stück im Schnee versank. Ein winziger Rauchfaden stieg auf, dann war es im Weiß verschwunden.


      Ein Krümel von ihrer Rüstung. Von ihrem Blut. Ein Tropfen von ihrem Blut.


      Hinter uns waren im aufgewühlten Schnee unsere Spuren zu erkennen. Wir hatten uns im Kreis über die Straße bewegt, und während wir aufeinander eingeschlagen hatten, war ständig Blut aus ihrer Rüstung getropft.


      Ein dunkler Schatten ragte auf dem Dach hinter Erra auf. Curran.


      »Nein!« Ich stürmte auf sie zu, aber es war bereits zu spät.


      Er sprang vom Dach. Erra wich im letzten Moment aus, aber Currans Tatze traf ihren Schädel. Der Hieb riss sie von den Beinen. Sie flog durch die Luft und wäre fast mit mir zusammengestoßen.


      »Lauf!« Ich rannte zu ihr und stach mit aller Kraft auf ihren am Boden liegenden Körper ein, immer und immer wieder. »Lauf, Curran!«


      Erra brüllte. Slayers Klinge glitt von ihr ab.


      Eine Wand aus roten Flammen erhob sich aus dem Schnee und schnitt uns vier von den Gestaltwandlern ab. Erra hatte uns in ein Blutwehr gesperrt.


      Sie rollte sich zur Seite und trat mir gegen die Beine. Ich stolperte zurück, während sie aufsprang. Blut tropfte von ihrer Wange und quoll aus ihrem Mund. Die linke Seite ihres Kopfes war von Currans Schlag eingedellt.


      Ich stürzte mich auf sie und lief genau in den Dorn ihrer Axt. Er erwischte mich am Bauch, direkt unter den Rippen. Der Schmerz explodierte in mir. Ich riss mich los, und sie trat nach mir. Ich landete wieder im Schnee. Die Axt schnitt durch meine linke Seite. Ich schrie. Sie hatte mich am Boden festgenagelt.


      Erra spuckte Blut und Zähne und drehte sich, als wollte sie einen Baseball werfen. Dornen schossen aus ihrer Rüstung und landeten in einer gezackten Linie zwischen Curran und mir. Das Blutwehr bildete sich genau in dem Moment, als er angriff und mit voller Wucht dagegenrannte.


      Sie hatte den Kreis halbiert: sie und ich auf der einen Seite, Dunkelheit und Curran auf der anderen.


      »Du willst dich mit einem Bastard paaren?«, knurrte sie. »Pass auf. Ich werde dir zeigen, was er in Wirklichkeit ist.«


      Curran fuhr zu dem Untoten herum.


      Ein reißender Strom der Magie brach aus Dunkelheit hervor und zerrte an Curran. Das Blutwehr schnitt uns voneinander ab, sodass ich nichts spürte. Aber Curran bekam die volle Ladung ab. Er taumelte, schüttelte sich einmal, als wäre er nass geworden. Sein Körper veränderte sich, wurde schlanker und glatter. Auf dem Rücken wuchs ihm Fell.


      Das war die Macht von Dunkelheit. Sie würde bewirken, dass Curran wild wurde.


      Ich wand mich unter der Axt und versuchte mich zu befreien. Der Herr der Bestien trat einen Schritt vor.


      Erras Hand schlug durch die Luft. Dunkelheit erbrach einen weiteren Sturzbach aus lähmender Furcht. Curran erschauderte. Seine Hände wurden dicker und bildeten längere Krallen aus.


      Noch eine magische Druckwelle. Er lief weiter.


      Und noch ein Stoß.


      »Sieh genau hin!« Erra legte ihr Gewicht auf die Axt und drückte sie tiefer in mich hinein.


      Curran hockte mitten auf der Straße. Dichtes Fell umhüllte ihn, auf dem Rücken zu einer gewaltigen Mähne aufgebauscht, die sich bis zum unproportional großen Kopf hinaufzog. Er war jetzt weder Mensch noch Löwe, sondern ein nahtloses Ganzes, eine albtraumhaft mutierte Mischung, die keins von beiden war. Lange Gliedmaßen trugen einen breiten, muskulösen Körper, dessen Fell dunkelgrau gestreift war. Seine Augen glühten gelb, so hell, dass sie fast weiß wirkten. Ich blickte in die Tiefe dieser Augen und sah darin keine Spur von rationellem Denken mehr. Weder Intelligenz noch Bewusstsein.


      Er hob den Kopf, öffnete die riesigen Kiefer und brüllte, dass die Straße bebte. Er schien nur noch aus Zähnen und Fell zu bestehen.


      Curran war wahnsinnig geworden.


      Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich wollte ihn nicht auf dieser dunklen, kalten Straße verlieren. Das durfte nicht geschehen.


      Die Bestie, die einmal Curran gewesen war, sprang den Untoten an. Gewaltige Hände packten Dunkelheit und zogen ihn hoch. Muskeln wölbten sich, und Curran riss ihn wie eine Stoffpuppe in Stücke. Blut schoss aus dem Körper und tränkte den Schnee.


      Erras Hände an der Axt zitterten, aber ihr Gewicht hielt mich zu Boden gedrückt.


      Curran krachte gegen das Blutwehr. Die Magie dröhnte. Er schlug erneut zu, und die Wucht des Aufpralls ließ die rote Wand und die Straße erzittern. Seine Augen brannten weiß. Das Fell an seinen Armen rauchte von der Berührung mit Erras Blutwehr.


      Wieder.


      Wieder.


      Wieder.


      Im Blutwehr bildeten sich Risse.


      Erra starrte schockiert auf die Szene.


      Curran rammte das Wehr.


      Die rote Wand riss auf und fiel auseinander. Er brach hindurch, brüllend, mit brennendem Fell, und stürzte in den Schnee. Magie zerrte an mir wie ein wütender Taifun. Ich schrie, und Erra schrie ebenfalls. Von Schmerzen gebeutelt klappte sie über mir zusammen. Ihr Haar fiel wie ein dunkler Vorhang.


      Ich packte ihr Haar und riss sie mit aller Kraft hinunter und genau in mein Schwert.


      Slayer stach in ihr Auge. Ich spürte, wie die Klinge den Knochen durchdrang, und trieb sie weiter hinein.


      Erra erbrach Blut. Es regnete wie Feuer auf mich herab, als sich meine Magie mit dem Lebenssaft meiner Tante vermischte. Ich spürte die Magie, die ihr Blut enthielt, genauso wie ich es im goldenen Käfig der Rakshasas gespürt hatte.


      Ich schmierte unser vermischtes Blut auf ihr Gesicht und sah dann, wie ein Wald aus Nadeln durch ihre Haut brach.


      Sie schrie und stemmte sich gegen die Axt, und ich schrie, als der Dorn meine Innereien zerfetzte. Die Nadeln lösten sich auf und verschmolzen mit ihrer Haut.


      »Du wirst mich nicht niederringen«, ächzte Erra. »Du wirst mich nicht …«


      Ihre Beine versagten, und sie fiel auf die Knie.


      »Es ist vorbei«, flüsterte ich ihr mit blutigen Lippen zu.


      Verzweiflung erfasste ihre gebrochenen Züge. Sie klammerte sich an die Axt und versuchte, sich aufzurichten. Unser Blut färbte den Schnee mit intensivem Scharlachrot.


      »Stirb«, sagte ich zu ihr.


      Sie brach neben mir auf allen vieren zusammen. Ihr gesundes Auge starrte in meins. »Leb … lange, Kind«, flüsterte sie. »Leb lange genug, um alle sterben zu sehen, die du liebst. Leide … genauso wie ich.«


      Ihre Worte hefteten sich an mich wie ein Fluch. Sie brach im Schnee zusammen. Ihr Brustkorb hob sich noch ein letztes Mal. Sie stieß einen seufzenden Atemzug aus, dann erlosch das Leben in ihrem Auge.


      Ich sah sie an und sah mich selbst tot im Schnee liegen.


      Der versengte Körper, der Curran war, hob den blutigen Kopf.


      »Curran«, flüsterte ich. »Sieh mich an.«


      Die Verbrennungen, die sein monströses Gesicht überzogen, schmolzen. Fell wuchs überall an seinem Körper und verbarg die Wunden. Seine Augen waren immer noch völlig weiß.


      Er kam zu mir, griff nach der Axt und zog sie aus mir heraus, als wäre es nicht mehr als ein Zahnstocher. Krallenbewehrte Hände hoben mich auf.


      »Sprich zu mir.« Ich blickte in seine Augen und sah nichts darin. »Sprich zu mir, Curran.«


      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle.


      Nein. Nein!


      Ausgemergelte verzerrte Gestalten sausten am Wehr vorbei – die ersten Vampirscouts. Sie hatten den Kampf beobachtet, bis der Sieger feststand. Curran sah die Vampire. Ein schrecklicher Laut brach aus seinem Maul, irgendwas zwischen Gebrüll und Schrei. Er sprang zum Wehr. Im Sekundenbruchteil, bevor wir die roten Flammen berührten, stieß ich meine blutige Hand in Erras Abwehrzauber. Meine Magie entlud sich. Das Rot brach zusammen, dann wurde alles schwarz.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Alles tat weh.


      »Nicht bewegen.« Jims Stimme klang eindringlich.


      Ich lag völlig ruhig da, die Augen geschlossen. Die Magie hatte nachgelassen. Es roch nach Blut.


      Etwas wedelte vor meinem Gesicht. Ich öffnete die Augen gerade so weit, dass ich einen krallenbewehrten Fuß erkennen konnte, der soeben mein Sichtfeld verließ.


      »Du liegst auf dem Boden«, sagte Jim. »Ich stehe genau vor dir an der Tür. Wenn ich es sage, lauf zu mir.«


      Ich machte die Augen ganz auf.


      Jim kauerte im Türrahmen, gleich neben Doolittle. Derek stand links von ihnen. Sein Gesicht war kreidebleich. Hinter ihnen sah ich Mahon, der wie ein Berg am Horizont aufragte.


      Jims Augen schimmerten grün.


      »Sie versteht nicht«, murmelte Doolittle.


      Jim beugte sich einen Zentimeter vor. »Du bist in der Festung. Curran hat dich vor drei Stunden hergebracht. Er behält dich ständig im Auge. Er greift jeden an, der versucht, sich dir zu nähern. Er spricht nicht. Er scheint weder mich noch sonst jemanden zu erkennen.« Er hielt inne und wartete einen Moment, bis ich alles verdaut hatte. »Kate, vielleicht ist er zum Loup geworden. Du musst hier rauskommen, bevor er dich tötet. Wenn du losrennst, schließen wir die Tür, sobald du draußen bist. Wir haben genug Leute hier, um sie zuzuhalten.«


      Drei Stunden. Er hat seit mindestens drei Stunden nicht gesprochen.


      Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich in einer dunklen Blutlache kauerte. Anscheinend hatte ich geblutet. Ich drehte mich um und sah an der gegenüberliegenden Wand einen grauen Fellrücken und darüber eine zerzauste, blutfleckige Mähne. Curran.


      »Kate!«, zischte Jim.


      Die Bestie, die Curran gewesen war, fuhr herum. Weiße Augen starrten mich an.


      Ich stand auf.


      Er sprang und überwand die Entfernung zwischen uns mit einem einzigen Satz. Seine Hände klammerten sich um meinen Brustkorb. Er riss mich an ein Maul voller Zähne heran.


      »He, Baby«, sagte ich in seinen Rachen und atmete aus, damit er meinen Geruch wahrnahm.


      Weiße Augen blickten in meine. Er stieß ein tiefes Grollen aus.


      »Sehr furchteinflößend«, sagte ich leise zu ihm. »Ich bin schrecklich beeindruckt.«


      Er knurrte. Zähne schnappten eine Haaresbreite vor meiner Kehle zusammen.


      »Curran«, flüsterte ich. »Erinnere dich an mich.«


      Er atmete meinen Geruch ein. Seine Ohren zuckten. Er horchte auf die Gestaltwandler an der Tür.


      »Schließ die Tür, Jim.«


      Jim zögerte.


      »Ich bin seine Partnerin. Schließ die Tür.«


      Wenig später hörte ich das Zuschnappen der Tür.


      Ich legte die Arme um seinen Hals. »Du gehörst mir. Du darfst nicht zulassen, dass sie gewinnt. Sie kann dich nicht haben.«


      Er horchte, aber er hörte mich nicht.


      »Ich liebe dich«, sagte ich zu ihm. »Du hast gesagt, dass du immer für mich da sein wirst. Ich brauche dich jetzt. Komm zu mir zurück. Bitte, komm zurück zu mir.«


      Ich legte meinen Kopf an Currans Mähne.


      »Komm zu mir zurück. Ich weiß, dass du da drin bist. Du hast mich hierhergebracht. Du hast mich nicht getötet. Du musst doch wissen, wer ich bin.«


      Fell bewegte sich unter meinen Fingern. Er straffte sich.


      »Wenn du zu mir zurückkommst, werde ich dich nie verlassen«, flüsterte ich in sein pelziges Ohr. »Ich backe für dich so viele Kuchen, wie du essen kannst.«


      All meine Magie, all die Macht meines Blutes, all das war nutzlos, wenn die Magiewoge abgeebbt war. Er entglitt mir, immer weiter, mit jeder verstreichenden Sekunde. »Komm zurück zu mir. Bitte. Erinnere dich, dass du wolltest, dass ich dich bitte. Jetzt tue ich es. Bitte, komm zurück zu mir.«


      Nichts.


      »Wer soll mich vor mir selbst beschützen, wenn du nicht mehr da bist? Wer soll sich mit mir streiten? Ich wäre dann ganz allein. Du darfst mich nicht im Stich lassen, Curran. Du darfst das Rudel nicht im Stich lassen. Das darfst du einfach nicht.«


      Er drückte mich an sich. Die Schmerzen waren so heftig, dass ich schrie.


      Curran knurrte und packte mich noch fester.


      Er erinnerte sich nicht an mich. Curran war verloren. Sie hatte ihn mir entrissen. Sie hatte ihn mit ihrem letzten Atemzug von mir entfremdet. Die Welt zerbrach, und die Trümmer stürzten über mir zusammen. Ich konnte nicht mehr atmen.


      Meine Augen wurden heiß. Etwas in mir zerbrach, und ich weinte. Ich schlang die Arme um seinen dicken Hals und weinte und weinte, weil er starb, Sekunde um Sekunde, und ich nichts dagegen tun konnte.


      »Komm zu mir zurück. Lass mich nicht allein. Stirb nicht, du blöder Mistkerl. Du verdammter Idiot. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich aus dem Kampf heraushalten sollst! Warum hörst du nie auf mich? Ich hasse dich! Ich hasse dich, hast du gehört? Wage es nicht, mir wegzusterben, weil ich dich sonst mit meinen bloßen Händen töten müsste.«


      Das Fell brodelte unter meinen Händen, und meine Finger spürten menschliche Haut. Currans graue Augen blickten mich aus einem menschlichen Gesicht an.


      »Sprich zu mir, Baby«, flüsterte ich. »Bitte sprich zu mir.«


      Seine Lippen bewegten sich. Er strengte sich eine ganze Weile an, bis er es herausbrachte.


      »Noch nicht tot.«


      Er verdrehte die Augen. Er schwankte, dann stürzten wir zusammen zu Boden.


      *


      Doolittle wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Er liegt im Koma. Sein Körper ist menschlich, doch ob sein Bewusstsein zurückkehren wird, ist fraglich. Aber er hat gesprochen. Wir haben es durch die Tür gehört, und seine Worte waren klar und verständlich. Das gibt uns Hoffnung.«


      »Wann wird er aufwachen?«


      Doolittle sah mich mit besorgter Miene an. »Ich weiß es nicht.«


      »Kannst du gar nichts für ihn tun?«


      Wieder schüttelte er den Kopf und zog mich von ihm fort. »Ich habe alles getan, was ich tun konnte. Den Rest müssen sein Körper und die Zeit erledigen.«


      Jim schob sich in mein Blickfeld. »Du musst ihm gestatten, dich zu behandeln.«


      Ich starrte ihn verständnislos an.


      »Der Arzt muss dich gesund machen«, sagte Jim, als würde er mit einem kleinen Kind reden. »Du bist verletzt. Es ist nicht gut für dich, wenn du verletzt bist.«


      Ich wollte nur, dass sie mich einfach in Ruhe ließen. »Seit wann bist du mein Kindermädchen?«


      Jim ging neben mir in die Hocke. »Inzwischen weiß die gesamte Festung, dass der Herr der Bestien im Koma liegt. Die Leute haben Angst, sie sind wütend, und sie wollen Blut sehen. Was sie jetzt brauchen, ist die Partnerin des Herrn der Bestien, die auf ihren eigenen Beinen steht. Du musst fit sein, damit ich mit dir durch die Festung gehen und die Leute beruhigen kann.«


      »Ich gehe nirgendwohin, solange er in diesem Zustand ist.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Du wirst dich zusammenreißen und da weitermachen, wo er aufgehört hat. Das ist jetzt dein Job.«


      »Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal, sonst werde ich dir wehtun!«, knurrte ich ihn an.


      »Das klingt schon ganz gut«, sagte Jim. »Aber zuerst müssen wir dich wieder in Ordnung bringen.«


      Doolittle legte einen Finger auf meine Jeans, einige Zentimeter über dem Knie. »Ein Schnitt von hier bis zum Knöchel.«


      Jim zückte ein Messer und schlitzte mein rechtes Hosenbein auf. Doolittle zeigte nach unten. »Sieh es dir an.«


      Mein Knie hatte auf der linken Seite eine große Beule. Der Muskel war angeschwollen und verunstaltete das ganze Bein.


      »Du weißt, was das ist«, sagte Doolittle.


      »Eine ausgerenkte Kniescheibe.«


      »Gutes Mädchen. Du hast zwei gebrochene Rippen, schwere Prellungen, eine Bauchwunde und mindestens vier tiefe Schnitte, soweit ich sehen kann. Und alle sind verschmutzt. Deine Wunde hat sich von selbst geschlossen, aber wenn wir uns jetzt nicht darum kümmern, wirst du nicht mehr da sein, falls er wieder aufwacht.«


      Er sagte »falls« und nicht »wenn«. Falls er wieder aufwachte.


      Doolittle packte meinen Fußknöchel. »Leg eine Hand unter ihr Knie.«


      Jim hielt mein Knie von hinten fest.


      Doolittle suchte meinen Blick. »Du weißt, was jetzt kommt.«


      Ich krallte die Finger um die Armlehnen des Stuhls. »Tu es.«


      Er drehte mein Bein. Ein glühend roter Speer aus Schmerzen jagte durch meinen Körper und entriss mir einen Schrei.


      Doolittle blickte mir in die Augen. »Das sollte dich auf den Boden der Tatsachen zurückbringen. Bist du wieder bei uns?«


      Vor Schmerzen presste ich die Augenlider fest zusammen.


      »Gut«, sagte Doolittle. »Jetzt kümmern wir uns um deine Rippen.«


      *


      Derek klopfte an die Tür. Ich wusste, dass er es war, weil er immer zweimal klopfte.


      Ich klappte das Buch zu, aus dem ich laut vorgelesen hatte. »Ja?«


      Derek trat ein. Der Wunderknabe musterte mich mit besorgter Miene von oben bis unten. »Wie fühlst du dich?«


      »Unverändert.«


      Seit Currans Zusammenbruch waren drei Tage vergangen. Es gab immer noch keine Anzeichen, dass er demnächst wieder aufwachen würde. Ich hatte ihn auf die Couch verlegen lassen, weil das Bett zu hoch war, und ich hatte meine Schlafstatt neben ihm auf dem Fußboden aufgeschlagen. Ich war nie länger von seiner Seite gewichen als die paar Minuten, die ich brauchte, um die Toilette aufzusuchen. Der Wunderknabe musste sich alle Mühe geben, mich zum Essen zu überreden.


      »Julie hat mich angerufen«, verkündete er. »Sie sagt, die Schule erlaubt ihr nicht, Kontakt mit dir aufzunehmen.«


      »Das war eine Vorsichtsmaßnahme gegen Erra. Ich wollte nicht, dass sie herausfindet, dass Julie lebt. Ist sie wütend auf mich?«


      »Sie ist verletzt«, sagte er. »Ich werde mit ihr reden.«


      Ich merkte, dass das noch nicht alles war. »Na los, Derek! Was noch?«


      »Der Rudelrat wird in vier Stunden zusammenkommen. Man will darüber debattieren, was zu tun ist, wenn Curran nicht mehr zu sich kommt.«


      »Und?«


      »Es wird darüber geredet, dich aus Currans Räumen zu verbannen, weil du offiziell keine Alpha bist.«


      Mein Gelächter hallte durch den Raum, doch es klang kalt und spröde.


      Derek trat einen Schritt zurück. Seine Miene besänftigte sich, und seine Stimme nahm einen beinahe flehenden Tonfall an. »Kate? Schraub den Gruselfaktor ein wenig herunter. Bitte.«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen«, erklärte ich ihm. Gestern hatte die Magie für ein paar Stunden zugeschlagen, und Doolittle hatte die Woge dazu benutzt, mich wieder zusammenzuflicken, da er für Curran nichts tun konnte. In diesem Moment wäre ich nicht in der Lage, noch einmal gegen Erra zu kämpfen, aber ich hatte noch genug Energie in mir, um mich zu behaupten.


      »Hat Andrea angerufen?«


      »Nein.«


      Die Gestaltwandler hatten berichtet, dass Andrea das Feuer am Mole Hole überlebt hatte, aber sie hatte keinen Versuch unternommen, Kontakt zu mir aufzunehmen. Meine beste Freundin hatte mich im Stich gelassen, und sie fehlte mir. Aber wahrscheinlich war ich derzeit auch keine besonders angenehme Gesellschaft. Vielleicht war es besser so.


      »Immer noch nichts Neues von Naeemah?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Aber es sind zwei Leute vom Bouda-Clan hier. Sie sagen, du hättest irgendeine Vereinbarung mit Tante B getroffen.«


      Ich stemmte mich vom Stuhl hoch und reichte ihm das Buch. »Seite zweihundertdreiundachtzig. Lies ihm weiter vor, während ich mit ihnen rede. Bitte.«


      Derek fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er uns hören kann.«


      »Als ich weggetreten war, nachdem die Rakshasas mich fast getötet hätten, habe ich Stimmen gehört. Ich habe Curran, Julie, dich, Andrea gehört. Ich wusste nicht, was sie sagten, aber ich habe die Stimmen erkannt. Deshalb wusste ich, dass ich in Sicherheit war. Ich möchte, dass du ihm vorliest, damit er weiß, dass er nicht tot und nicht allein ist.«


      Derek setzte sich in den Stuhl und klappte das Buch auf.


      Ich ging hinaus und machte mich auf den Weg zum Sitzungszimmer.


      Ein Mann und eine Frau erhoben sich, als ich eintrat. Der Mann war von durchschnittlicher Größe und wie ein junger Leichtgewichtsboxer gebaut – übertrieben ausgeprägte Muskeln, aber überhaupt keine Körpermasse. Solche Leute waren gefährlich schnell. Man denkt, dass man so jemanden problemlos ausschalten kann, und plötzlich wacht man auf dem kalten Fußboden auf. Sein Gesicht hatte markante Züge, und sein Haar leuchtete hellrot. Es erstaunte mich, dass er das Zimmer damit nicht in Brand gesteckt hatte.


      Die Frau war schwarz, fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Pfund schwerer – aber alles nur Muskeln. Sie gab sich große Mühe, nicht finster dreinzuschauen, doch sie scheiterte auf ganzer Linie.


      Sie verneigten sich. Beide schienen Mitte zwanzig zu sein.


      »Tante B lässt dir Grüße ausrichten«, sagte der Mann. »Ich bin Barabas. Das ist Jezebel.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sehr ambitionierte Namen.«


      »Bouda-Mütter setzen große Hoffnungen in ihre Kinder«, erklärte Barabas. »Unsere Alpha sagt uns, dass wir dir gehören. Wenn du uns für geeignet hältst, werden wir dir von nun an dienen. Wenn nicht, wird sie Ersatz schicken.«


      Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder. »Was macht dich zum Kandidaten für einen solchen Scheißjob, Barabas?«


      Er blinzelte.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tante B eine Gelegenheit verstreichen lässt, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Also, was hast du getan, dass sie dich von deinen täglichen Bouda-Geschäften fernhalten will?«


      »Meine Mutter ist eine Bouda«, sagte er. »Mein Vater entstammt dem Flink-Clan. Ich habe bei der genetischen Lotterie Flink gezogen.«


      Wenn sich zwei Gestaltwandler aus verschiedenen Clans paarten, was bei den Boudas verhältnismäßig häufig geschah, weil es nur etwa dreißig von ihnen gab, hatten die Kinder eine Fifty-fifty-Chance, den Lyc-V-Stamm des Vaters oder der Mutter zu erben. »In was verwandelst du dich?«


      »In einen Mungo. Es gibt Herrschaftskonflikte in diesem Clan«, sagte er.


      »Er will sich nicht an die Spielregeln halten«, sagte Jezebel.


      Barabas seufzte. »Ich bin schwul. Sie betrachten mich als Konkurrenten und behandeln mich so, wie sie ein Bouda-Weibchen behandeln würden, was auf eine strenge Hackordnung hinausläuft. Aber ich passe da nicht hinein, und ich hege nicht den Wunsch, mehrere meiner Cousinen niederzumetzeln, damit ich ein richtiges Bouda-Weibchen sein kann.«


      Ich sah Jezebel an. »Und du?«


      Jezebel reckte mir ihr Kinn entgegen. »Ich habe meiner Schwester ihre Stellung im Clan streitig gemacht.«


      »Wie ist es ausgegangen?«


      »Ich habe verloren.«


      Ich setzte mich auf. Zweikämpfe um die Vorherrschaft unter Gestaltwandlern wurden bis zum Tod geführt. Immer. »Warum atmest du noch?«


      »Sie hat mich mit ihren Krallen ins Herz gestochen. Ich hatte einen Herzstillstand und war acht Minuten lang klinisch tot. Als ich wieder zu mir kam, brachte meine Schwester es nicht fertig, mich ein zweites Mal zu töten. Das wirft ein schlechtes Licht auf uns beide. Ich bin eine wandelnde Leiche; solange ich herumlaufe, bin ich der Beweis für ihre Schwäche.«


      Großartig! Man konnte Tante B nur bewundern. Wenn jemand von den beiden den Clan aus eigenem Antrieb verlassen hätte, wäre das als Zeichen für Feigheit interpretiert worden. Aber so konnten sie das Gesicht wahren.


      »Seid ihr gut in Rudelpolitik?«


      »Er ist sehr gut«, sagte Jezebel. »Ich komme besser mit Gewalt zurecht, aber ich kenne die Regeln. Ich weiß, was die Leute tun oder nicht tun können. Ich bin nicht blöd, und ich kann dir von Nutzen sein.«


      Ich seufzte. »Ihr seid beide eingestellt. In vier Stunden habe ich eine Ratssitzung. Man will versuchen, mich rauszukanten. Bringt in Erfahrung, was ich zu erwarten habe.«


      Ich erhob mich und ging zu Curran zurück. Ich war zu zwei Dritteln mit der Brautprinzessin durch, und er musste schon sehr gespannt sein, wie es weiterging.


      Als ich eintrat, stand Derek vom Stuhl auf. »Wegen Julie …«


      »Ja?«


      Er richtete sich auf, sein neues Gesicht schien sich zu straff über den Schädel zu spannen. »Ich habe gelogen. Sie hat mich nicht angerufen.«


      Ich kämpfte gegen den Drang an, einfach umzukippen. Jetzt belog er mich auch noch! »Geht es ihr gut?«


      »Es geht mir gut«, sagte eine dünne Stimme von der Seite.


      Ich drehte mich um. Julie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden. Sie trug einen schwarzen Pullover, und vor der dunklen Wolle wirkte ihr Gesicht sehr blass, beinahe transparent. Riesige dunkle Augen blickten mich an.


      Sie stand auf. »Ich bin abgehauen.«


      Ich ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Derek zog sich aus dem Zimmer zurück.


      »Zuerst war ich zu Hause«, sagte Julie leise. »Ich habe mir große Sorgen gemacht. Es gibt kein Zuhause mehr. Unser ganzes Zeug ist weg. Was ist passiert?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Wenigstens war sie in Sicherheit gewesen.


      »Bin ich in Schwierigkeiten?«


      »Nein, mein Kind.« Ich drückte sie an mich und küsste ihr blondes Haar. »Du bist am Leben. Alles andere kriegen wir irgendwie hin.«


      *


      Vier Stunden später saß ich in Currans privatem Konferenzzimmer. Barabas hatte mir gegenüber Platz genommen, Jezebel hockte auf dem Tisch, und Derek stand gegen den Türrahmen gelehnt. Julie hatte sich freiwillig gemeldet, Curran vorzulesen.


      »Nicht alle lieben dich bedingungslos«, sagte Barabas.


      Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.


      »Es gibt sieben Clans«, fuhr er fort. »Von diesen sieben kannst du dich auf die Unterstützung der Katzen verlassen, und sofern meine Großtante B keine komplette Kehrtwende macht, stehen auch die Boudas auf deiner Seite. Die Wölfe sind Curran auf geradezu fanatische Weise treu ergeben. Normalerweise würden sie bedingungslos zu dir stehen, aber du hast Jennifers kleine Schwester getötet.«


      Der verunstaltete Körper der kleinen Werwölfin blitzte in meiner Erinnerung auf. »Das ließ sich nicht vermeiden.«


      »Niemand bestreitet die Notwendigkeit«, sagte Barabas. »Du bist völlig im Recht, und irgendwann wird das auch Jennifer einsehen. Aber im Moment trauert sie. Sie muss jemandem die Schuld geben, weil sie sich selbst nicht noch mehr Schuld aufladen kann, als sie bereits mit sich herumträgt. All das bringt Daniel in eine schwierige Position. Er will sich dir nicht entgegenstellen, weil das Curran gegenüber illoyal wäre. Aber er kann dich auch nicht unterstützen, weil er gegenüber seiner Partnerin loyal bleiben muss. In solchen Fällen ist es angemessen, sich zurückzuhalten, und Wölfe tun immer das, was angemessen ist. Also wird er dir nicht schaden, aber er wird dir auch nicht helfen.«


      »Das wären drei«, sagte ich.


      Barabas nickte. »Als Nächstes hätten wir den Schwer-Clan, die großen Raubtiere, die nicht in die anderen Rudel passen. Wereber, Werbisons, Wervielfraße und sogar ein Werpavian, aber die meisten von ihnen sind Bären, und Bären können Überraschungen nicht ausstehen. Sie ziehen den Status quo vor, und Mahon ist ein typischer Bär. Er wird sich dir voraussichtlich entgegenstellen. Aber das ist nichts Persönliches. Du entsprichst ganz einfach nicht seinen Vorstellungen, wie es sein sollte.« Barabas beugte sich vor und zeichnete mit den Händen eine imaginäre rechteckige Schachtel. »Mit achtzehn haben Leute wie ich die Wahl: Wir können im Clan unserer Eltern bleiben oder in den Clan unseres Tieres eintreten. Ich hatte mich entschieden, bei den Boudas zu bleiben. Dort lebten all meine Freunde und Verwandten, und im Flink-Clan kannte ich niemanden. Kurz danach nahm mich Mahon beiseite und wollte wissen, warum.«


      »Er hat kein Recht, dich so etwas zu fragen«, knurrte Jezebel.


      »Wir haben lediglich darüber gesprochen«, sagte Barabas mit einem Seitenblick zu ihr. »Ich habe meine Gründe erklärt, aber er hat sie nicht verstanden. Für ihn war ich ein Mungo, was bedeutet, dass ich zum Flink-Clan gehöre, weil das nun mal so ist. Du bist ein Mensch und die Partnerin des Herrn der Bestien, und nun hast du für das Rudel nominell die Stellung des Alpha inne. Das kann Mahons Gehirn nicht verarbeiten, also wird er sich dagegenstemmen.«


      »Andererseits hat er Curran großgezogen«, warf Jezebel ein. »Er ist ein großer Unterstützer des Herrn der Bestien, und der Herr der Bestien hat dich erwählt.«


      Barabas nickte. »Sie hat recht. Wenn Mahon dich und Curran betrachtet, sieht er kleine Babys, was für ihn dynastische Stabilität bedeutet. Falls er es für möglich hält, dass Curran überlebt, könnte er beschließen, keinen Ärger zu machen.«


      »Also könnte er so oder so reagieren?«


      »Ja«, sagte Barabas. »Der Flink-Clan tut so geheimniskrämerisch wie immer, also konnten wir nichts Genaueres herausfinden. Der Rattenclan ist problematisch.«


      Derek rührte sich. »Du kennst die Lonescos.«


      Ein wildes Flackern trat in Barabas’ Augen. »Warum? Weil sich alle schwulen Männer kennen müssen?«


      »Du warst zwei Jahre lang mit den Ratten im Norden auf Patrouille«, sagte Derek.


      Jezebel sah Barabas an und schnaufte. »Blödmann!«


      Barabas verzog das Gesicht. »Gut, ich bin ihnen begegnet. Die Ratten sind neophob. Sie hassen alles Neue, sie greifen erst an, wenn sie sich ganz sicher sind, dass sie gewinnen werden, und sie trauen niemandem. Die Lonescos kennen dich nicht. Also werden sie dir nicht helfen.«


      Bislang entwickelte sich die Sache nicht gerade zu meinen Gunsten.


      »Dein größtes Problem sind die Schakale«, sagte Barabas. »Das Pärchen ist neu. Sie kamen vor etwa zwei Jahren aus dem Westen, warteten die erforderliche Zeit im Rudel ab und forderten dann die alten Alphas heraus. Und sie haben gewonnen. Sie kämpfen unfair, und sie sind sehr ehrgeizig. Sie betrachten dich als leichte Beute, und sie brennen darauf, die Gelegenheit zu nutzen, Leute anzuknurren und jedem ihre großen Zähne zu zeigen. Sie würden dich ohne jedes Zögern töten.«


      »Kann der Rat mich absetzen?«


      Wieder verzog Barabas das Gesicht. »Eine schwierige Situation. Theoretisch ja. Du bist Currans Partnerin, das stellt niemand infrage. Aber du musst dich noch als Alpha beweisen. Bis sich die Partnerin eines Alpha bewiesen hat, wird sie wie ein gewöhnliches Rudelmitglied behandelt und untersteht der Autorität des Rates. So etwas passiert fast nie. Ich konnte nur einen einzigen Fall in den letzten zwanzig Jahren finden, wo der Alpha des Wolfsclans starb, bevor seine Partnerin sich beweisen konnte.«


      »Was ist damals geschehen?«


      »Die Partnerin ist abgetreten.«


      Ich sah die beiden an. »Ich werde nicht abtreten. Ich lasse Curran nicht im Stich.«


      Derek verließ den Raum und kehrte kurz darauf zurück. »Der Rat wird in zehn Minuten für dich bereit sein.«


      Ich erhob mich. »Wir gehen jetzt. Derek, du bleibst hier und verdoppelst die Wachen, solange ich fort bin.«


      Wir verließen Currans Gemächer und nahmen die Treppe nach unten, Barabas zu meiner Rechten und Jezebel zu meiner Linken.


      »Du solltest die Alphas nicht provozieren«, sagte Barabas. »Ein Alpha kann niemanden herausfordern, der unter ihm steht. Die Herausforderung muss immer von einem Rudelmitglied geringeren Ranges ausgehen. Da du keinen offiziellen Status hast, können wir dir helfen, wenn sie dich angreifen sollten – aber nur, solange du sie nicht offen herausforderst.«


      »Bei einem solchen Kampf darfst du nur ein Messer benutzen, kein Schwert oder sonstige Waffen.« Jezebel zog einen zweischneidigen Dolch mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge hervor und reichte ihn mir. »Für alle Fälle. Wenn es zum Kampf kommt, kämpfe bis zum Tod. Lass deinen Gegner nicht überleben.«


      Der Rat hatte die Sitzung während einer Technikphase anberaumt. Damit ich im Nachteil war.


      Als wir in einen Korridor einbogen, hörte ich Doolittles Stimme. »… gesprochen. Die Worte waren klar und deutlich zu verstehen. Das deutet auf eine Rückkehr seiner kognitiven Fähigkeiten hin …«


      »Es gibt keine Garantie, dass der Herr der Bestien wieder aufwacht«, wurde er von einer männlichen Stimme unterbrochen. »Selbstverständlich wünscht sich jeder von uns, dass er wie Phönix aus der Asche aufersteht, aber wir müssen uns der realistischen Möglichkeit stellen, dass es vielleicht nicht geschieht. Seine sogenannte Partnerin ist keine Gestaltwandlerin. Im Quartier des Herrn der Bestien hat sie nichts zu suchen. Als es im Wolfsclan zu einer ähnlichen Situation kam, ist die Partnerin abgetreten.«


      »Der Wolfsclan ist nicht bereit, eine Meinung zu äußern«, sagte Daniel mit gleichmäßiger Stimme.


      »Jetzt ist die Zeit für klare Führungsentscheidungen«, warf die unbekannte männliche Stimme ein. »Sie muss aus dem Weg geschafft werden, um für einen neuen Alpha Platz zu machen.«


      »Und wer sollte das sein, Sontag?«, erkundigte sich Tante B. »Vielleicht du?«


      Wir hatten die Tür erreicht.


      »Wenn du jemanden herausforderst, können wir nicht eingreifen«, murmelte Barabas. »Denk dran, dass du sie nicht provozieren solltest.«


      Ich trat die Tür mit dem Fuß auf und ging hinein. Vierzehn Augenpaare blickten mich finster an. Hinter den Alphas am Besprechungstisch warteten vierzehn weitere Gestaltwandler – die Betas der verschiedenen Clans, die man aus Gefälligkeit ebenfalls eingeladen hatte.


      Ich schaute der Reihe nach in die Gesichter.


      »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, fragte die männliche Stimme.


      Dritter Mann von links. Groß, drahtig. Sontag.


      Ich sah ihn an. »Bist du bereit, nicht nur deinen Mund, sondern auch deine Klauen sprechen zu lassen, oder willst du hinter den anderen in Deckung gehen und den ganzen Tag lang winseln?«


      Seine Augen leuchteten gelb auf. »Ist das eine Herausforderung?«


      »Ja.«


      Er sprang vom Stuhl auf und wurde während der Bewegung pelzig. Ich wich zur Seite aus und schlitzte mit dem Messer seinen Hals auf. Blut spritzte aus der durchtrennten Schlagader wie aus einer Wasserpistole und verteilte sich auf dem Tisch. Er schlug nach mir. Ich trat ihm gegen das Knie. Knochen knackten. Er ging zu Boden. Ich packte ihn an den Haaren, schnitt seinen Hals durch und trat gegen seinen Kopf. Das Genick brach, und Sontags Schädel rollte über den Tisch.


      Dann griff seine Partnerin mich an. Ich trieb ihr das Messer ins Herz. Ihre Zähne verbissen sich in meinem rechten Arm, und ich bohrte ihr die Finger in die Augenhöhlen. Sie heulte auf. Ich riss das Messer heraus und stach immer wieder zu, bis sie sich nicht mehr bewegte.


      Das alles dauerte etwa eine halbe Minute. Eine Ewigkeit während eines Kampfes.


      Ich wandte mich dem Rat zu. Glühende Augen blickten mich an. Nasenflügel blähten sich, als sie den Blutgeruch wahrnahmen. Niemand sagte etwas.


      Ein älteres Paar erhob sich aus der Reihe der Betas und ging zum Tisch. Die Frau beförderte die Leiche der weiblichen Alpha mit einem Fußtritt aus dem Weg, dann setzten sich die beiden auf die blutbesudelten Stühle.


      »Der Schakalclan hat keine Einwände gegen die Anwesenheit der Partnerin des Herrn der Bestien in seinen Gemächern«, sagte der neue Alpha der Schakale.


      Ein älteres japanisches Paar am Ende des Tisches rührte sich. »Auch der Flink-Clan erhebt keine Einwände gegen die Partnerin«, sagte der Mann.


      »Wir haben Myong nicht vergessen«, sagte seine Partnerin mit schwerem Akzent. »Wir werden sie nie vergessen.«


      Ich musterte die übrigen Ratsmitglieder und blickte dann Mahon in die Augen. »Einige von euch kennen mich. Einige von euch haben mich kämpfen sehen, und einige von euch sind meine Freunde. Stimmt ab. Aber denkt daran: Wenn ihr entscheidet, mich aus dem Weg zu schaffen, müsst ihr es mit Gewalt tun. Denn wenn ihr versucht, mich von ihm zu trennen, werde ich jeden Einzelnen von euch töten. Meine Hand wird nicht zittern. Ich werde nicht zögern. Mein Gesicht wird das Letzte sein, was ihr seht, bevor ihr sterbt.«


      Ich rammte das Messer in den Tisch und ging hinaus.


      Ich erreichte die Treppe, bevor alles vor meinen Augen verschwamm und meine Beine zu Gummi wurden.


      Eine feste Hand ergriff meinen Ellbogen. Jezebel stützte mich. Sie hielt mein Körpergewicht, während wir weitergingen.


      »Du solltest unbedingt cool bleiben«, stieß Barabas durch die Zähne hervor. »Jeder Idiot, der sich einen Namen machen möchte, wird sich jetzt auf dich stürzen. Jezebel, lass sie los. Man kann sie sehen. Sie muss auf eigenen Beinen stehen.«


      »Sie blutet. Sie würde zusammenbrechen.«


      »Es wäre besser, sie bricht zusammen, solange sie auf eigenen Beinen steht.«


      »Ich komm schon klar«, knurrte ich und zwang mich dazu, die Stufen hinaufzusteigen. Jeder Schritt war wie ein Messerstich in mein Knie. Verdammte Treppe! Wenn er aufwachte, würde ich ihn zwingen, einen Lift einbauen zu lassen.


      »Nur noch vier Treppenfluchten«, erklärte Jezebel. »Ist Doolittle hinter uns?«


      Barabas blickte sich um. »Ja.«


      »Gut.«


      Etwa ein gefühltes Jahr später schloss Derek die Tür hinter uns, und ich brach auf dem Teppich im Gang zusammen. Kurz darauf trat Doolittle durch die Tür. »Hebt sie auf, schnell, schnell!«


      Jezebel las mich vom Boden auf und lief mit mir zu Currans Räumen. »Was ist los mit ihr?«


      »Ihre Kniescheibe ist zertrümmert, und die Sehnen in ihrem linken Arm sind gerissen. Es hat Stunden gedauert, sie so herzurichten, dass sie halbwegs normal gehen kann. Außerdem haben sich ihre Wunden wieder geöffnet. Das war ziemlich dumm von dir, Kate. Du bist eine gottverdammte Idiotin, um es mal ganz klar zu sagen.«


      Als wir das Zimmer erreicht hatten, war mein Adrenalin verbraucht, und ich schrie nur noch. Während Doolittle mir eine Spritze mit einem Schmerzmittel in den Arm jagte, sah ich Julies Gesicht. »Ich werde versorgt«, sagte ich zu ihr. »Ich habe es erledigt. Ist er aufgewacht?«


      Sie starrte mich an.


      »Ist er aufgewacht?«


      »Nein.«


      Ich schloss die Augen und überließ mich der Wirkung des Betäubungsmittels.


      *


      Der Rat entschied zu meinen Gunsten. Die Wölfe und der Schwer-Clan enthielten sich, die Ratten stimmten gegen mich, die Katzen, Boudas, Schakale und der Flink-Clan für mich.


      Drei Tage später erhielt ich Besuch von Mahon. Ich wurde gerade bandagiert. Die Gestaltwandler hatten die Jagdsaison eröffnet. Das war schon der fünfte Angriff, seit ich die Alphas der Schakale getötet hatte. Ich war siegreich geblieben, aber es wurde immer knapper.


      Ich hatte Mahon etwa fünf Minuten lang warten lassen. Als ich schließlich aus unseren Räumen kam, sah Mahon aus, als hätte ein Sturm seine buschigen dunklen Augenbrauen zerzaust. Derek wirkte völlig gelassen, und meine zwei Boudas hatten sich offenbar wortlos verschworen, Mahon zu ermorden, sobald er auch nur einen falschen Schritt machte.


      »Ich will ihn sehen«, sagte Mahon.


      Ich trat zur Seite.


      »Dich auch. Ich habe einige Dinge zu sagen, die ich euch beiden mitteilen möchte.«


      Ich führte ihn nach drinnen.


      Er starrte auf Curran. Auch ich sah ihn an. Ich hatte ständig das Gefühl, er könnte jeden Moment aufwachen, und ich suchte nach dem leisesten Anzeichen von Bewegung, bis ich anfing, Sachen zu sehen, die gar nicht da waren.


      »Du bist untauglich«, sagte Mahon. »Du bist keine Gestaltwandlerin. Du verstehst uns nicht und wirst uns vermutlich nie verstehen. Das hier …« Er breitete die kräftigen Arme aus und zeigte gleichzeitig auf das Schlafzimmer, mich und Curran. »… ist gegen meinen Rat geschehen. Ich habe es ihm mehrmals gesagt. Er hatte viele Frauen. Ich dachte, es würde vorübergehen.«


      Ich beobachtete ihn. Falls er mich hier angriff, würde ich verlieren. Selbst an meinen besten Tagen konnte ich es nicht mit Mahon aufnehmen, und in diesem Moment musste ich meine ganze Kraft darauf verwenden, mich auf den Beinen zu halten.


      »Wie gesagt, es war unklug. Aber er hat dich erwählt. Ich habe Respekt vor dem Mann, zu dem er geworden ist, und vor dem, was er für uns getan hat. Und du hast meinen Respekt, weil du zu ihm stehst.« Mahon gab meinen Blick zurück. »Wahrscheinlich wirst du nie meine Alpha sein. Damit wirst du leben müssen. Aber er wird immer mein Vasall sein.«


      Ich kam mir vor wie ein Thronbewerber in einem Mittelalterdrama.


      Mahon beugte sich über Curran und berührte ihn an der Schulter. »Schlaf gut. Ich werde sie nicht herausfordern, und meine Leute werden es auch nicht tun. Wir werden über alles reden, wenn du aufgewacht bist.«


      Er ging hinaus.


      *


      Ich trat, mit einer Tasse Tee in der Hand und auf meinen Gehstock gestützt, in den Raum. Derek erhob sich vom Stuhl, nickte mir zu und ging wortlos. Ich setzte mich auf die Kante der Couch und nippte an meinem Tee.


      Curran lag reglos da. Ein Infusionsschlauch hing an seinem Arm. Er hatte Gewicht verloren. Mindestens dreißig Pfund. Seine Haut war blass. Es tat weh, ihn anzusehen.


      Ich zwang mich, meine Ängste auszublenden. »Heute musste ich niemanden töten. Du erinnerst dich bestimmt: In den ersten paar Tagen kamen drei pro Tag, dann zwei, dann einer. Heute hat mich niemand herausgefordert. Es ist schon spät. Wenn jetzt noch jemand auftaucht, werden deine Wachen ihm sagen, dass er morgen früh wiederkommen soll. Vielleicht lässt es allmählich nach.«


      Ich zog meine Stiefel aus, der stechende Schmerz ließ mich zusammenzucken. »Julie hat dein Flittchenzimmer in Besitz genommen. Ich habe den Leuten gesagt, dass sie die Bettwäsche entsorgen sollen – wer weiß, was sich darin angesammelt hat –, und jetzt hat sie neue. Schwarze. Auch die Wände hat sie schwarz gestrichen. Die Vorhänge sind aus schwarzer Spitze. Ich habe versucht, sie zu überreden, die weißen Möbel zu behalten, aber dann habe ich gesehen, wie sie sich neue Farbe besorgt hat. Also vermute ich, dass auch die Möbel morgen schwarz sein werden. Jetzt sieht das Zimmer wie ein verdammter Kerker aus.«


      Ich zog mein Sweatshirt aus und legte mich neben ihn unter die Decke. Meine Stimme war sanft. »Das sind die guten Neuigkeiten. Die schlechte lautet, dass du jetzt seit elf Tagen ohne Bewusstsein bist. Allmählich kriege ich Angst, dass du nie mehr aufwachst.«


      Ich hielt den Atem an, aber er rührte sich nicht.


      »Hmm … was sonst noch? Ich habe es satt, Leute zu töten. Doolittle sagt, der Schaden an meinem linken Bein könnte dauerhaft sein. Irgendwann wird die Verletzung verheilen, auch wenn er nicht recht daran glaubt, aber es tut immer noch höllisch weh. Er möchte, dass ich das Bein nicht mehr belaste, also hat er mir diesen hübschen Gehstock gegeben. Ich kann ihn nur hier benutzen, damit die anderen in der Festung meine Schwäche nicht sehen.«


      Ich wollte einfach nur, dass er aufwachte. Natürlich tat er es nicht, also redete ich weiter und versuchte, meine Panik im Zaum zu halten.


      »Ich habe immer noch nichts von Andrea gehört. Jim hält sich auf Abstand, was ich gut verstehen kann. Derek sagt, dass er mich hinter den Kulissen unterstützt, was auch immer das bedeuten mag. Die Wölfe finden immer neue Möglichkeiten, mich zu ärgern. Sie haben mich gezwungen, bei einer Scheidung die Rolle der Mediatorin zu übernehmen. Das heißt, sie haben mich darum gebeten, aber laut Barabas kann ich so etwas nicht ablehnen. Es ist ein japanisches Paar. Sie waren Mitglieder eines kleinen Rudels, sie haben sehr jung geheiratet und sind die Eltern von zwei Jungen. Der Ehemann wurde aus dem Rudel verstoßen, weil er des Diebstahls verdächtigt wurde. Die Frau blieb da, weil die Großeltern die Kinder hatten.«


      Er lag neben mir, warm und lebendig, und wenn ich ihn nicht ansah, konnte ich mir fast vorstellen, er würde mir zuhören. Ich schloss die Augen. Mir tat praktisch alles weh. Doolittle wollte mir Bettruhe verschreiben, aber die Boudas verlangten, dass ich Präsenz zeigte, um zu demonstrieren, dass ich fit wie ein Turnschuh und bereit war, es mit jedem aufzunehmen.


      »Anscheinend hat sich der Ehemann hier bestens bewährt, sodass du ihn vor etwa acht Jahren aufgenommen hast. Ich habe mir von Derek seine Akte besorgt, die völlig sauber ist. Wenn er also wirklich klaut, vertuscht er es hervorragend. Ich bin ihm begegnet. Er scheint mir ein ganz anständiger Kerl zu sein. Letzten September hat das kleine Rudel beantragt, sich deinem Rudel anzuschließen, und du hast sie natürlich aufgenommen. Jetzt sitzen die beiden in der Zwickmühle. Der Ehemann hat jemand anderen gefunden und seine Frau auch, aber nach den Gesetzen der Wölfe haben sie eine lebenslange Partnerschaft geschlossen, und die Großeltern auf beiden Seiten sind empört. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass sie alle Japaner sind. Ich habe sie in einem Zimmer versammelt, aber niemand hat ein Wort gesagt. Es ist ihnen extrem peinlich, und sie entschuldigen sich pausenlos bei mir. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


      »Hast du es schon mit dem Gesetz der Zweiten Chance probiert?«, sagte Curran.


      Ich presste die Augenlider noch fester zusammen. Offenbar verlor ich allmählich den Verstand. Jetzt bildete ich mir schon ein, dass er zu mir sprach.


      Aber ein imaginäres Gespräch war immer noch um Längen besser als gar keins. »Nein. Was ist das?«


      »Dieses Gesetz besagt, dass jeder Gestaltwandler, der sich dem Rudel anschließt, das einmalige Recht hat, eine neue Identität anzunehmen. Wenn der Ehemann es bei der Aufnahme ins Rudel nicht in Anspruch genommen hat, könntest du ihn offiziell für tot erklären, worauf er unter einem neuen Namen ein zweites Mal beitreten kann. Dann ist seine frühere Ehefrau offiziell Witwe.«


      Ein warmer Arm legte sich um mich. Ich riss die Augen auf.


      Er sah mich an. Er war blass, und seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber er sah mich an.


      »Du bist bei mir geblieben«, sagte Curran.


      »Die ganze Zeit.«


      Er lächelte und schlief ein.


      Eine Stunde später rührte er sich noch einmal. Ich rannte in die Küche, und als ich mit einer dampfenden Schüssel zurückkehrte, hatte er sich aufgesetzt und riss sich den Transfusionsschlauch aus dem Arm. »Was ist das für eine Scheiße?«


      »Etwas, das dich elf Tage lang am Leben erhalten hat.«


      »Egal. Ich mag das nicht.«


      Ich reichte ihm die Suppenschüssel. Er stellte sie beiseite, griff nach mir und drückte mich an sich. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Meine Augen brannten, bis ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.


      Seine Hand strich über mein Haar. »Du bist bei mir geblieben.«


      »Natürlich! Hast du gedacht, ich würde dich einfach so im Stich lassen?«


      »Ich habe gehört, wie du gesprochen und mir etwas vorgelesen hast.«


      Ich küsste ihn und schmeckte meine Tränen. »Im Schlaf?«


      »Ja. Ich wollte aufwachen, aber ich habe es nicht geschafft.«


      Ich hielt mich einfach nur an ihm fest. »Lass uns versprechen, dass wir so etwas nie wieder tun. Nie wieder.«


      »Das klingt gut.« Er küsste mich.


      »Du musst etwas essen.«


      »Gleich.« Er drückte mich noch fester an sich. So saßen wir mehrere wunderbare Minuten lang da.


      Es klopfte zweimal. Derek. Er klopfte immer zweimal.


      »Kate?«


      »Komm rein«, rief ich.


      Derek trat ein. »Da draußen ist ein Wolf, der dich sehen will. Er sagt, es sei dringend. Wahrscheinlich ein weiterer Herausforderer. Was soll ich mit ihm …?« Er stand mit offenem Mund da.


      Curran sah ihn an. »Führe ihn herein. Sag ihm nicht, dass ich wach bin.«


      Derek schloss den Mund mit einem hörbaren Klacken und ging hinaus.


      »Hilfst du mir auf?«


      Ich griff nach seiner Hand und zog ihn aus dem Bett. Er sah blinzelnd zur Uhr an der Wand. »Ist heute Mittwoch?«


      »Ja.«


      Er nahm die Suppenschüssel und trank daraus.


      Die Tür schwang auf. Ein großgewachsener Hispano trat hindurch. Er sah Curran und erstarrte.


      Curran trank den Rest der Schüssel aus und sah ihn an. »Ja?«


      Der Wolf ließ sich auf alle viere fallen. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte den Blick zu Boden gerichtet.


      »Du hast mir nichts zu sagen?«


      Der Wolf schüttelte den Kopf.


      »Der Rat wird in drei Minuten zu einer Sitzung zusammentreten. Geh hinunter und sag den Mitgliedern, dass sie auf mich warten sollen. Dann vergesse ich vielleicht, dass du hier warst.«


      Der Wolf wandte sich um, erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort. Hinter ihm fiel die Tür zu.


      Curran schwankte. Ich fing ihn auf. Mein Bein gab nach, und wir stürzten gemeinsam auf die Couch.


      »Autsch.«


      Curran schüttelte den Kopf.


      »Bist du sicher, dass du fit genug für eine Ratssitzung bist?«


      Er sah mich an. Gold schob sich über seine Augen, kalt und tödlich. »Ich bin mir sicher. Ich kann nur hoffen, dass sie fit genug für mich sind.«


      Er stemmte sich hoch und ging zum Bad. Ich folgte ihm, für den Fall, dass er noch einmal das Gleichgewicht verlor. Es passierte ihm auf dem Rückweg, aber er konnte sich an der Wand festhalten.


      Ich schlang einen Arm um seine Hüfte.


      »Die Suppe wird in wenigen Augenblicken ihre Wirkung entfalten«, sagte er.


      »Klar. Stütz dich auf mich.« Er tat es, und wir bewegten uns langsam in Richtung Tür. »Wir sind schon ein ziemlich taffes Pärchen.«


      »Nicht totzukriegen«, knurrte er.


      Fünf Minuten später war er aus eigener Kraft unterwegs zum Konferenzraum. Die Gestaltwander sahen ihn und traten schweigend zur Seite. Schließlich erreichten wir den Raum. Von drinnen hörte ich das Raunen der Leute. Curran atmete einmal tief durch, stieß die Tür auf und brüllte.


      Das Donnergrollen seines Löwenzorns ließ die Fenster zittern. Die Leute in den Korridoren zuckten zusammen. Als das Gebrüll erstarb, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


      Curran hielt mir die Tür auf. Dann ging er zu seinem Platz am Kopfende des Tisches, holte einen zweiten Stuhl, stellte ihn neben seinen und sah mich an. Ich ging zu ihm und setzte mich. Erst dann ließ er sich auf seinem Platz nieder.


      Die Alphas starrten auf den Tisch. Kein einziges Augenpaar wagte aufzublicken.


      Curran beugte sich vor, mit zornigem Gold in den Augen. »Ich erwarte Erklärungen.«


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Das Haus war ein solider Ziegelbau im neueren Stil – nur zwei Stockwerke hoch, gedrungen, mit dicken Metallgittern an den Fenstern und einer sehr stabil wirkenden Tür. Es stand an einer ruhigen Straße gleich hinter dem Industriegebiet im Nordwesten, das nun eine Ruinenlandschaft war. Davon abgesehen, dass es robust und gut in Schuss zu sein schien, konnte ich nichts Ungewöhnliches daran erkennen.


      »Was ist das?«


      Curran lächelte mich an. »Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.«


      Ich sah mir das Haus noch einmal etwas genauer an. Nach den vergangenen drei Wochen war ein Weihnachtsgeschenk das Letzte, was ich erwartet hatte.


      Curran fühlte sich vom Rudel verraten. Aus seiner Sicht war es so, dass er sich jahrelang für das Wohlergehen seiner Leute eingesetzt hatte, und sie hatten ihm in weniger als achtundvierzig Stunden die Loyalität aufgekündigt. Zum Dank für seine Dienste hatten sie versucht, seine Partnerin zu vertreiben, und als sie nicht gehen wollte, hatten sie versucht, sie zu töten. Curran nahm den Marathon meiner Kämpfe bis zum Tod sehr persönlich.


      Jedes Jahr feierte das Rudel das traditionelle Thanksgiving, das aus einem Mahl von epischen Ausmaßen bestand. Normalerweise blieb Curran stundenlang auf der Party und sprach mit sämtlichen Gästen. Dieses Jahr war er hereinkommen, hatte »Ihr dürft jetzt essen« geknurrt und war wieder hinausgegangen. Wir veranstalteten ein privates Dinner in unseren Räumen, und er hatte sich mit Kuchen vollgestopft. Davon abgesehen weigerte er sich, unser Quartier zu verlassen. Wenn er frische Luft schnappen wollte, ging er hinaus aufs Dach, wo es eine riesige Terrasse mit Feuerstelle und Grill gab. Ich baute einen Schneemann, und Julie benutzte ihn, um ihre Zielgenauigkeit mit der Armbrust zu verbessern. Dann suchten wir seinen privaten Fitnessraum auf. Das war es auch schon. Als er mich dann fragte, ob ich ihn in die Stadt begleiten wollte, entschied ich, dass das ein gutes Zeichen war. Wir brauchten weniger als eine Stunde, um hierherzugelangen, und ich hatte die Fahrt sehr genossen.


      Ich neigte den Kopf und betrachtete das Haus aus einem anderen Blickwinkel. Aber irgendwelche neuen Einsichten oder Offenbarungen blieben aus.


      Vielleicht hatte er mir ein neues Zuhause gekauft. »Soll das eine indirekte Aufforderung an mich sein, aus der Festung auszuziehen?«


      »Du wirst nie ausziehen, es sei denn, es ist dein ausdrücklicher Wunsch.«


      Curran stapfte durch den Schnee zur Tür und öffnete sie.


      Ich trat ein. Von innen sah das Haus genauso robust aus. Die Fenster waren klein und vergittert, aber es waren genug, um jede Menge Licht hereinzulassen. Das Wohnzimmer nahm den größten Teil des Erdgeschosses ein. In gegenüberliegenden Ecken standen zwei Schreibtische. Aktenschränke säumten die Wände. Ich nahm den Durchgang nach links. Ein schmaler, langer Raum voller Regale, zur Hälfte leer, zur Hälfte mit Krügen und Schachteln gefüllt, in denen sich verschiedene Kräuter befanden. Es sah aus, als hätte sich jemand große Mühe gegeben, einen anständigen alchemistischen Vorrat anzulegen.


      »Oben ist noch mehr.«


      Eine flüchtige Inspektion des zweiten Stocks offenbarte mir eine einfache Waffenkammer und ein Zimmer mit diagnostischen Instrumenten magischer und sonstiger Natur. Nicht phänomenal, aber eine gute Ausgangsbasis.


      Ich kam wieder herunter und setzte mich auf eine Treppenstufe. »Was ist das?«


      Er sah mich mit seinem Herr-der-Bestien-Blick an. »Es gehört dir.«


      »Wie bitte?«


      »Das Haus und alles, was sich darin befindet. Es gehört dir, wenn du es haben möchtest. Das Rudel übernimmt die Vorfinanzierung deiner Firma. Es hat die Ausrüstung gekauft und gibt dir einen Gehaltsvorschuss und ein bescheidenes Grundbudget für ein Jahr. Danach würde es zwanzig Prozent von deinem Gewinn beanspruchen. Der Anteil würde auf zehn fallen, wenn das Darlehen an dich abgezahlt ist. Ich habe den Papierkram von Raphael erledigen lassen.« Er ging zu einem Schreibtisch und klappte einen Aktenordner auf. »Du musst nur hier unterschreiben, dann geht die Anmeldung an die Gewerbekammer.«


      Ich sah ihn an.


      »Dein eigener Orden. Oder deine eigene Gilde. Wie auch immer du es nennen willst.«


      »Warum?«


      Er verschränkte die Arme. »Weil du durch das Rudel deinen Job verloren hast.«


      »Ich habe diesen Job aus eigener Entscheidung aufgegeben, und er hat mir sowieso gestunken.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist gekommen, um uns zu helfen. Jetzt ergreift das Rudel die Gelegenheit, dir zu helfen. Jeder hat irgendetwas – die eine Sache, die man tun muss, um glücklich zu sein. Ich glaube, das hier ist deine Sache, und ich möchte, dass du glücklich bist. Du musst es nicht tun, aber du kannst es tun, wenn du entscheidest, es wieder zu tun.«


      »Gibt es einen Haken?«


      »Mehrere. Die Standardklausel des Rudels: Aufträge des Rudels haben Vorrang. Die Sicherheit der Rudelmitglieder ist wichtiger als alles andere, und die Interessen des Rudels müssen um jeden Preis gewahrt werden. Falls ein Rudelmitglied einer kriminellen Aktivität verdächtigt wird, die außerhalb des Rudels begangen wurde, bist du verpflichtet, die Anwälte des Rudels in Kenntnis zu setzen, damit der Verdächtige rechtlich beraten werden kann.«


      Ich sah ihn lächelnd an. »Und welche weiteren persönlichen Forderungen stellst du?«


      Er schwieg.


      Ich lachte. »Raus damit! Ich weiß genau, wenn es nach dir ginge, würdest du mich in deine Gemächer einsperren, in völliger Sicherheit, barfuß und schwanger.«


      »So verrückt bin ich nicht.«


      Ich hob eine Hand und hielt Zeigefinger und Daumen einen Millimeter auseinander. »Nur ein bisschen. Mir ist klar, dass es dir extrem schwerfällt, mir ein solches Angebot zu machen. Was muss ich tun, um dir das Leben ein wenig zu erleichtern?«


      Er atmete aus wie ein Wal, der an die Wasseroberfläche kam. »Komm nach Hause. Jeden Abend. Lass uns zusammen essen. Wenn du das Büro länger als ein paar Stunden verlässt, wäre ich dir sehr dankbar für einen Anruf, damit ich weiß, dass ich mir keine Sorgen um dich machen muss. Wenn du in Schwierigkeiten bist, sag es mir. Keine Lügen, keine Ausflüchte, keine Geheimnisse. Und wenn du Unterstützung brauchst, aus welchem Grund auch immer, greif auf das Rudel zurück. Zieh nicht allein in den Kampf, wenn es böse für dich ausgehen könnte.«


      Mein persönlicher Psychopath in seiner ganzen Pracht gab sich alle Mühe, vernünftig zu sein. »Sonst noch was?«


      »Wenn es irgendwie geht, kein Geschäftsbetrieb am Mittwochnachmittag. Am Mittwoch hören wir uns gemeinsam Petitionen an und schlichten Streitfälle.«


      Ich verzog das Gesicht. »Ich hasse Petitionen.«


      »Ich auch, deswegen will ich das ja nicht allein durchstehen müssen Außerdem wäre es schön, wenn du etwas Zeit erübrigen könntest, um zusammen mit mir während der Woche an offiziellen Veranstaltungen teilzunehmen, damit ich nicht an Langeweile sterbe. Das wäre alles.«


      Wir sahen einander eine Weile schweigend an.


      »Kannst du damit leben?«, fragte er.


      »Ich bin begeistert.« Ich stand auf und nahm den Aktenordner vom Schreibtisch. »Danke.« Wir küssten uns und verließen das Haus.


      Als wir uns von meinem neuen Büro entfernten, fragte er: »Und wie wirst du deine Firma nennen?«


      Ich sah ihn lächelnd an. »Ich muss mir was Geistreiches ausdenken. Etwas, das sich auf mein Geschick als Ermittlerin und meine überragenden intellektuellen Fähigkeiten bezieht.«


      »Du meinst wohl eher deine Fähigkeit, mit deinem Schwert alles zu zersäbeln, was sich dir in den Weg stellt.«


      »Auch die, Eure Pelzigkeit.«
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